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zum Inhalt
 
Heinz Gruber, ein streitsüchtiger Besserwisser, wird ermordet aufgefunden. Kurz darauf verhaftet die Polizei einen Asylbewerber und beschuldigt ihn der Tat.
Unmöglich, sagt Richie, hat er diesen doch an dem besagten Tag auf einer Sauftour begleitet und ihn keinen Moment aus den Augen gelassen.
Um den Unschuldigen zu entlasten, nehmen Kathi und ihr Freund eigene Ermittlungen auf. Schnell rückt das Flüchtlingsheim in den Fokus ihrer Untersuchung.
 
Seit mittlerweile drei Jahren weilt Richie eigentlich nicht mehr unter den Lebenden, konnte sich aber bisher nicht von seiner Familie, seiner Frau und den beiden Kindern, trennen. In Katharina, die ihn als Einzige sehen und mit ihm sprechen kann, hat er eine gute Freundin gefunden. Seine Unsichtbarkeit erweist sich als wertvoller Trumpf in ihren Ermittlungen.
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September 2015
Als der Wecker klingelte, fühlte er sich wie erschlagen. Am liebsten hätte er sich die Decke über den Kopf gezogen und weitergeschlafen. Er kämpfte einen kurzen Kampf mit seinem inneren Schweinehund, den sein besseres Ich gewann. Wenn er sein großes Ziel erreichen wollte, musste er jeden Tag trainieren. Er hatte schon gewaltige Fortschritte gemacht, durfte sich allerdings keine Pause gönnen, sonst fiel er schnell in seine alte lasche Verhaltensweise zurück, die seine Mutter ‚kommst du heute nicht, kommst du eben morgen oder irgendwann einmal‘ nannte. Und das konnte er sich nicht leisten. Schließlich wollte er schon bald mit Marie, seiner heimlich Angebeteten, beim Joggen vernünftig mithalten können. Fabian quälte sich stöhnend aus dem Bett. Vielleicht hätte er sein Computerspiel doch etwas eher beenden sollen.
Chris und Mama saßen bereits am Frühstückstisch, als er die Küche betrat und sich neben seinen kleinen Bruder auf den Stuhl an der Wand quetschte.
„Du denkst daran, dass du versprochen hast, Chris heute Morgen zur Schule zu bringen?“, fragte seine Mutter und sprang auf.
„Nee, ne?“ Sein ganzer Zeitplan geriet dadurch durcheinander.
„Ich habe es dir gestern gesagt und du warst einverstanden.“ Sie blickte auf die Uhr, griff nach ihrer Tasse und nahm einen letzten Schluck Kaffee. „Ich muss los. Ich habe gleich einen Arzttermin.“
Dunkel dämmerte es ihm, dass sie abends, er war vollkommen in seine Spielewelt eingetaucht, ihren Kopf durch die Tür gesteckt hatte, um ihm irgendetwas zu sagen. Er hatte nur gebrummt und ihr überhaupt nicht zugehört. Sie musste dieses Brummen als Zustimmung aufgefasst haben. Verdammter Mist aber auch!
Die Uhr zeigte bereits viertel vor acht, sein Frühstück konnte er vergessen. „Los, komm.“ Hastig stürzte er die warme Milch hinunter, die die Mutter ihm eingeschüttet hatte. „Wir müssen los.“
Chris liebte es, wenn sein großer Bruder ihn zur Grundschule brachte. Aufgeregt plappernd hüpfte er neben ihm her. Fabian hörte kaum zu. In Gedanken war er dabei, sich die Route zu überlegen, die er gleich noch laufen konnte. Die Strecke rund um die Felder würde er nicht mehr schaffen, vielleicht sollte er den kürzeren Weg über den Berg nehmen. Der war zwar ziemlich steil, aber eine gute Übung, seine Kondition zu überprüfen.
„Greg!“ Der Kleine winkte seinem Schulfreund zu, der gerade aus einem Auto stieg, und rannte ihm entgegen.
Fabian trottete die letzten Meter hinter ihnen her, bis sie das Schultor erreicht hatten. So, das war geschafft. Dann los!
Er verfiel in einen langsamen Trab. Die nächsten fünfhundert Meter achtete er darauf, sich gleichmäßig und locker zu bewegen. Es war nicht sonderlich kalt, jedoch wie immer in den letzten Tagen unangenehm feucht. Die Straße glänzte vor Nässe, in der Nacht musste es heftig geregnet haben. Eigentlich gut, dass er umdisponiert hatte. Auf dem schmalen Pfad, den er sonst zum Laufen nutzte, würde sich wahrscheinlich eine Pfütze an die andere reihen.
Er steigerte sein Tempo, bis er die sanft ansteigende Straße erreichte. Wenn ich es bis zum Friedhof ohne Pause schaffe, dachte er, bin ich gut in Form. Komme ich noch weiter, kann ich ab nächste Woche mit Marie zusammen laufen.
Die gewählte Route hatte es wirklich in sich. So langsam die Steigung einsetzte, desto stetiger ging es bergauf, insgesamt eine Strecke von knapp achthundert Metern, die an ihrem Gipfel einen Höhenunterschied von fast vierzig Prozent aufwies. 
Schon nach der halben Strecke, kurz vor der Mauer, die das letzte Grundstück auf dieser Seite umschloss, ging ihm die Puste aus, der Krampf in seiner linken Wade wurde nahezu unerträglich, sodass seine Schritte immer kürzer wurden. Nein, wenigstens noch die Ecke umrunden und damit den Friedhof in Sichtweite haben, vorher konnte er nicht aufgeben!
Geschafft! Schwer atmend blieb er direkt vor dem Tor der Grundstückszufahrt stehen und wartete, bis sich sein keuchender Atem beruhigt hatte. Sein Experiment war eindeutig gescheitert. Er hatte gerade einmal zwei Drittel des Weges zurückgelegt – und auch das nur mit Ach und Krach. Seine Kondition war schlechter als gedacht.
Das einsetzende Frösteln im auffrischenden Wind mahnte ihn, sich wieder in Bewegung zu setzen. Langsam trottete er weiter aufwärts. Der Krampf in der Wade ließ einfach nicht nach, obwohl er versuchte, möglichst fest aufzutreten. Suchend blickte er sich um. Da vorn ragte ein einsamer Stein aus dem wildbewachsenen Abhang, der sich an den Bürgersteig anschloss. Das ideale Instrument für eine Dehnübung.
Mehr humpelnd als laufend erreichte er den Minifelsen, setzte seinen Fuß darauf und beugte sich vor, um den Muskel durch eine Massage aufzulockern. Im selben Moment erblickte er den Mann, der knapp unter ihm lag und mit offenen Augen in den Himmel starrte. Der riesige getrocknete Blutfleck, der unter der offenen Jacke Hemd und Hose gleichermaßen bedeckte, sagte ihm genug. Er hatte einen Toten vor sich. 
Aufkeuchend wich er zurück, seine zittrigen Hände tasteten nach dem Handy in der Hosentasche, doch die urplötzlich aufkommende Übelkeit ließ ihn taumeln. Mit einem heftigen Schwall erbrach er die vor Kurzem getrunkene Milch.
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Katharina
Im Moment wusste ich nicht, wo mir der Kopf stand. Erst diese Nachricht, dass wir umziehen mussten, und jetzt auch noch die anhaltende Flüchtlingskrise, bei der mein Mann sich natürlich bis zum Letzten miteinbrachte. Eigentlich hatte ich mir heute das nächste Zimmer vornehmen wollen, doch dann war sein Hilferuf gekommen: einer der Ehrenamtlichen habe seine Arbeit abbrechen müssen, ob ich nicht in der Lage sei einzuspringen?
Im Prinzip konnte das Aussortieren von all den Dingen, die wir nicht mitzunehmen gedachten, noch warten. Es lag eher an mir, dass ich dermaßen vorausschauend agierte und unbedingt so früh wie möglich damit fertig werden wollte, wirklich dringend erforderlich war es nicht. Aber ich hatte schon zu oft erlebt, wie die Zeit schneller verrann als gedacht und man plötzlich dastand und nicht einmal die Hälfte von dem geschafft hatte, was geplant gewesen war.
Ich befand mich gerade im Schlafzimmer vor dem Kleiderschrank, als in der Diele ein lautes Pfeifen ertönte. Ausgerechnet heute wollte mir Richie einen seiner selten gewordenen Besuche abstatten. „Einen Augenblick, bitte!“, rief ich zu der leeren Türöffnung hin. Immerhin hatte er sich gentlemanlike weit genug zurückgezogen, dass ich mich umziehen konnte, ohne mich beobachtet zu fühlen. Ich griff nach einer frischen Jeans und einem sauberen Sweatshirt und streifte mir die Kleidungsstücke schnell über. 
„Du kannst reinkommen!“, forderte ich ihn auf, fügte aber im selben Atemzug hinzu: „Ich muss allerdings in spätestens fünf Minuten weg, Manfred wartet an der Kirche auf mich.“
„Müsst ihr zu eurem Neubau?“
Obwohl er seit drei Jahren nicht nur formlos, sondern auch gesichtslos war, erkannte ich das Grinsen in seiner Stimme. Für ihn war es ein unaussprechliches Gaudi, dass man uns zwang, umzuziehen. „Selbst die Kirche ist nicht mehr das, was sie mal war“, hatte er empört geäußert, als ich ihm von unserem aufgezwungen Umzug erzählte. Doch diese Empörung hatte nicht lange vorgehalten. Mittlerweile verfolgte er das dadurch aufgetretene Chaos mit spöttischen Kommentaren.
„Nein, ich soll beim Sichten der gespendeten Kleidungsstücke helfen. Du kannst dir nicht vorstellen, was da alles zusammengekommen ist.“ Ich warf ostentativ einen Blick auf meine Armbanduhr.
„Okay, okay, schon verstanden, Kathi. Dann falle ich lieber gleich mit der Tür ins Haus: Wir haben einen neuen Fall.“
Alles in mir war auf Abwehr eingestellt. „Unmöglich, Richie. Ich weiß schon jetzt kaum, wo mir der Kopf steht. Wenn es sich nicht um etwas wirklich Wichtiges handelt, kann ich dir dieses Mal nicht helfen. Und selbst dann …“ Ich schüttelte den Kopf. „Es geht momentan einfach nicht.“
„Natürlich handelt es sich um was Bedeutendes“, er klang eindeutig empört. „Sonst würde ich dich damit nicht belästigen. Es ist ein Mord geschehen.“ Er legte eine kleine Kunstpause ein.
Ich wartete ruhig auf die Fortsetzung, auf diese Masche von ihm fiel ich nicht mehr herein. Er würde gleich weitererzählen. Allerdings legte ich eine Hand schon auf das Treppengeländer in der Diele, um ihm zu signalisieren, dass ich trotz seiner Worte nicht gedachte, mich von meiner Aufgabe abbringen zu lassen.
„Es wird vermutet, dass der Täter im nahegelegenen Asylantenheim zu finden ist“, fuhr er auch prompt fort.
„Ja und?“ Ich verstand immer noch nicht. „Auch unter den Flüchtlingen gibt es gute und schlechte Menschen.“
„Nee, in dem Fall liegt die Polizei mal wieder voll daneben. Das Opfer ist ein allgemein bekannter Querulant. X Leute kämen als Täter infrage.“
„Ich habe vollstes Vertrauen in unsere Obrigkeit. Die werden den Fall schon lösen.“ Ohne ihn weiter zu beachten, lief ich die Treppe hinunter und schlüpfte in meine Jacke. Der Herbst hatte dieses Jahr früh begonnen, zwar mit milden Temperaturen, doch wurden diese von heftigen Regengüssen begleitet, ohne Regenjacke und Schirm verließ ich nicht mehr das Haus.
„Kathi! Die haben den Falschen verhaftet! Die sind der Meinung, sie hätten ihren Täter längst“, fuhr er etwas ruhiger fort. „Da wird gar nicht an andere gedacht.“
Gegen meinen Willen interessierte mich diese Geschichte doch. „Los, komm! Begleite mich ein Stück und erzähl mir, was du herausgefunden hast. Nur denk daran, ich kann in der Öffentlichkeit nicht gut mit dir reden.“ 
Er kam sofort zur Sache, ohne mich wie sonst üblich zu necken, dass ich mich in seiner Gegenwart zum Gespött der Leute machte. Ich war nämlich schon mehrfach aufgefallen, wie ich wild gestikulierend durch die Gegend lief, glücklicherweise in erster Linie meinem Mann, für den ich mir immer neue Lügen ausdenken musste, um meine Freundschaft mit Richie zu verschleiern. Dass ich mit einem Geist sprechen konnte, war nicht so einfach zu erklären.
„Der Alte, also das Opfer, ist gestern Morgen tot aufgefunden worden“, begann er zu berichten, während ich die Haustür abschloss. „Er ist abends so gegen elf die letzte Runde mit seinem Hund gegangen, dabei muss ihn der Mörder erwischt haben. Seiner Frau ist sein Fehlen erst in der Früh aufgefallen, als sie aufstand und weder Hund noch Mann da waren. Das Tier hatte sich im Garten verkrochen und kam auf ihr Rufen, die Leine schleifte hinter ihm her. Erst da bekam sie es mit der Angst und rief die Polizei. Man fand ihn ungefähr eine Stunde später. Er ist erstochen und in einem Gebüsch nahe der Straße abgelegt worden, die zum Asylantenheim führt. Und weil er am Tag zuvor mit einigen von denen Streit hatte, gerieten die sofort ins Visier der Bullen. Sie haben die verhört und einen von denen verhaftet.“
Das war wieder einmal typisch Richie - er gab nur kurz und knapp ein paar Fakten bekannt, obwohl er garantiert viel mehr wusste. „Und wieso?“, quetschte ich aus dem Mundwinkel hervor, da wir bereits in Richtung auf die Kirche unterwegs waren.
„Weil ihn einer der Anwohner um die vermutliche Tatzeit herum in der Nähe gesehen hat und weil er bei dem Streit mit dem Alten ziemlich ausgerastet ist.“
Ich seufzte genervt und holte mein Handy aus der Jackentasche. So konnte ich mich vernünftiger mit Richie unterhalten. Für jeden, der mich sah, wäre ich eine auf ihrem Weg telefonierende Frau. „Nein, Richie“, sprach ich in das Telefon. „Du musst mir alles haarklein berichten. Mit dem bisschen kann ich nichts anfangen. Komm bitte heute nach meiner letzten Klavierstunde vorbei. Dann können wir ein vernünftiges Gespräch führen.“ Der Kindergarten, die Kirche und die große Wiese, auf der unser neues Haus entstand, lagen bereits dicht vor mir. Ich wurde bestimmt schon erwartet, denn mein Mann hatte meine Hilfe angekündigt. Deshalb konnte ich schlecht direkt vor den Gebäuden ein längeres Telefonat führen, während alle anderen sich der Flut von gespendeten Dingen widmeten.
„Also machst du mit?“
„Das weiß ich noch nicht“, dämpfte ich seinen unüberhörbaren Enthusiasmus. „Ich benötige zuerst weitere Informationen von dir. Und ich sage dir gleich jetzt: Selbst wenn ich miteinsteige, musst du dieses Mal die Hauptarbeit leisten. Ich kann meinen Mann nicht hängen lassen.“ 
„Kein Problem. Im Gegensatz zu dir habe ich jede Menge Zeit“, gab er ungerührt zurück. „Und die nutze ich sogleich, um weitere Nachforschungen anzustellen. Ich schau mal bei der Witwe vorbei. Bis heute Abend.“ Mit diesen Worten ließ er sich zurückfallen.
Kopfschüttelnd verstaute ich das Handy wieder in meiner Jackentasche. „Kathi, du bist unbelehrbar“, tadelte ich mich selbst. „Warum nur gibst du immer wieder nach?“ Gleichzeitig verspürte ich jedoch dieses kribbelnde Gefühl, das sich einstellte, wenn wir an einem neuen Fall arbeiteten. Trotz der unpassenden Zeit freute ich mich, wieder aktiv zu werden.
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Richard
Das war typisch Kathi! Sah sie denn nicht, dass dieser Fall perfekt auf uns zugeschnitten war? Die blöden Bullen tappten völlig im Dunkeln. Die hatten sich auf diesen Syrer als Täter eingeschossen. Dabei war das, was der von sich gegeben hatte, bloßes Machogehabe. In Bezug auf ihre Kinder und ihre Frauen verstanden die Kerle alle keinen Spaß. Diese Drohungen, die der ausgestoßen hatte, das war nicht ernst gemeint gewesen. Der war mit Sicherheit nicht der Mörder.
Woher ich das so genau wusste? Ganz einfach, ich hatte ihn begleitet. Er und ich waren nicht einmal in die Nähe dieses Mannes gekommen. Der Typ hatte sich eine Auszeit gegönnt, weil eines seiner Kinder krank war und fast ununterbrochen jammerte und nörgelte. Die lebten zu fünft auf einem Zimmer und hatten den ganzen Tag nichts zu tun. Kein Wunder, dass dem irgendwann die Decke auf den Kopf fiel.
Na, vielleicht sollte ich mal von Anfang an berichten. Wie gesagt, Kathi hatte in letzter Zeit unheimlich viel zu tun, weil die Kirche das Haus mitsamt dem Grundstück verkaufen wollte und ein wesentlich kleineres auf der großen Wiese neben dem Kindergarten bauen ließ. Eigentlich war der Platz für eine Erweiterung der Einrichtung geplant gewesen, es sollte eine Tagesstätte dazukommen, um sich besser den heutigen Erwartungen der Mütter anzupassen, die ja alle unbedingt mitarbeiten mussten. Noch bevor der Rohbau fertig war, kam irgendeiner aus dem oberen Kirchengremium auf die geniale Idee, das Pfarrhaus zu verkaufen und ein kleineres auf dem besagten Grundstück an die Tagesstätte anzubauen. Das wurde selbst über Manfreds Kopf hinweg bestimmt, die beiden stellte man kurzerhand vor vollendete Tatsachen. 
Kathis Mann nahm das Ganze ziemlich gelassen, er ist nun mal jemand, der nur das Gute sieht. „Dann musst du dich nicht mehr mit dem großen Haus herumquälen“, tröstete er seine entsetzte Frau. „Und der Garten macht auch nicht mehr so viel Mühe.“
Das waren genau die falschen Worte. Kathi liebte ihren Garten. Wahrscheinlich war es für sie viel schlimmer, diesen aufzugeben, als auf die Annehmlichkeiten, die die vielen Räume boten, verzichten zu müssen. Immerhin hatte sie eine große Familie, neun erwachsene Kinder, ein eigenes und acht Pflege-, beziehungsweise Adoptivkinder, und diese kamen sie gern und oft besuchen. Außerdem würde in dem neuen Haus bestimmt kein Platz mehr für die diversen Pflegekinder sein, die Kathi immer noch ab und zu kurzfristig aufnahm. 
Doch ihr Garten war für sie etwas ganz Besonderes. In mühevoller Kleinarbeit hatte sie gerodet, neu gepflanzt und jedes einzelne Gewächs gehegt und gepflegt, bis endlich alles so aussah, wie sie es sich erträumte. Selbst danach war sie weiterhin häufig im Garten anzutreffen. Hier war ihr Rückzugsort, wo sie neue Kraft für all die anderen Dinge schöpfte, die sie tat. Es war mehr Hobby als Arbeit für sie, das konnte man deutlich sehen. Und nun sollte sie sich stattdessen mit einer handtuchgroßen Fläche begnügen! 
Daher war es seit ein paar Wochen nicht unbedingt sinnvoll, ihr auf den Geist zu gehen. Sonst eher sehr, sehr langmütig, wurde sie nun schnell sarkastisch oder scheuchte mich weg, weil zu der Arbeit, alles sichten zu müssen und zu überlegen, was mit sollte und was man nicht mehr benötigte, also aussortiert werden konnte, die Arbeit mit den Flüchtlingen dazukam. Manfred - typisch Mann – hatte mit der Planung des Umzugs nichts am Hut. 
„Ich kann dir sowieso nicht helfen“, war er gleich zu Anfang vor dieser Aufgabe zurückgewichen. „Ich bringe dir nur zusätzliche Unordnung in dein System.“ 
Stattdessen hatte er sich in seine neue Pflicht gestürzt, die Pflicht jedes guten Christen, wie er es nannte, die Flüchtlingshilfe. Er betreute zwei Erstaufnahmeeinrichtungen im näheren Umkreis und war nahezu ständig im Einsatz. Das hatte den Vorteil, dass er tatsächlich begonnen hatte abzunehmen, man sah schon wieder den Ansatz einer Taille.
Der Nachteil war, dass er Kathi natürlich in seine Aktivitäten miteinbezog, das hieß, er setzte sie für all das ein, wofür er nicht genug Freiwillige fand. Mal musste sie beim Durchsortieren der gespendeten Gegenstände helfen – ich sage extra nicht Kleidungsstücke, denn diese machten nur ungefähr die Hälfte der Dinge aus, die zusammenkamen –, dann war sie natürlich eine derjenigen, die waschen, putzen und nähen mussten, um jene Stücke, die nicht den Anforderungen entsprachen, instand zu setzen. Teilweise wurde sie sogar für den Transport gebraucht, wenn Not am Mann war.
Und zusätzlich arbeitete sie noch an den üblichen drei Tagen in der Woche in der Obdachlosenküche. Angesichts der angespannten Lage hatte Manfred vorgeschlagen, die kostenlosen Mahlzeiten auf montags und freitags zu begrenzen, wogegen sie ihm erbitterten Widerstand leistete. „Du kannst nicht das Unglück der einen gegen das der anderen aufwiegen“, hatte sie protestiert. „Unsere Klienten zählen auf uns, wir sind eine feste Struktur in ihrem Leben. Die kannst du nicht ohne hinreichenden Grund ändern.“ 
All die Helferinnen, die sie unterstützten, waren auf ihrer Seite gewesen, und Manfred musste kleinbeigeben. Nur bemühte sich Kathi natürlich nun, wirklich an jedem dieser drei Tage vor Ort zu sein, sozusagen als leuchtendes Vorbild für die anderen, damit weiterhin immer ausreichend Personal zur Verfügung stand. Tja, echt der Hammer, was die Frau leistete!
Anfangs fand ich es ganz interessant, sie zu begleiten. Doch schon bald wurde es langweilig. Sie konnte sich ja nie mit mir unterhalten und war anschließend meist viel zu müde für lange Gespräche. Also hatte ich meine Zeit zwischen Rudi und Cavit aufgeteilt. Der erste verbrachte seine Zeit hauptsächlich im Gefängnis in der Nähe der des Mordes Angeklagten, die zu beaufsichtigen er sich geschworen hatte, und brachte sich ab und zu in Erinnerung, damit sie nicht auf dumme Gedanken kam. Uns war es nur mit einem Trick gelungen, sie zu überführen, ihre Verhaftung beruhte einzig und allein auf ihrem Geständnis. Aber Rudi würde schon dafür sorgen, dass sie es bei der Gerichtsverhandlung nicht widerrief, deswegen die ständige Überwachung.
Kam ich ihn besuchen, verzogen wir uns meist nach draußen. Im Gegensatz zu ihm fühlte ich mich in diesen Gemäuern nicht wohl. Obwohl mir Rudi versichert hatte, bisher keinem anderen Geist begegnet zu sein, hielt ich lieber Abstand. Auf das Kennenlernen weiterer Artgenossen konnte ich gut verzichten. Mit den meisten ist nicht gut Kirschen essen, selbst für unsereins. Rudi war da die rühmliche Ausnahme. 
Bei Cavit konnte ich ebenfalls nicht ständig antanzen. Der hatte seinen Beruf, seinen Sohn und die gerade beginnende Beziehung zu Brunis Nichte Anna und somit kaum freie Zeit. Mit ihm diskutierte ich über alles Mögliche und durch ihn wurde ich auf die sich zuspitzende Flüchtlingskrise aufmerksam. Mir stellten sich bald haufenweise Fragen – und ich hatte niemanden, mit dem ich darüber reden konnte. Deshalb beschloss ich, mir selbst ein Bild zu machen – und stolperte direkt in unseren nächsten Fall.
Jetzt konnte ich nur hoffen, dass sich Kathi überreden ließ, mir zu helfen. Am besten würde ich ihr anbieten, so viel wie eben möglich allein herauszufinden und sie nur einzuschalten, wenn ich jemanden benötigte, der anderen Fragen stellte. Manchmal war es echt blöd, dass kaum jemand mich sehen konnte.
So, dank zweier netter Autofahrer hatte ich mein Ziel bereits erreicht. Heute wollte ich ein zweites Mal ein paar Stunden mit der nicht gerade besonders traurigen Witwe verbringen. Ihr Hund war seltsamerweise überhaupt kein Problem, der war derart mit seiner Trauer beschäftigt, dass er mich vollkommen ignorierte, was sonst bei Tieren eher die Ausnahme darstellte. Normalerweise reagierten die ziemlich ungehalten auf mich. Dieser nicht, der ließ mich in aller Ruhe sein Frauchen observieren. Ich hoffte, dass sich dieser zweite Besuch auszahlte und ich bei Kathi später mit jeder Menge Informationen auftrumpfen konnte.
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Katharina
„Hallo, meine Liebe, ich wollte dir mitteilen, dass ich es heute Mittag nicht zum Essen nach Hause schaffe. Ich hole mir unterwegs etwas. Tschüss, bis später.“
Mein Handy hatte direkt beim Verlassen der Kirche angezeigt, dass ich eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hatte. Unten in den Räumen gab es keinen Empfang, sodass mich die Mitteilung meines Mannes erst jetzt erreichte. Gut, das kam mir sehr gelegen. Es war mittlerweile fast zwei, um drei kam mein erster Klavierschüler. Ich würde mir beim Bäcker im Supermarkt zwei süße Teilchen holen und aufs Kochen verzichten. Dadurch konnte ich ein Viertelstündchen herausholen und die Beine hochlegen. Das hatte ich mir auch verdient. Meinen gewohnten Mittagsschlaf hatte ich in den letzten Wochen nicht einmal halten können, weshalb ich abends allerhöchstens ein, zwei Stunden vor dem Fernseher döste und anschließend schlafen ging, meinen müden Mann im Schlepptau, der ebenfalls kaum noch zum Ausruhen kam. Selbst am Wochenende waren wir von morgens bis abends eingespannt, und das würde, wie ich ihn kannte, noch eine ganze Weile anhalten.
Die drei Stunden Klavierunterricht vergingen heute wie im Fluge. Meine Schüler hatten einigermaßen vernünftig geübt, sodass ich mir meine übliche Predigt, von nichts kommt nichts, sparen konnte. Von einem echten Durchbruch zu sprechen, hütete ich mich noch, dafür war ich zu oft eines Besseren belehrt worden. Außerdem wusste ich eines ganz genau: für Teenager ist das Musizieren eher eine lästige Pflicht. Was in jungen Jahren mit viel Enthusiasmus begonnen, wird nach und nach zu einer Last, die man meist aufgrund der Eltern im Nacken weitertragen muss. Echte Freude am Musizieren ist in diesem Alter eher selten.
Kaum hatte ich für den letzten Schüler die Haustür geöffnet, wirbelte Richie mit einem kräftigen Windstoß in die Diele.
„Ich hasse dieses Wetter“, sagte er zur Begrüßung. „Finde ich kein geeignetes Transportmittel, komme ich kaum an mein Ziel.“
Dieses Gestöhne kannte ich zur Genüge. Als Geist hatte er den Luftströmen nichts entgegenzusetzen, weshalb er sich mit Vorliebe Passanten aussuchte, die in seiner Richtung unterwegs waren. Angedockt an diese konnte ihm der Wind nichts anhaben, er musste nur höllisch aufpassen, dass sie die ihm genehme Richtung beibehielten, und dadurch häufiger seine Packesel wechseln, was bei dem herrschenden Regenwetter nicht gerade einfach war. Viele Fußgänger gab es draußen sicherlich nicht und schon gar nicht in unserem Vorort, in dem fast alle selbst für kürzere Strecken ein Auto benutzten.
„Erzähl möglichst von Anfang an“, kam ich gleich zur Sache. Manfred würde bestimmt noch eine Weile auf sich warten lassen, doch war er endlich da, wollte er mir all das erzählen, was ihm der Tag gebracht hatte. Also mussten wir bis dahin eine vernünftige Strategie festgelegt haben.
„Eigentlich bin ich in dieses Asylantenheim gegangen, um mir mal selbst ein Bild von dieser ganzen Geschichte zu machen“, begann er folgsam zu berichten. „Du weißt schon, mich mit eigenen Augen davon überzeugen, was da abgeht und so. Dieses Gesülze: Kommt alle her, wir schaffen das, klang mir arg weltfremd. Wie soll das gehen, frage ich dich? Will die ganz Syrien aufnehmen? Das sind ungefähr zwanzig Millionen Menschen. In Deutschland leben circa achtzig Millionen. Sollen wir alle ganz eng zusammenrücken?“
Das Thema hatte bereits unsere letzten Gespräche bestimmt und wir waren auf keinen gemeinsamen Nenner gekommen. Während er immer wieder auf der Menge der aufzunehmenden Flüchtlinge herumritt, sah ich die Menschen dahinter, die allesamt Schreckliches erlebt hatten und nun einen sicheren Zufluchtsort suchten, wo sie ihr zerstörtes Leben wieder in vernünftige Bahnen lenken und sich eine neue Zukunft aufbauen konnten. „Schweif nicht ab, komm zur Sache“, mahnte ich deshalb.
„Du hast gesagt, ich soll ausführlich erzählen“, gab er zurück. „Und genau aus dem Grund war ich eben vor Ort. Ich hab da Sachen gesehen, die glaubst du kaum. Aber gut, wie du willst, klammere ich den Teil erst mal aus.“
Das war typisch für ihn. Mich neugierig machen, eine Kunstpause einlegen und warten, dass ich nachfragte. Statt diesem Schema zu folgen, sah ich ihn auffordernd an.
„Ich bin einen Tag vor dem Anfang der Geschichte dort aufgeschlagen“, fuhr er hörbar beleidigt fort.
Es war wirklich zu schade, dass das, was von ihm übrig war – ich weigerte mich, es als Seele zu bezeichnen, leider fiel mir jedoch meist kein besserer Ausdruck ein – nur aus einer hellgelben Hülle bestand, die fast durchsichtig war und eine relativ gleichmäßige ovale Form aufwies, die keinerlei Gesichtszüge erkennen ließ. Ich vermisste es, sein Minenspiel beobachten zu können. Zwar war seine Stimme relativ ausdrucksstark und je länger ich ihn kannte, desto besser wusste ich, seine Stimmung einzuschätzen, trotzdem hätte ich gern den passenden Gesichtsausdruck dazu erlebt. Das machte die Unterhaltung irgendwie realer.
„Ich habe mir den allgemeinen Betrieb und die Außenanlage angesehen und beschlossen, ein paar Tage zu verweilen, um die Vorgänge mitzuerleben, wie das da abläuft.“
Klar, seine Exfrau Carmen hatte vor einer Woche einen gesunden Jungen zur Welt gebracht, die Kinder waren ganz aus dem Häuschen und beide begeistert von dem Familienzuwachs. Das war für ihn keine angenehme Situation. Erst der neue Mann, dann zogen die drei relativ schnell mit ihm zusammen und kurz darauf war Carmen schon schwanger. Annika und Benjamin, seine Kinder, hatten sich mit der neuen Situation schnell arrangiert und reagierten erstaunlicherweise nicht einmal eifersüchtig auf das neue Baby. Kein Wunder, dass es Richie im Moment nicht unbedingt in ihre Nähe zog.
„Am nächsten Tag kam es im Vormittagsbereich vor dem Tor zu einem Streit mit dem Alten, er hieß Heinz Gruber, wie ich nachträglich erfahren habe. Eine Horde Kinder spielte auf dem Bürgersteig Fangen, die machten sich einen Spaß daraus, rund um die Absperrung zu rennen. Der Herr Gruber führte seinen Hund aus und ging ziemlich dicht an den Kindern vorbei. Die meisten wichen ihm aus, die haben fast alle Angst vor Hunden. Die wildesten achteten jedoch nicht auf ihn und spielten weiter und dabei ist eine Kleine in den Hund reingestolpert und hat ihn wohl irgendwie erwischt. Jedenfalls jaulte der laut auf und sein Herrchen fing sofort an rumzubrüllen. Die Kleine, die war vielleicht fünf, sechs, erschrak und blädderte los. Im nächsten Moment kam der Vater herangestürmt und stellte sich vor den immer noch wild schimpfenden Alten. Er sagte ihm ganz ruhig, er solle bitte nicht so ein Theater machen, dem Tier sei offensichtlich nichts passiert. Das hing nämlich in der Kette und wollte nur noch weg.“
„Auf Deutsch?“
„Nee, auf Englisch natürlich. Woher sollte der Deutsch können? Das ist eine Erstaufnahmeeinrichtung, in der ich gewesen bin. Die sind alle erst ein paar Tage in Deutschland.“
„Und der alte Herr? Verstand der die Worte überhaupt?“
„Keine Ahnung. Der fiel dem anderen ständig ins Wort und brüllte mit hochrotem Kopf weiter. Da ging es schon nicht mehr um die Kinder und was seinem Hund angetan worden war, sondern um das Übliche: Fallen in unser Land ein, wollen alle Annehmlichkeiten nutzen, sind aber nicht bereit, sich anzupassen, bla, bla, bla.“
„Wie reagierte der Vater darauf?“ Jetzt war ich ihm doch wieder auf den Leim gegangen. Genau dieses Frage-, und Antwortspiel hatte ich vermeiden wollen.
„Der blieb erstaunlich ruhig. Gut, wahrscheinlich hat er sowieso nicht verstanden, was der Gruber von sich gab, denn der blieb natürlich bei seiner Sprache.“
„Wie ist das Ganze denn schließlich eskaliert?“ Wollte ich alles erfahren, musste ich weiter nachhaken. Irgendwie schaffte es Richie fast nie, eine Geschichte im Zusammenhang zu erzählen.
„Der Vater hatte die Kleine in der Zwischenzeit auf den Arm genommen und versucht, sie zu trösten. Weil sie nicht aufhörte zu weinen, wollte er sich abwenden und weggehen. Das hat wohl für den Alten ausgesehen, als solle er einfach stehen gelassen werden, und das passte ihm nicht. Jedenfalls packte er den Mann relativ grob am Arm, worauf der sich umdrehte und den Angreifer heftig schubste. Der Alte war anscheinend nicht mehr sonderlich standfest oder der hat sich extra fallen lassen, das kann ich dir leider nicht genauer sagen. Er ist mit dem Kopf aufgeschlagen und hat dann erst recht ein Riesentheater abgezogen. Die Wachleute haben daraufhin die Polizei, einen Krankenwagen und den Notarzt gerufen. Mitfahren wolle der Alte dann aber nicht. Er …“
„Wieso haben die Wachmänner nicht eher eingegriffen?“, unterbrach ich ihn. „Die sind doch dazu da, die Flüchtlinge zu schützen.“
„Nee“, lachte er. „Die bewachen die Einrichtung und sorgen dafür, dass kein Unbefugter das Gelände betritt. Für alles, was vor dem Tor, das heißt, auf offener Straße passiert, sind sie nicht zuständig.“
„Du machst Scherze!“
„Nein, es ist tatsächlich so. Normalerweise brauchen die nicht einzugreifen, tun sie natürlich trotzdem, wenn es direkt vor ihrer Nase passiert. Das, was ich dir gerade erzählt habe, ist so schnell gegangen, dass der, der schlichten wollte, die Streitenden noch gar nicht erreicht hatte.“
„Unfassbar“, murmelte ich.
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Richard
Ja, vieles, was unsere Politiker so in Gesetze pressten, war echt unfassbar. Ob der braune Pöbel das eigentlich gar nicht wusste? Warum zündeten die Asylantenheime an, wenn sie eigentlich nur ein paar Meter vor der Unterkunft warten mussten, wo sich keiner darum scherte, was da ablief. Gut, das war jetzt ein bisschen übertrieben, aber im Endeffekt lief es in Deutschland echt mittlerweile so ab. Die Straße wurde immer mehr zu einem rechtsfreien Raum, vor allem abends und nachts, und das war keine Einbildung einzelner.
Mit Kathi konnte ich darüber nicht sprechen, die trug weiterhin ihre rosarote Brille, von wegen: alles ist gut. Immerhin konnte es nicht schaden, ihr ein paar Belehrungen aufs Auge zu drücken. „Also, damit du das richtig verstehst: Das Wachpersonal ist dazu da, die Flüchtlinge auf dem Gelände zu schützen und dort für Ordnung zu sorgen, sie sollen bei Streitereien unter den Bewohnern deeskalierend eingreifen und ebenso darauf achten, dass von den Mitarbeitern niemand belästigt wird. Ach ja, und einer von denen sitzt an der Pforte und trägt jeden ein, der rausgeht und jeden, der wiederkommt.“
Kathi warf mir einen ungläubigen Blick zu, den ich nicht kommentarlos stehen lassen konnte. „He, ihr bringt selbst oft genug Sachen dorthin. Hast du nie darauf geachtet?“
„Ich bin bisher nicht auf dem Gelände gewesen“, gestand sie. „Ich schiebe die Kartons nach vorn und die Männer tragen sie hinein, das ist alles.“
„Dann versuch, beim nächsten Mal mitzukriegen, wie es dort abläuft“, empfahl ich ihr und beschloss, nun lieber mit unserem eigentlichen Thema weiterzumachen. Sonst stritten wir nur gleich wieder, wie immer, wenn es um das Thema Flüchtlinge ging. „Also, nachdem der Alte verarztet worden war, haben die Polizisten ihn und den Syrer vernommen und anschließend alle Zeugen, die dabei waren. Ein Riesentheater, sag ich dir. Danach haben die Bu…, äh, die Beamten den Gruber und seinen Hund nach Hause gefahren. Nicht, weil der so schwer verletzt war. Ich denke, die wollten den weit, weit weg haben. Der war immer noch auf hundertachtzig. Ich bin mit den anderen zurück ins Heim. Der eine Wachmann hat sich noch lange mit dem Syrer unterhalten, dem war das sichtlich peinlich, was da abgelaufen war. Der Syrer reagierte wesentlich lockerer, der sagte: Idioten gibt es in jedem Land. Fand ich echt gut.“
„Können die alle Englisch?“
„Von den Flüchtlingen die wenigsten. Die Wachleute radebrechen sich ziemlich einen zusammen, bei den Sozialarbeitern klappt es so einigermaßen mit der Verständigung. Du, unter den Asylsuchenden gibt es noch echte Hilfsbereitschaft. Die, die Englisch sprechen, spielen andauernd die Übersetzer für die anderen. Das ist völlig normal.“
Statt darauf einzusteigen - immerhin bot ich ihr hier Informationen an, die sie so nicht bekam - fragte Kathi: „Wie war das jetzt mit dem Mord?“
„Das weiß ich auch nicht“, gab ich innerlich grinsend zurück. Das war genau die Antwort, die sie auf die Palme bringen würde.
Und richtig: „Lass bitte diese Scherze!“, fauchte sie mich an. Wie gesagt, sie war in letzter Zeit etwas gereizt.
„Da ich im Heim blieb, weiß ich echt nicht, wie das genau abgelaufen ist“, berichtigte ich meine Aussage. „Ich bin am späten Abend mit dem Syrer in die Innenstadt runter. Das ist ein Fußweg von ungefähr einer halben Stunde. Der hat sich richtig einen angezwitschert und brauchte deshalb zurück eine geschlagene Stunde. Wir haben unterwegs niemanden getroffen, leider. Sonst wäre er wohl nicht verhaftet worden.“
„Ich verstehe das nicht. Wieso geriet er überhaupt unter Verdacht?“, warf Kathi ein.
„Weil im Wachbuch steht, dass er gegen halb zwölf zurückkehrte und nicht gerade gut drauf war, weil das Messer, mit dem der Gruber erstochen wurde, aus der Küche des Asylantenheimes stammt und weil das Opfer an der Straße gefunden wurde, die zum Heim führt“, schoss ich zurück.
„Erklär mir das genauer“, verlangte sie, genau wie ich erwartet hatte. Ach, ich liebte es, Kathi zu ärgern.
„Das war so ein scharfes Messer, da kann im Prinzip jeder dran, der sich im Speiseraum aufhält. Nur haben die Wachleute normalerweise darauf zu achten, dass nichts eingesteckt wird. Die Asylanten dürfen ja nicht einmal Essen mit rausnehmen.“
„Wie, wird sogar der Speiseraum bewacht?“
Ach, Kathi, du hast echt keine Ahnung! „Zu den Mahlzeiten steht ein Wachmann parat und hakt jeden Bewohner ab“, erklärte ich. „Zumindest ist das in diesem Heim so. Jeder darf nämlich nur einmal zulangen. Und er muss aufpassen, dass niemand versucht, sich irgendwas mitzunehmen, nicht mal ein Brötchen.“ 
Einen Moment überlegte ich, ob ich ihr die Geschichte erzählen sollte, wie eine der Küchenhilfen extra zu dem aufsichtführenden Mann gegangen war und von ihm verlangte, er müsse die Mutter, die sich heimlich zwei trockene Brötchen in die Jackentasche geschoben hatte, auf die geltenden Regeln hinweisen. Dem armen Mann blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Bei einer Beschwerde wäre er höchstwahrscheinlich sofort versetzt worden, wie er später zu seinem Kollegen sagte. Zweimal war er nämlich wegen ähnlicher Vorfälle schon ermahnt worden. Also griff er sich die Mutter und redete mit ihr, worauf diese die Brötchen in den Abfalleimer warf. Frische Brötchen! So ein Schwachsinn!
Aber Kathi hätte mir wahrscheinlich lang und breit erklärt, dass Regeln eben Regeln sind und es dabei um Hygienevorschriften geht, genau wie es der Kollege des Wachmannes getan hatte. Ließ man das eine zu, musste man damit rechnen, dass auch andere, leicht verderbliche Dinge mit auf die Zimmer genommen wurden, die dort vielleicht vergammelten oder verschimmelten und Ungeziefer anlockten. Das konnte ich alles verstehen, trotzdem fand ich, hätte man das anders regeln können.
„Viele Flüchtlinge haben Probleme mit dem deutschen Essen“, fügte ich aus diesem Gedanken heraus hinzu. „Die meisten unserer Gerichte kennen die nicht, also wird so was wie Sauerkraut oder Rotkohl kaum angerührt, vor allem nicht von den Kindern. Und wenn es dann wie heute Gulasch gibt und die Küche denen nicht mal sagt, was für ein Fleisch verwendet wird, geht das meiste wieder zurück und landet im Müll. Da nimmt sich sowieso niemand ein zweites Mal.“
Kathi ließ sich nicht provozieren. „Ich dachte, du wärest bei der Witwe gewesen.“
„Die fuhr, gerade als ich ankam, mit ihrer Tochter zum Bestatter. Das hätte uns nicht weitergebracht.“
„Was hast du denn bisher herausgefunden?“
„Der Alte war der typische Dorfsheriff, der hat …“
„Was bitte schön ist ein Dorfsheriff?“, unterbrach sie mich.
Kathi lebte echt in einer anderen Welt! „Das ist jemand, der meint, sich um alles und jedes kümmern zu müssen“, erklärte ich ihr. „Und zwar mit Vorliebe um das, was andere falsch machen. Der weist die auf deren Verfehlungen hin, aber nicht lieb und nett, sondern wie der typische Besserwisser. Reagieren die Gescholtenen mit Unverständnis, wird er beleidigend und grob. Der Gruber hatte sich mit der gesamten Nachbarschaft überworfen, von denen redete keiner mehr freiwillig mit ihm. Was ich schon rausgekriegt habe, ist, dass er erst letztens zweien wegen echter Lappalien mit dem dafür zuständigen Amt gedroht hat. Die eine Sache war ein neu gezogener Zaun, die andere ein angeblich maroder Baum. Die …“
„Woher weißt du das?“
„Gestern hat die Alte ihre Tochter angerufen und der vorgejammert, dass sie sich nun um alles selbst kümmern muss, unter anderem eben auch darum, bei den Nachbarn, die er wegen ihrer Verfehlungen angemacht hatte, kleine Brötchen zu backen. Ach ja, den Hund will die übrigens auch abgeben. Die sieht kaum noch was und hat Angst, dass sie über den fällt. Der ist erst ein oder zwei Jahre alt und ziemlich verspielt.“
„Wie war das Verhältnis zwischen ihr und ihrem Mann? Hast du schon Einzelheiten erfahren?“
„Die waren meiner Meinung nach aus Gewohnheit weiter zusammen“, behauptete ich, obwohl ich mir das mehr oder weniger zusammenreimte. „Die hatten sogar getrennte Schlafzimmer. Sie schlief in dem einen, er und der Hund in dem anderen. Deshalb hat sie nicht gehört, dass er in der Nacht nicht nach Hause kam. Nur sprang ihr morgens sonst immer gleich der Hund entgegen. Der bekam sein Futter, sobald sie mit Frühstücken fertig war. Der Alte hielt ihn wohl ziemlich kurz, weshalb er sich damit an sein Frauchen wandte.“
„Demnach schlief er normalerweise länger als sie?“, vergewisserte sich Kathi.
„Hörte sich für mich zumindest so an. Die ist ja zuerst nicht mal ins Schlafzimmer rein, sondern hat vom Flur aus nach dem Hund gerufen. Das sagt alles!“
„Gut, irgendwann hat sie gemerkt, dass Mann und Hund verschwunden waren. Was hat sie dann gemacht?“ Kathi wurde langsam ungeduldig und warf den mittlerweile dritten Blick zur Uhr.
„Das Tier kam ihr sofort entgegen, als sie in den Garten ging“, rief ich ihr ins Gedächtnis zurück. „Daraufhin hat sie endlich oben nachgeguckt, festgestellt, dass das Bett die ganze Nacht unberührt gewesen war, und die Polizei angerufen. Sie selbst ist viel zu gebrechlich, als dass sie sich auf die Suche hätte machen können. Du müsstest sie mal sehen …“ Ich brach ab. Mensch, ich hatte ihr doch versprochen, sie soweit wie möglich außen vor zu lassen! Das hier war mein Fall, Kathi sollte allerhöchstens am Rande involviert sein. „Kurz darauf ging auf dem Revier der nächste Anruf ein“, fuhr ich schnell fort. „Ein Jogger hatte die im Gebüsch liegende Leiche entdeckt. Das Messer, die Tatwaffe, fand sich ungefähr fünf Meter weiter.“
„Du sagtest, dass euch niemand gesehen hätte. Wieso konnte der Anwohner diesen Asylanten dann beschreiben?“
„Der hat ihn vom Fenster aus bemerkt, als er den Rollladen runterlassen wollte. Und um deiner nächsten Frage gleich vorzubeugen: Der Mann stand im dunklen Zimmer und ihm fiel der torkelnde Typ auf, der sich an der Straßenlaterne festhalten musste, damit er nicht umkippte. Dadurch wurde der von der Lampe beschienen und war gut zu erkennen.“ Ich brach ab, weil ich draußen ein Auto vorfahren hörte. Mist, Manfred kam schon nach Hause.
Kathi sprang auf. „Das war es leider für heute. Komm morgen Nachmittag rein, ich wollte die restlichen Dinge aus den ehemaligen Kinderzimmern sortieren, bin also garantiert da. Und ja, ich werde dir helfen, allerdings musst du die Hauptarbeit leisten.“
Ha, diese Hürde war genommen! „Kein Problem“, versprach ich. „Das ist mein Fall.“
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Katharina
„Soll ich dir ein paar Schnittchen machen?“, empfing ich meinen Mann, der müde und abgespannt, wie am Ende seiner Kraft wirkte. Seine Falten traten viel deutlicher hervor, was ihn zum ersten Mal seit Langem seinem Alter entsprechend aussehen ließ. Hm, das konnte jedoch auch daran liegen, dass er mittlerweile fast zehn Kilo abgespeckt hatte. Die runden Apfelbäckchen waren wesentlich kleiner geworden und die Hosen mussten mit einem Gürtel gehalten werden. Zum Glück hatte er momentan keine Zeit, mit mir einkaufen zu gehen, denn wenn das mit dem Stress so weiterging, wäre mit Sicherheit nach einigen Wochen die nächstkleinere Größe fällig.
„Nein, ich habe erst spät zu Mittag gegessen“, wehrte er ab. „Ich möchte mich einfach nur auf die Couch legen und vom Fernseher berieseln lassen.“
Ich gönnte ihm eine Stunde zum Abschalten, in der ich oben das vorletzte Zimmer in Angriff nahm. Wieder kam ich aus dem Kopfschütteln nicht heraus. Ich war wirklich nicht der Typ, der alles aufbewahrte, bei mir wurde regelmäßig ausgemistet. Und trotzdem fand ich viel zu viele Dinge, die wir niemals benötigen würden. Was hatte der Mensch bloß an sich, dass er meinte, alles für irgendeinen abstrusen Notfall horten zu müssen?
Das Schlimmste war jedoch, dass ich immer noch in zwei Kategorien unterteilte; die Kartons, die ich verschloss und mit Edding eine Kurzbeschreibung der Dinge, die darin enthalten waren, auf die Pappe schrieb und all die anderen Kramkisten, in denen die Kinder nachschauen sollten, ob sie das ein oder andere für sich gebrauchen konnten. Warum warf ich nicht zumindest all den unnützen Plunder weg, der auch bei ihnen ausschließlich ein Leben im Schrank fristen würde?
„Die Kinder kommen am Wochenende. Ich dachte, es wäre nett, wenn sie gemeinsam entscheiden, wer was bekommt.“ Ich setzte mich Manfred gegenüber in den Sessel und zog die Beine hoch. „Den Rest der Möbel können wir verschenken.“
Er lachte laut auf. „Die alten Sachen will keiner mehr haben, Kathi.“
„Ich dachte an die ganzen Flüchtlinge.“
„Und wo willst du die Sachen solange lagern?“ Er seufzte schwer. „Du kannst dir nicht vorstellen, was für ein Kuddelmuddel herrscht. Es wird Monate dauern, bis alle registriert und vernünftig untergebracht sind. Und es kommen immer noch neue nach. Heute hat mich ein Familienvater gefragt, ob ich ihm nicht helfen könnte. Er und seine Frau und die zwei Kinder sollen in fünf Tagen verlegt werden und niemand weiß angeblich, wohin. Dieses Heim ist nur für einen vorübergehenden Aufenthalt ausgelegt, deshalb bleiben die meisten ungefähr fünf bis sechs Wochen dort. Angeblich würde gemunkelt, sie kämen in eine Zeltstadt. Da möchte natürlich niemand hin, besonders nicht, wenn man vorher die Annehmlichkeiten einer festen Behausung genossen hat. Leider konnten mir die zuständigen Sozialarbeiter auch nicht weiterhelfen. Die wissen tatsächlich nicht, wohin die Bewohner verlegt werden. Und du denkst, ich spende ein paar alte Möbel, die der Staat einlagert, bis sie benötigt werden? Der hat ganz andere Sorgen.“
Wie? Mein Mann, der normalerweise wesentlich konformer zu sämtlichen Gesetzen und Regelungen war, äußerte Kritik? „Meinst du, wir haben uns mit der Aufnahme all derer, die Schutz suchen, übernommen?“, fragte ich vorsichtig nach.
Wieder seufzte er. „Diese verdammte Bürokratie ist es, die vernünftiges Arbeiten unmöglich macht. Das müsste alles zügiger gehen, die Bearbeitung der Anträge, die Zuweisung von entsprechendem Wohnraum, das …“
„Ich glaube, es stehen gar nicht genug geeignete Wohnungen zur Verfügung“, unterbrach ich ihn, bevor er mit seiner Aufzählung fortfahren konnte. Er hörte sich schon fast an wie Richie. Was war aus seiner ursprünglichen Begeisterung geworden?
„Recht hast du!“ Er wirkte viel lebhafter als zu Beginn unserer Unterhaltung. Ich konnte deutlich spüren, dass er froh war, mit mir all das besprechen zu können, was ihn wohl schon länger bedrückte. „Wir werden förmlich überrannt und es gibt niemanden, der das Ganze vernünftig steuert. Die Arbeit, die wir ehrenamtlich leisten, ist wie ein Tropfen auf den heißen Stein. Ich sehe bisher nichts Dauerhaftes, keine vernünftigen Perspektiven. Man sollte doch annehmen, dass, wenn jemand sagt, wir schaffen das, er auch weiß wie.“
Tja, schade, dass er sich nicht mit Richie über dieses Thema unterhalten konnte. Der hätte wahrscheinlich nach einem flotten Spruch: Na? Endlich aufgewacht? Das sage ich schon seit zwei Monaten, viel besser mit ihm darüber diskutieren können. „Du solltest dich wieder mehr auf deine eigentliche Arbeit konzentrieren“, erwiderte ich spontan. „Deine Gemeindemitglieder werden es dir danken. In dem Bereich kannst du genauso viel Gutes tun.“
„Und meine Frau unterstützen, damit sie nicht den ganzen Umzug allein bewältigen muss“ ergänzte er mit einem schiefen Lächeln.
Meinem Mann gelang es immer noch, mich zu überraschen. „Ich hätte mich gemeldet, wenn es mir zu viel geworden wäre“, wiegelte ich ab. „Trotzdem danke, dass du an mich denkst.“
„Ach, Kathi, du stehst für mich an erster Stelle, auch wenn ich dir das viel zu selten zeige.“
Was waren das denn für Töne? Gut, seit einiger Zeit schon bemühten wir uns beide, wieder mehr zusammenzuwachsen, gezielt gemeinsame Unternehmungen einzuplanen, mehr Zeit zusammen zu verbringen. Wir hatten uns zu weit voneinander entfernt und vergessen, uns als Zweierteam zu sehen, das miteinander und nicht gegeneinander kämpfte. Allerdings gelang es Manfred nur schwer, sich aus seiner Pascharolle, die er sich in den Jahren, in denen ich größtenteils für Kinder und Haushalt allein zuständig gewesen war, zu lösen. Die Verlockung, vieles einfach auf mich abschieben zu können, war einfach zu groß, als dass er freiwillig seine Pflichten übernahm. Und ich hatte ihn viel zu lange gewähren lassen – und mich stattdessen in meinen Groll ihm gegenüber hineingesteigert.
Hm, tatsächlich war ich, ohne es zu bemerken, fast schon wieder an diesem Punkt angelangt. Mein Mann stürzte sich mit Begeisterung in irgendeine Sache und ich hielt ihm den Rücken frei. Hatte ich immer noch nichts dazugelernt?
„Ich habe heute wieder Geschichten gehört, die sind grauenhaft“, fuhr Manfred fort. „Dadurch ist mir bewusst geworden, wie wichtig es ist, unsere Beziehung nicht als selbstverständlich hinzunehmen, genauso wenig wie das gute Leben, das wir führen. Dass wir zu diesem Umzug gezwungen werden, ist nicht schön, doch immerhin haben wir ein Dach über dem Kopf und leben in geordneten Verhältnissen. Wir müssen uns nicht um die Zukunft sorgen, müssen nicht bangen und hoffen, dass sich für uns alles zum Guten wendet und uns dabei auch noch auf andere verlassen. Ich fühle mich im Moment derart hilflos, ich würde gerne viel mehr tun und kann es nicht, weil es keine vernünftigen Strategien gibt, die umgesetzt werden können. Gut, dass du mich so selbstlos unterstützt, Kathi. Ich will mich ehrlich bemühen, mehr Engagement für alles, was uns betrifft, zu zeigen.“
Wenn er dachte, er hätte mir damit den Wind aus den Segeln genommen, hatte er sich getäuscht. Zwar war mir eigentlich erst während seiner Rede aufgefallen, dass ich schon wieder in alte Verhaltensmuster zurückgerutscht war, doch würde ich von nun an alles tun, diese zu vermeiden. Ja, ich wollte weiterhin meinen Teil dazu beitragen, den armen Menschen, die alles verloren hatten, zu helfen – in dem Rahmen, in dem ich dafür Zeit erübrigen konnte. Dass jedoch alles andere dahinter zurückzustehen hatte, war nicht der richtige Weg - weder für meinen Mann noch für mich.
„In erster Linie solltest du dich wieder vermehrt um deine Gemeinde kümmern, also die Arbeit leisten, für die du angestellt bist“, hielt ich ihm vor. Das war starker Tobak, nur war ich mittlerweile viel zu müde, um Rücksicht zu nehmen. Ich hatte mich auf einen ruhigen Fernsehabend gefreut, stattdessen zog er mich in ein anstrengendes Gespräch und zwang mich nachzudenken. Mein Resultat sah allerdings ganz anders aus als seines. „Du bist für deine Schäfchen kaum noch zu sprechen, erwartest von deinen Freiwilligen Einsatz bis zur Selbstaufgabe, am besten rund um die Uhr. Es ist nicht deine Aufgabe, die Welt zu retten, beziehungsweise, diese Aufgabe ist für einen Einzelnen viel zu groß. Es gibt einen riesigen Behördenapparat, der bei uns dafür zuständig ist, das Beste für die Flüchtlinge zu …“
„Aber der funktioniert nicht!“ Manfred, der bei meinen Worten immer mürrischer geworden war, funkelte mich an. „Ich kann all die Menschen nicht im Stich lassen, ich muss einfach helfen, mich kümmern, wenn ich sehe, dass nichts klappt.“
„Du übertreibst maßlos. Natürlich liegt noch vieles im Argen. Aber die Menschen haben ein Dach über dem Kopf und sind in Sicherheit, sie müssen weder hungern, noch in Angst und Schrecken leben. Alles andere braucht Zeit. Du hast auch noch ein eigenes Leben, das dabei nicht auf der Strecke bleiben darf. Du hast seit Wochen nicht mehr mit den Kindern telefoniert, das letzte Treffen mit unseren Freunden liegt ebenso lange zurück, du interessierst dich nicht für das neue Haus und den anstehenden Umzug, sondern erwartest, dass ich alles regele, im Gegenteil, du drückst mir ständig zusätzliche Arbeit auf.“
Er setzte seinen üblichen Dackelblick auf, den er immer anwandte, wenn er sich bemühte, mich zu besänftigen. „Kathi, du bist für mich weiterhin das Wichtigste auf der Welt. Es ist nur so, dass …“
„Dann denk über unser Gespräch nach“, schnitt ich ihm das Wort ab. „Und überlege dir, was in deinen Augen wirklich zählt. So“, ich erhob mich und gähnte ostentativ. „Ich gehe ins Bett und lese noch ein Stündchen. Gute Nacht.“
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Richard
Ich beschloss, einen neuen Vorstoß bei der trauernden Witwe zu machen. Wenn ich Glück hatte, war die Tochter vielleicht noch eine Weile bei ihr geblieben und ich konnte aus ihrer Unterhaltung neue Informationen sammeln, die mich weiterbrachten.
Ich hatte Pech. Die Alte werkelte in der Küche, als ich durch das gekippte Fenster schlüpfte. Sie war offensichtlich allein. Naja, der Hund lag in der Ecke auf dem Boden und beobachtete sie aus trüben Augen, bei meinem Eintreffen zuckte eines seiner Augenlider kurz, das war alles. Hm, und jetzt? Sollte ich bei ihr bleiben oder lieber im Asylantenheim herumschnüffeln? Was für ein Mist, dass ich mit niemandem vernünftig sprechen konnte!
Im Endeffekt war der Tag heute gelaufen, weder hier noch dort würde sich in den Abendstunden etwas Neues ergeben.
Klar, der wahre Täter schien aus der Unterkunft zu kommen, das Messer stammte eindeutig aus deren Bestand. Ich vermutete, dass der Mörder unter den Angestellten zu finden war, irgendeiner unter ihnen hatte seinem gewaltigen Hass gegenüber Heinz Gruber nachgegeben. Fragte sich nur wer und wie ich denjenigen entlarven sollte? Das bedeutete jede Menge Kleinarbeit für mich.
Aber ich hatte mich natürlich so großkotzig geben müssen! „Ich mache das meiste allein“, äffte ich mich selbst nach. „Du musst fast gar nichts tun, Kathi. Das ist mein Fall.“ Nichts kriegte ich gebacken! Bisher wusste ich nicht einmal, mit wem sich der Dorfsheriff alles angelegt hatte. Und wenn seine Frau nicht eine sogenannte beste Freundin besaß, mit der sie sämtliche Einzelheiten durchhechelte, würde es vermutlich dabei bleiben. Nee, ich hatte mich mal wieder viel zu weit aus dem Fenster gelehnt. Ohne Kathi schaffte ich es nicht.
Mein Ärger wuchs weiter, als ich den Entwurf einer Annonce auf dem Tisch entdeckte. Kleiner, lieber, zweijähriger Mischlingsrüde abzugeben, stand da. Das wäre die ideale Möglichkeit für Kathi, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Meine Freundin war jemand, dem man schnell vertraute, dadurch gelang es ihr oft, Dinge zu erfahren, die die Menschen sonst nicht unbedingt Außenstehenden erzählten. Ob ich mal ganz vorsichtig nachfragen sollte, wie ihr morgiger Tagesablauf aussah und sie, wenn irgendwie möglich, in diese Richtung schubsen? Sie musste ihre Hilfe selbst anbieten, anders würde es nicht funktionieren.
Die Türklingel riss mich aus meinen Überlegungen. Der Hund blieb liegen und rührte sich nicht, auch nicht, als Frau Gruber den Besucher hereinbat. Ah, es handelte sich um die Nachbarin zu Rechten, die mindestens zwanzig Jahre jünger war als ihr Gegenüber.
„Nein, ich möchte nicht lange stören“, wehrte diese gerade die Aufforderung der Alten ab, in die gute Stube durchzugehen. „Ich wollte nur nachfragen, ob Sie einigermaßen zurechtkommen. Wenn Sie irgendetwas benötigen oder Hilfe brauchen, wenden Sie sich ruhig an mich oder meinen Mann. Nachmittags ab fünf bin ich normalerweise immer zu Hause.“
„Das ist sehr lieb von Ihnen“, wehrte Frau Gruber ab. „Heute ist meine Tochter mit mir einkaufen gewesen, wir haben alles Nötige besorgt. Sie hat versprochen, regelmäßig nach mir zu schauen und ich kann sie jederzeit anrufen. Sie sehen, ich bin gut versorgt.“
„Was ist mit Kalle? Wer kümmert sich um ihn?“
Häh? Kalle? Wer war das denn?
„Den muss ich abgeben, ich schaffe das nicht.“ Sehr traurig klang die Alte allerdings nicht. „Meine Tochter hat heute bei der Zeitung angerufen und die Annonce aufgegeben. Sie kennen nicht zufällig jemanden, der ihn nehmen möchte?“
Also ehrlich, wie konnte man dem armen Tier einen derart hässlichen Namen geben!
„Wenn ich nicht den ganzen Tag außer Haus wäre …“, die Nachbarin zuckte bedauernd die Schultern. „Er ist so ein lieber Kerl. Wie geht es ihm denn?“
„Der liegt nur in der Ecke rum und trauert. Mein Mann war ja seine Hauptbezugsperson, er vermisst ihn sehr.“
„Ja, dann.“ Damit waren die Gesprächsthemen offensichtlich erschöpft. Die Nachbarin wandte sich zögernd zur Tür. „Wie gesagt, Sie können sich jederzeit an uns wenden. Schönen Abend noch.“
„Danke, gleichfalls.“ Die Alte schloss sorgfältig hinter ihr ab und legte sogar den Riegel vor. „Na, geht doch“, brummte sie, während sie ins Wohnzimmer wackelte. „Das renkt sich alles wieder ein, genau wie ich es Anja gesagt habe.“ Sie ließ sich in den großen abgeschabten Ohrensessel fallen und griff nach der Fernbedienung, die auf der Armlehne lag.
Ey, was war das denn für ein Ding auf dem Fernseher? Das sah aus wie eine große Lupe! Das war auf jeden Fall neu. Daran hätte ich mich erinnert. Wahrscheinlich hatte sie es bei dem heutigen Ausflug mit ihrer Tochter gekauft.
Es war tatsächlich so eine Art Lupe, die das Bild in einer wahnsinnigen Vergrößerung wiedergab. Also hatte die Alte echt ein Problem mit ihrer Sehkraft und das mit dem nicht Spazierengehen-Können war keine Ausrede. Komisch, hier in der Wohnung fiel es kaum auf, die bewegte sich völlig normal.
Die Alte vertiefte sich in ihre Herz-Schmerz-Sendung und ich suchte das Weite. Hier würde sich heute nichts mehr ergeben. Also doch noch ins Asylantenheim.
Ich kam gerade rechtzeitig dazu, als sich zwei der Wachmänner draußen zum Rauchen trafen. „Und?“, fragte der eine den anderen. „Wie sieht‘s aus?“
„Alles ruhig, Die sind noch geschockt von dem gestrigen Polizeiaufgebot.“ Der zweite sog heftig an seiner Zigarette. „Wird aber wohl nicht lange vorhalten. Morgen gibt es Taschengeld.“
„Und das heißt?“, fragte der erste nach.
„Gott, du bist ja erst seit drei Tagen dabei. Du kennst die Abläufe ja noch nicht.“ Der zweite hustete und spuckte einen dicken Brocken Schleim auf den Boden. „Einige von den Bewohnern lassen sich zulaufen, das heißt, es gibt jede Menge Streit.“
„Ich dachte, hier herrscht Alkoholverbot.“
„Ja und? Erstens können wir denen nicht verbieten, unten in der Stadt zu trinken, und zweitens schaffen die es immer wieder, Flaschen einzuschmuggeln. Da kannst du kontrollieren, wie du willst. Die warten, bis ich am anderen Ende der Runde bin, einer gibt die Beute über den Zaun an einen anderen weiter, der nimmt den Notausgang ins Haus und geht hoch zu den Zimmern, da kriegst du nichts von mit. Haben die genug intus, gibt es Randale. Hier hast du viele, die nicht miteinander klarkommen, das entlädt sich dann.“ Er spuckte ein weiteres Mal aus. „Deshalb bin ich persönlich auch gegen diesen Geldsegen jeden Monat. Ganz ehrlich? Ich hab nicht so viel Taschengeld zur Verfügung.“
„Meinst du ich? Ich musste das letzte Jahr von Hartz-IV leben, bis ich endlich diesen Job ergatterte. Das ist kein Zuckerschlecken.“
„Ah, du hast jetzt erst auf Wachmann umgeschult, richtig?“
„Ja, ich bin direkt nach der Prüfung vermittelt worden. Für mich ist dieses Flüchtlingsding ein Glücksfall. Was meinst du, was ich vorher für Mengen an Bewerbungen geschrieben habe!“
Naja, der Jüngste war er nicht mehr. Für den Arbeitsmarkt gehörte der längst zum alten Eisen.
„Was hast du denn gelernt?“
„Ich hab über dreißig Jahre als Schreiner im selben Betrieb gearbeitet. Dann wurde der zugemacht. Der Inhaber ging in Rente und fand keinen Nachfolger. Ich hab mich echt auf alles beworben, das kannst du mir glauben. Als dann die Sache mit den Flüchtlingen anfing, hab ich gedacht, Ernst, das ist deine Chance. Meine Eltern haben mir das Geld geliehen für den Kurs und die Prüfung, nicht mal einen Monat hat das Ganze gedauert. Noch am selben Tag hab ich die Anzeigen vom Wochenende in der Zeitung abtelefoniert und gleich die erste Firma hat mich eingestellt.“
„Ja“, der andere drückte seine Zigarette sorgfältig aus und steckte sie ein. „Wir haben im Moment reichlich Neuzugänge. Und ist der Spuk vorbei, werden die meisten von euch wieder arbeitslos sein. So viel Arbeitsplätze gibt der Markt normalerweise nicht her.“
„Ach, was soll‘s“, Ernst nahm den letzten Zug von seiner Kippe. „Zwei Jahre reichen mir. Und ich wette, dass ich die Zeit hier noch abreißen kann. Danach habe ich wieder Anspruch auf Arbeitslosengeld und gehe anschließend in Rente. Für mich ist das Ganze echt ein Glücksfall.“
„Okay, bis in einer Stunde. Ich mach mal meine nächste Runde.“
Ich folgte Ernst ins Haus. Doch der nahm seine Aufgabe offensichtlich genau und trabte gewissenhaft die gesamten sechzig Minuten durch das Haus, ohne sich auch nur einmal mit seinem Kollegen im Eingangsbereich oder einem der zwei anwesenden Betreuer zu unterhalten.
Erst bei seinem zweiten Treffen mit dem spuckenden Wachmann wurde es wieder interessant. Nach einem kurzen Hin-und-her-Geplänkel fragte Ernst: „Sag mal, was ich auch nicht verstehe, wieso war der Verdächtige so spät noch unterwegs? Haben wir nicht um zweiundzwanzig Uhr Nachtruhe?“
„Wer hat dich eigentlich eingewiesen?“
„Der Kollege ist eine Runde mit mir durch das Haus gegangen und hat mir erklärt, worauf ich achten soll“, erklärte Ernst fast entschuldigend. „Alles Weitere würde ich später von euch erfahren.“
„Na toll!“ Der Spucker, der seinem Namen gleich wieder alle Ehre machte, schnaubte laut. „Der hatte nur keine Lust, länger zu bleiben und dich vernünftig zu instruieren. Also pass auf: Wir sind dafür da, die Bewohner und die Betreuer zu beschützen, die einen vor dem bösen Draußen, die anderen vor den Bewohnern. Lach nicht, das ist echt so. Und wir müssen dafür sorgen, dass die Hausregeln eingehalten werden“, fuhr er fort. „Und bei Streitigkeiten deeskalierend eingreifen, damit die sich nicht gegenseitig die Köpfe einschlagen. Von dir wird erwartet, dass du immer nett und freundlich bist, zu allen – sonst kriegst du schnell Ärger. Was nun die Bewohner angeht, klar gibt es so was wie Nachtruhe. Aber das heißt nicht, dass die nicht kommen und gehen dürfen, wie sie wollen. Das ist auch keine Taschenkontrolle, die wir machen, wenn die aus der Stadt zurückkehren, sondern eine Taschenschau. Wir nehmen den Asylanten nicht das Essen weg, sondern weisen sie darauf hin, dass sie leicht verderbliche Lebensmittel nicht mit ins Haus nehmen dürfen. Ob sie die dann wegschmeißen oder an Ort und Stelle aufessen, ist uns egal.“
„Das ist doch dasselbe.“
„Nein, das ist ein großer Unterschied. Das eine ist freiwillig, das andere wäre ein Zwang.“
„Und wie ist das jetzt mit dem Ausgang?“
„Die können kommen und gehen, wie sie wollen. Das einzige, was wir machen, ist, sie in unserem Kontrollbuch ein- und austragen. Das sind freie Menschen. Die sind hier nicht eingesperrt.“
Aha, wieder was dazugelernt!
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Katharina
„Meine Mutter will dich nachher anrufen“, sagte Manfred beim Frühstück. „Sie und Hubert fahren für zwei Wochen in die Lüneburger Heide. Morgen geht es los.“
„Haben die beiden denn eine Wohnung mit Internetanschluss?“, platzte ich heraus.
Er lachte. „Bestimmt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie im Moment freiwillig auf ihre täglichen Einträge bei Facebook und Twitter verzichtet.“
Elisabeth und Richie hätten sich gut ergänzt, beide waren schon ziemlich früh der Meinung gewesen, dass unsere Regierungsspitze völlig falsch lag mit ihren Prognosen zu den Flüchtlingen, was sich inzwischen eindeutig bewahrheitete. Meine Schwiegermutter hatte von Anfang an in ihren Facebook-Kommentaren davor gewarnt, eine dermaßene Willkommenskultur zu betreiben. Der Strom derer, die aufgenommen werden wollen, wird dadurch extreme Ausmaße annehmen, hatte sie mehr als einmal geschrieben. Nun sah es so aus, als solle sie recht behalten. Auch in allen anderen Punkten war sie der allgemeinen Meinung voraus gewesen. Schon früh hatte sie die behäbige Bürokratie in unserem Land kritisiert und genauso das Versagen der europäischen Asylpolitik, obwohl sie bisher zu den Befürwortern des vereinten Europas gehört hatte. Wie immer waren ihren Stellungnahmen gründliche Recherchen vorausgegangen, sie hatte sich geradezu zu einem Experten auf diesem Gebiet entwickelt. Schade nur, dass niemand auf sie hörte, im Gegenteil, sie erntete mit ihren Artikeln nicht nur Widerspruch, sondern sogar offene Beschimpfungen.
„… morgen?“, fragte Manfred in meine Gedanken hinein.
„Entschuldige, was hast du gesagt?“
„Ich wollte wissen, was du morgen Vormittag vorhast. Ich dachte mir, wir könnten uns die Fortschritte an der neuen Wohnung ansehen.“
„Eine gute Idee.“ Ich strahlte ihn an. Bis jetzt hatte er kein Wort über unser gestriges Gespräch verloren, aber dieser Hinweis ließ mich hoffen, dass meine Worte auf fruchtbaren Boden gefallen waren. Mein Mann war der liebste und fürsorglichste Mensch, den man sich vorstellen konnte, er musste nur manchmal in die richtige Richtung gelenkt werden. „Ich nehme am besten einen Zollstock mit und schreibe mir die Maße der einzelnen Wände auf. Dann können wir gemeinsam überlegen, wie wir uns einrichten wollen.“
„Meinst du nicht, das ist ein bisschen zu früh?“
„Ich habe gestern gesehen, dass die Fenster bereits eingesetzt sind.“ Ich musste ihm ja nicht unbedingt erzählen, dass ich die Gelegenheit genutzt und mich kurz selbst von den Fortschritten der Bauarbeiten überzeugt hatte. Das hätte ihm sonst die Freude an seinem Vorschlag genommen.
„Gut“, er erhob sich und trank im Stehen den letzten Schluck Kaffee. „Ich muss los. Es wird heute wieder spät. Ich will am Nachmittag im Altenheim vorbei und den Bewohnern den längst überfälligen Besuch abstatten.“
Ich klopfte mir in Gedanken selbst auf die Schulter. Vielleicht hätte ich schon viel früher mit ihm sprechen sollen. „Übernimm dich nicht und pack dir den Terminkalender nicht zu voll“, mahnte ich.
„Ich möchte eben am Wochenende auch etwas von den Kindern haben“, grinste er und seine Augen hinter der runden Brille funkelten spitzbübisch. „Bis heute Abend.“
In fliegender Eile erledigte ich den üblichen Haushaltskram, bevor ich Manfreds Computer einschaltete. Die Zeit reichte gerade noch für eine kurze Suche nach Informationen. Ich konnte mich nicht erinnern, von dem Mord an dem alten Mann gelesen zu haben.
Das war auch nicht in unserem Ort passiert, erfuhr ich kurz darauf aus dem Internet. Meine Nachforschungen bei Google Maps klärten mich auf. Die Kleinstadt lag genau auf halbem Weg zwischen mir und Cavit. Dieser Richie! Das hatte er bei seinem Bericht einfach unter den Tisch fallen lassen. Und so alt war der Mann gar nicht, erst achtundfünfzig, also ungefähr in Manfreds Alter.
Viel mehr an Neuigkeiten erhielt ich leider nicht. Die Zeitungen vermeldeten an dem einen Tag, dass der Mann tot in einem Gebüsch neben der Straße gefunden worden war. Am nächsten Tag gab es einen noch kürzeren Artikel, in dem bekannt gegeben wurde, dass man den mutmaßlichen Täter verhaftet hatte. Ich überprüfte noch einmal die Daten. Sonntags war der Mord geschehen, am Montag hatte man den Mann verhaftet, der als „erst seit kürzlich in der Stadt Wohnender“ beschrieben wurde. Was sollte das denn? Hatte man etwa Angst, gewalttätige Übergriffe von Asylbewerbern als solche zu benennen?
„Ja“, sagte meine Schwiegermutter, als sie mich direkt nach meiner Heimkehr anrief. Den Morgen hatte ich wie an jedem Mittwoch in der Kirche verbracht und mich um die Mahlzeiten für die Obdachlosen gekümmert. Elisabeth wusste natürlich von dieser Regelung und hatte es erst gar nicht am Vormittag versucht. „Im Moment traut sich niemand, etwas Schlechtes über die Flüchtlinge zu schreiben, ist dir das noch nicht aufgefallen?“
„Bisher nicht“, erwiderte ich ganz offen. Vor ihr brauchte ich nicht so zu tun, als wäre ich über alles informiert. Sie kannte mich und meine Angewohnheit, kaum Zeitung zu lesen und nur unregelmäßig die Nachrichten zu schauen.
„Kathi, du bist ein hoffnungsloser Fall“, seufzte sie. „Dann hast du wahrscheinlich den Artikel, den ich zu diesem Thema geschrieben habe, ebenfalls nicht gelesen.“
„Es ist so viel zu tun“, versuchte ich nun doch, mich zu rechtfertigen. Normalerweise bemühte ich mich, wenigstens ihre Einträge bei Facebook zu lesen. Meine Kinder hatten mir sogar extra dafür einen eigenen Account eingerichtet. In den letzten Wochen konnte ich mich allerdings nur sporadisch dazu aufraffen.
„Meiner Meinung nach sind die Vertreter der Zeitungen entweder zu feige, sich gegen den allgemeinen Trend zu stellen, oder sie haben freiwillig irgendwelche Vereinbarungen unterschrieben, keine negativen Stellungnahmen abzugeben“, erklärte sie jetzt. „Denn es ist doch eigenartig, dass niemand von offizieller Seite sich bemüßigt fühlt, vor dem, was bei uns zurzeit abläuft, zu warnen. Das kann nicht gutgehen, sage ich dir. Wir werden in diesen Tagen kaum noch der Massen Herr. Von der langwierigen Integration, die anschließend auf uns zukommt, ganz zu schweigen.“
Oh weh! Ich musste mir irgendeine gute Ausrede einfallen lassen, sonst sprach ich in zwei Stunden noch mit ihr. Sie liebte es, mich, die Unwissende, auf den neuesten Stand zu bringen – bei allen Projekten, die sie anging. „Lass dein Handy klingeln“, sagte Richie so dicht neben meinem Ohr, dass ich zusammenzuckte und beinahe den Hörer hätte fallen lassen. Wann war er hereingekommen?
Ich nickte ihm zu und hob anerkennend den Daumen, während Elisabeth schon weitersprach: „Ich achte wirklich ganz genau darauf, was die einzelnen Zeitungen schreiben, das kannst du mir glauben. Nirgendwo findest du Artikel, die nicht voll des Lobes sind über das, was unsere Regierung da tut. Auch in den Talkshows wird ausschließlich Positives berichtet. Nein, letztens war ein Mahner, ein Politiker sogar, in einer Runde vertreten, der meine Richtung vertrat. Der hatte wirklich vernünftige Ansichten. Leider wurde er als Schwarzmaler abgetan und von den übrigen Gästen belächelt.“
„Es muss andere geben, die ähnlich denken wie er und du“, versuchte ich wenigstens kurz Interesse zu zeigen. Das Handy hatte ich mir schon aus der Jackentasche geangelt und vor mich auf den Tisch gelegt.
„Natürlich gibt es die, doch es sind bisher nur einzelne, die dagegen sprechen, und die finden kaum Gehör. Vor allem finde ich schlimm, dass du gleich in die rechte Ecke gestellt wirst, nur weil du es wagst, laut zu überlegen, wie das mit der Integration funktionieren soll. Dabei…“
„Nun mach endlich!“, zischte Richie.
Ich aktivierte eines der Klingelzeichen. „Oh, Elisabeth, warte einen Moment. Es ruft mich jemand auf dem Handy an.“
„Ja, ja.“ Die Arme war vollkommen aus dem Konzept gebracht.
„Klingenberg? - Oh, hallo, Robert. Du, ich telefoniere gerade mit meiner Schwiegermutter. - Was? Ich melde mich gleich bei dir, okay?“ Irgendwie hatte ich bei dieser Scharade ein schlechtes Gewissen. „Elisabeth? Ich habe nur noch kurz Zeit. Ein Freund möchte dringend mit mir sprechen. Wir unterhalten uns ein anderes Mal weiter, einverstanden?“
„Ich bin ja nicht aus der Welt. Ruf an, wenn es bei dir passt.“
Mein schlechtes Gewissen wurde immer stärker. Immerhin war sie es gewesen, die unserer kränkelnden Ehe auf die Beine geholfen hatte, einen ihrer Ratschläge hatte ich erst gestern wieder umgesetzt. Früher wäre ich an meinem Groll lieber erstickt, als meinem Mann rechtzeitig zu sagen, was mir nicht passte. Stattdessen hatte ich mich immer mehr in meinen Ärger hineingesteigert und mich immer weiter von ihm zurückgezogen, bis Elisabeth mir rundweg zu verstehen gab, dass unsere Schwierigkeiten genauso mit mir zusammenhingen wie mit ihm.
Etwas Ähnliches musste sich Manfred wohl von ihr anhören – wir hatten nie direkt darüber gesprochen, bemühten uns allerdings nun beide, mehr auf den anderen einzugehen.
„Wie seid ihr überhaupt auf die Idee mit dem Urlaub gekommen?“, fragte ich deshalb doch nach und ließ ihr weitere zehn Minuten, mir alles Wissenswerte darüber mitzuteilen, auch wenn Richie lauthals seinen Unmut kundtat. Und bei der Verabschiedung versprach ich ihr, mich zwischenzeitlich bei ihr zu melden, was ich auch unbedingt einzuhalten gedachte. Diese eine Stunde musste ich mir nehmen.
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Richard
Eigentlich hatte es Kathis Schwiegermutter echt drauf. Die stand noch voll im Leben und ihre Ansichten waren zumeist ausgewogen und von Wissen geprägt und gerade in Bezug auf die Flüchtlingskrise entsprach ihre Meinung eher der meinen als diese wohltätige Ader meiner Freundin.
Wobei das jetzt nicht heißen sollte, dass ich gegen humanitäre Hilfe war. Ich hatte vollstes Verständnis für diejenigen, die dem Gräuel des Krieges entkommen wollten. Nur die Art und Weise, wie das alles ablief, hieß ich nicht gut. Warum war die Welt, waren die einzelnen Regierungen nicht in der Lage, an einem Strang zu ziehen? Und auch in unserem Land gab es sicherlich genug Flächen, auf denen man jede Menge Menschen ansiedeln konnte. Im Prinzip tat unser Staat genau das, wovor Kathi mich immer warnte.
„Presch nicht vor, bevor du dir genau überlegt hast, wie du mit der Sache umgehen sollst“, hatte ich mir oft genug von ihr anhören müssen. Erst überlegen, dann handeln, war ihr Motto. Genau das vermisste ich bei unseren Politikern. Hatten die da oben keinerlei gesunden Menschenverstand?
Aber jetzt schweifte ich ab, viel wichtiger war es, Kathi auf den neuesten Stand zu bringen, was ich unverzüglich tat.
„Was genau erwartest du von mir?“, fragte sie am Ende meines Berichtes. Dabei ahnte sie wahrscheinlich längst, worauf ich hinaus wollte.
Gut, musste ich wohl doch nachhelfen. „Könntest du nicht als potentieller Hundefreund auftreten und dabei die Alte ein bisschen ausfragen?“
„Ich dachte, du willst die Hauptarbeit erledigen“, war die prompte Antwort.
„Will ich auch“, tat ich beleidigt. „Ich brauche nur einen kleinen Anschub. Natürlich könnte ich mich stundenlang bei den Nachbarn tummeln und auf entsprechende Kommentare lauern. Aber wer weiß schon, wann oder ob dabei überhaupt was Wissenswertes rüberkommt. Habe ich erst einmal ein, zwei Anhaltspunkte, kann ich gut allein weitermachen.“
„Ich weiß nicht“, zierte sie sich. „Das kommt mir falsch vor, mich als Interessent einzuschleichen. Du weißt, wir wollen keinen eigenen Hund.“
„Ach, Kathi! Du sollst ja nur so tun als ob.“
Sie wandte den Blick von mir ab und sah aus dem Fenster. „Gut, ich versuche es“, gab sie nach. „Obwohl mir nicht ganz wohl bei der Sache ist.“
„Der Zweck heiligt die Mittel“, konterte ich und redete schnell weiter, bevor sie mich für diese Aussage maßregeln konnte. „Am besten rufst du gleich bei ihr an. Je eher wir den Termin haben desto besser. Nicht, dass uns noch jemand zuvorkommt.“
Dank meines exorbitant guten Gedächtnisses konnte ich die Nummer sofort herunterrattern. Die hatte die Tochter glücklicherweise mit in die Anzeige für die Zeitung geschrieben. Kathi griff zum Hörer und wählte.
Wie nicht anders zu erwarten, war die Alte zu Hause. Leider wurde es dann jedoch echt peinlich, weil sie völlig überrascht reagierte, die Annonce sollte erst am Samstag erscheinen. Aber meine Freundin schlug sich gut.
„Eine Bekannte von mir arbeitet in der Anzeigenannahme und gab mir Ihre Telefonnummer“, schwindelte sie fast ansatzlos.
Ich war mir sicher, dass Frau Gruber die kurze Pause und Kathis leichtes Aufstöhnen nicht mitbekommen hatte.
„Ich wollte unbedingt die erste sein, die sich ihn ansehen darf.“
Die Alte war sofort besänftigt. „Wann können Sie denn vorbeikommen?“
„Ich richte mich ganz nach Ihnen.“
Ja, Kathi verstand es, mit Menschen umzugehen.
„In einer Stunde?“
Mist, ich hatte Kathi bisher nicht gesagt, dass allein die Fahrzeit dorthin solange dauerte! Und Manfred war wie immer mit dem Auto unterwegs. Das würde gleich richtig Ärger geben!
Umso erstaunter war ich, als sie erwiderte: „In zwei Stunden kann ich es schaffen, wenn das von Ihnen aus möglich ist.“
Frau Gruber hatte nichts dagegen und gab ihr die genaue Adresse durch.
Statt mich anzufahren, wählte Kathi erneut. „Hallo, Bruni. Ich habe ein Attentat auf dich vor. Könntest du mir deinen Wagen leihen? Ich ermittle in einem neuen Fall und bräuchte dringend einen fahrbaren Untersatz.“
Das war natürlich der ganz falsche Ansatz. Ihre Freundin wollte genau informiert werden.
Wieder zog Kathi sich erstaunlich elegant aus der Affäre. „Ein guter Bekannter von mir rief mich an und bat mich, die Frau unter die Lupe zu nehmen. Ihr Mann ist vor Kurzem ermordet worden und er weiß, dass derjenige, den die Polizei verhaftet hat, es garantiert nicht gewesen sein kann. Ich habe ihm versprochen, mich der Sache anzunehmen. Sie hat einen kleinen Hund, den sie jetzt abgeben will. Ich gab mich als Interessentin aus, um sie kennenzulernen, hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass ich sofort kommen soll.“
Bruni, die eine eigene Tierpension betrieb, war sofort Feuer und Flamme. „Hättest du was dagegen, wenn ich dich begleite?“
„Nein, im Gegenteil, ich würde mich freuen.“
Na, Klasse! Damit war ich wieder mal abgeschrieben!
„Wieso können wir nicht allein fahren!“, fauchte ich sie an, kaum dass sie das Gespräch beendet hatte.
„Warum soll sie nicht dabei sein? Das macht es viel authentischer. Immerhin kennt Bruni sich super mit Hunden aus.“ Kathi war bereits auf dem Weg in die Diele. „Ich muss mich beeilen, ich soll Bruni eben noch helfen, zwei Schränke umzustellen“, erklärte sie, während sie nach ihrer Jacke griff.
Und ich durfte draußen vor der Tür warten, weil das Getier von ihr jedes Mal ausrastete, wenn ich in seine Nähe kam!
Fast eine halbe Stunde dauerte es, bis die beiden gemächlich aus dem Haus traten und zu Brunis Auto schlenderten. Ich beeilte mich, in Kathi zu schlüpfen. Endlich ging es los.
Die beiden unterhielten sich über alles Mögliche, nur nicht über diesen ominösen Fall. Die hatten bestimmt nach der gemeinsamen Anstrengung noch einen Kaffee zusammen getrunken und meine Freundin war dabei ins Plaudern gekommen, anders konnte ich mir Brunis offensichtliches Desinteresse nicht erklären. Na, hoffentlich hatte Kathi nicht zu viel verraten!
Fast auf die Minute pünktlich hielten wir vor dem Grundstück von Frau Gruber. Beide musterten auf ihrem Weg zur Tür das kleine heruntergekommene Gebäude. Also schön zu nennen, war es echt nicht. Das sah aus wie eine nicht gepflegte Schrebergartenhütte, an die nach und nach kleine Anbauten hinzugefügt worden waren. Selbst der Minigarten davor hatte diesen Namen nicht verdient. Zwischen jeder Menge Moos und spärlichen Grashalmen stand das Unkraut meterhoch.
Kathi verzog denn auch abfällig das Gesicht, als sie mit spitzen Fingern die Klingel betätigte.
„Hallo, wer ist da?“, erklang kurz darauf aus dem Haus eine Stimme.
„Klingenberg ist mein Name“, erwiderte Kathi. „Wir wollten uns den Hund anschauen.“
„Moment.“ Man hörte, wie die Kette ausgehakt und der Schlüssel gedreht wurde, dann stand Frau Gruber in der Öffnung.
„Ich habe meine Freundin mitgebracht“, erklärte Kathi, bevor sie der Alten lächelnd ihre Hand entgegenstreckte. „Sie ist Inhaberin einer Hundepension und will mich beraten.“
Bruni stellte sich artig vor, danach führte Frau Gruber sie in die Küche und bat sie, Platz zu nehmen. „Einen Kaffee?“
Dazu sagten die beiden nicht Nein. So vergingen die ersten fünf Minuten mit leichtem Geplauder.
„Ich hätte den Kleinen ja gern behalten“, erzählte die Alte. „Aber ich sehe nur sehr schlecht und bin nicht mehr in der Lage, mit ihm spazieren zu gehen. Auch in der Wohnung muss ich ständig aufpassen, dass er mir nicht vor die Füße läuft. Dass mein Mann noch vor seinem sechzigsten Geburtstag sterben musste, damit konnte ja keiner rechnen.“
Sie ließ sich lang und breit über den Mord aus und betonte mehrfach, wie schlimm das Ganze für sie sei und dass ihre Tochter sich jetzt kümmern müsse, sonst gäbe es niemanden mehr.
„Wo ist denn der Hund?“, erkundigte sich Kathi endlich.
„Ach, Kalle liegt im Wohnzimmer neben dem Sessel seines Herrchens“, sagte die Alte mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Der ist mit nichts mehr anzulocken.“
Bruni sprang auf. „Dürfen wir mal schauen?“
„Natürlich, natürlich. Gehen Sie ruhig, es ist geradeaus durch die Tür.“
Sie blieb einfach sitzen und griff nach ihrer Kaffeetasse. Kathi marschierte vor, ihre Freundin hinterher.
„Gott ist der süß!“ Kathi kniete sich etwa einen Meter von dem Fellbündel entfernt hin und redete beruhigend auf ihn ein.
Wie sie erkennen konnte, dass der „süß“ war, blieb mir ein Rätsel. Der hatte sich dermaßen zusammengekringelt, dass man weder vorne noch hinten erkennen konnte.
„Kalle!“, rief sie leise, „mhm, Leckerchen!“
Die musste sie von Bruni mitgebracht haben, jedenfalls hielt sie eins in ihrer ausgestreckten Hand und rutschte langsam näher an das Tier heran. Das hob den Kopf und sah sie aus traurigen Augen an. „Hallo, mein Kleiner!“ Sie hatte ihn erreicht und begann, ihn vorsichtig zu kraulen, nachdem sie ihn ausgiebig hatte an ihrer Hand schnuppern lassen. Das Leckerchen nahm er nicht, presste allerdings seinen Körper gegen ihre Hand und genoss die Streicheleinheiten sichtlich.
„Geh mal ein Stück zurück und lock ihn zu dir!“, befahl Bruni, die im Türrahmen stehengeblieben war.
Kathi gehorchte und hockte sich auf halbem Weg wieder hin. Das Kerlchen folgte ihr mit den Augen und wackelte tatsächlich auf sie zu, als sie ihn rief.
„Nehmen Sie ihn ruhig hoch und bringen ihn mit in die Küche!“, rief Frau Gruber. „Dann können wir alles Weitere besprechen.“
Kathi streichelte ihn ein paar Mal, bevor sie der Aufforderung folgte. Kalle schmiegte sich in ihre Armbeuge und schien vollauf zufrieden. In dem Moment war mir schon klar, dass Klingenbergs Familienzuwachs bekommen würden.
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Katharina
Dass der Kleine so niedlich war, das hatte Richie mir vorenthalten. In der Küche angekommen, platzierte ich ihn auf meinem Schoß und er begann, an meiner Hand zu schnüffeln. Ich hielt ihm das Leckerchen hin und er nahm es so behutsam, dass ich es kaum bemerkte.
„Der scheint Sie zu mögen“, Frau Gruber nickte anerkennend. „Dann ist ja alles klar. Ich rufe meine Tochter an, sie soll die Anzeige zurückziehen. Halsband und Leine können Sie mitnehmen, sein Körbchen auch.“
„Vorher möchte ich noch einige Fragen stellen“, übernahm Bruni, weil ich wie erstarrt dasaß. Mir ging erst in diesem Moment die Bedeutung ihrer Worte auf. Das Ganze war kein Spiel mehr, ich hatte einen Hund!
„Wie alt ist er und was ist das für eine Mischung? Ich tippe auf Havaneser und Bologneser, richtig?“
„Ja, wir haben ihn von dem Bruder meines Mannes bekommen. Der dachte, ein Tier würde Heinz auf andere Gedanken bringen und ihm helfen …“, sie verstummte. „Ach, was soll’s“, sagte sie mit einer heftigen Kopfbewegung. „Es war so, dass mein Mann immer unzufriedener wurde. Der ist mit fünfundfünfzig gekündigt worden, er kam mit dem neuen Betriebsleiter nicht klar. Der war in seinen Augen eine Pfeife und das hat er ihn auch spüren lassen. Die haben natürlich behauptet, die Auftragslage sei schlecht, es mussten auch noch andere gehen. Heinz hätte liebend gern weitergearbeitet, doch leider hat er nichts Neues mehr bekommen können. Er haderte mit seinem Schicksal und wusste nichts mit sich anzufangen. Ich meine, der war schon immer ein schwieriger Mensch, doch nach diesem Rausschmiss wurde es unerträglich mit ihm. Er zerstritt sich mit allen Nachbarn, es gab kaum noch einen, mit dem er reden konnte.“
„Kathi, dein Einsatz“, zischte Richie dicht an meinem Ohr.
 „Das ist bestimmt nicht einfach für Sie gewesen“, nickte ich brav.
„Da sagen Sie was.“ Frau Gruber lachte rau. „Manchmal habe ich gedacht, ich halte das nicht mehr aus. – Aber er hat es auch nie leicht gehabt“, nahm sie ihn nach einer kurzen Pause in Schutz. Anscheinend war ihr selbst bewusst geworden, wie seltsam es für ihre Besucher sein musste, dass sie Wildfremden gegenüber derart deutlich wurde. „Er kam aus einem schlechten Elternhaus und hat sich von der Pike auf hochgearbeitet, richtig geschuftet hat er, um diesen Job zu bekommen. Seine Eltern haben ihm nur Schulden hinterlassen, die er freiwillig abstotterte. Ja, und als wir dachten, wir sind aus dem Gröbsten raus, bekam ich diese Augenkrankheit, die zur Blindheit führt. Kurz nach der Diagnosestellung starb dann auch noch unser Sohn. Das hat ihm den Rest gegeben. Danach war er ein anderer.“
„Und der Kleine, konnte er ihm helfen?“, fragte ich behutsam nach.
 „Mit dem ist er prima klargekommen, nur mit den Menschen weiterhin nicht. Eigentlich war er nicht von Natur aus unfreundlich, er hat sich nur über alles und jeden aufgeregt, wissen Sie? Und seinem Gegenüber stets gesagt, was er von dem, was der tat, hielt. Damit macht man sich nun mal keine Freunde.“
Hm, und wie sollte ich nun herausbekommen, mit wem er sich alles verfeindet hatte?
„Mit seinem Bruder hat er sich anscheinend trotzdem noch gut verstanden“, sprang Bruni in die Bresche und nickte vielsagend in Richtung Kalle.
„Ach, der war eher froh, dass er einen der Welpen los wurde“, erwiderte Frau Gruber mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Seine Hündin war ihm ausgebüxt und bis er merkte, dass sie Nachwuchs kriegte, konnte er nichts mehr unternehmen. Einen hat er uns gegeben, einen seiner Nachbarin und den letzten hat seine Tochter genommen. Das war vor knapp zwei Jahren. Da war der Kalle gerade mal sieben Wochen alt, der hatte es verdammt eilig, die Kleinen loszuwerden. Kurz danach haben die sich auch zerstritten. Der wollte dem Heinz immer in die Erziehung reinreden.“ Sie schnaubte. „Als ob der selbst viel Ahnung gehabt hätte!“
Ohne es zu merken, hatte ich begonnen, den Kleinen beruhigend zu streicheln, der sich bei dem Zorn in der Stimme seines Frauchens noch enger an mich drückte. Nein, ich konnte ihn unter keinen Umständen hier zurücklassen.
„Frag sie, ob es jemanden gab, der einen richtig Hass auf den Alten hatte“, soufflierte mir Richie.
So direkt wollte ich nicht vorgehen. „Und dann ist Ihr Mann leider an den Falschen geraten?“
„Das ist erst der Anfang, Sie werden sehen“, keifte sie los, dass ich beide Arme beschützend um den armen Kalle legte. „Heinz hat gleich gesagt, diese Mischpoke, die wir uns da reinholen, das geht nicht gut. Wir werden von denen regelrecht unterwandert. Die wollen sich doch gar nicht anpassen, sondern sind nur scharf auf unsere Sozialleistungen. Er war sogar auf dieser Bürgerversammlung, bevor das Heim eröffnet wurde. Aber auf ihn wollte ja keiner hören. Und jetzt ist er das erste Opfer.“
Ich musste mehrmals schlucken, bis ich mich beruhigt hatte. Bruni reagierte schneller. „Aber der Täter ist bereits gefasst, nicht wahr?“
Frau Gruber zuckte ärgerlich die Schultern. „Am meisten regt mich auf, dass dieser Mord unserer Tageszeitung nur einen kleinen Artikel wert war. Haben Sie mal darauf geachtet, wenn was gegen diese Asylanten gemacht wird? Das gibt immer gleich ein Riesengeschrei. Wird jedoch einem Bürger dieses Landes von einem von denen was angetan, genügen zehn Zeilen.“
„Können Sie denn überhaupt allein wohnen bleiben“, wechselte ich das Thema. Ich hatte langsam genug von ihren Hasstiraden. Komischerweise waren es zumeist die Menschen, die sich selbst in irgendeiner Weise auf unseren Sozialstaat stützten, die am lautesten schrien.
„Meine Tochter kümmert sich um mich.“ Sie nickte bekräftigend. „Die wohnt fast dreißig Kilometer weit weg in der Nähe ihrer Arbeit, deshalb kann sie nicht zu mir ziehen. Aber sie kommt mehrmals in der Woche vorbei und wir telefonieren jeden Tag.“
Ich beschloss, diese Scharade zu beenden. Der ganze Plan war sowieso von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen, ich ärgerte mich maßlos, dass ich ihm überhaupt zugestimmt hatte. Wie sollte ich Manfred bloß beibringen, dass wir einen neuen Mitbewohner hatten?
„Was soll ich Ihnen für den Hund zahlen?“, fragte ich deshalb, obwohl in der Annonce, wie ich von Richie wusste, gestanden hatte: in gute Hände abzugeben.
„Gar nichts“, wehrte sie ab. „Ich bin froh … wenn er ein schönes neues Zuhause findet.“
Ich hätte schwören können, sie war drauf und dran, ich bin froh, ihn loszuwerden, zu sagen.
„Geben Sie mir hundert Euro für seine Sachen“, fuhr sie fort. „Und melden Sie sich ab und zu bei mir, wie es ihm geht.“
Ganz bestimmt nicht! Ich erhob mich mit dem Hund auf dem Arm und nickte Bruni zu, sein Körbchen, die Leine und das Halsband in Empfang zu nehmen, sogar das Impfbuch lag bereits parat.
„Vielen, vielen Dank“, sagte ich zum Abschied und umging einem erneuten Handschlag, indem ich Kalle umlagerte und ihn mit beiden Händen festhielt. „Ich melde mich auf jeden Fall bei Ihnen. Wissen Sie schon, wann die Beerdigung ist? Nicht, dass ich ausgerechnet diesen Tag erwische“, fügte ich erklärend hinzu.
„Wir haben den nächsten Mittwoch anvisiert“, sagte sie über die Schulter, während sie vor uns her zur Haustür ging. „Heinz‘ Überreste sollen morgen freigegeben werden.“
„Du willst das Kerlchen wirklich behalten“, stellte Bruni amüsiert fest, nachdem sie den Motor gestartet hatte. „Ich fasse es kaum.“
„Ich konnte ihn einfach nicht dalassen. Frau Gruber ist er nur im Weg, sie hätte ihn dem Erstbesten übergeben. Ich glaube, sie ist froh, dass sie ihn sofort loswurde.“
„Ja, eine sehr seltsame Frau“, stimmte Bruni mir zu. „Und die Wohnung und das Haus sind eine einzige Katastrophe. Sie ist stark sehbehindert, okay. Aber er hatte den ganzen Tag nichts zu tun und hätte ihr helfen können. Womit hat sich der Mann wohl die Zeit vertrieben?“
„Hast du doch gehört. Er war damit beschäftigt, andere zu kritisieren und auf ihre Fehler hinzuweisen. Das ist bestimmt anstrengend.“
Bruni warf mir einen schnellen Seitenblick zu, um festzustellen, ob ich meine Worte ernst meinte. Dann lachte sie. „Leider scheint er sich sehr viele Feinde gemacht zu haben. Und leider ist sie nicht sehr deutlich geworden, um wen es sich dabei im Einzelnen handelt. Jetzt hast du einen Hund, aber immer noch keinen Schimmer, wer der wahre Täter sein könnte.“
„Ich hatte eigentlich gehofft, dass du …“ Ich beendete meinen Satz nicht. Sie konnte sich denken, was ich mit dieser Anspielung bezweckte. „Ich wollte ihn nur um keinen Preis bei dieser Person lassen.“
„Nein, Kathi. So gern ich dir auch helfen würde. Dein Kalle muss dringend kastriert werden. Während du auf dem Weg zum Auto warst, hat Frau Gruber mir diesen Hinweis mit auf den Weg gegeben. Er ist ihr in den letzten Tagen dreimal ausgebüxt, weil eine Hündin zwei Straßen weiter heiß ist. Den kann ich nicht zu meinen Pensionsgästen geben.“
Komischerweise war ich eher erleichtert. Irgendwie fühlte ich mich für den Kleinen schon verantwortlich. „Du, sag mal, meinst du, er gewöhnt sich noch an einen neuen Namen?“ Der passte überhaupt nicht zu diesem süßen Kerlchen.
„Bestimmt. Besprich dich in aller Ruhe mit Manfred. In der Zwischenzeit rufst du ihn halt mit irgendeinem Kosenamen. Der weiß schon, wann er gemeint ist.“ Bruni bremste an der nächsten Kreuzung ab und sah mich auffordernd an. „Sollen wir links abbiegen und uns das Asylantenheim aus der Nähe ansehen?“
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Richard
Nein, Kathi wollte dringend nach Hause. Der Hund war ihr wichtiger als alles andere. Während der gesamten Fahrt kreiste das Gespräch der beiden um den kleinen Wicht. Bruni gab gute Tipps und Kathi fragte und fragte, dabei hatte sie durch das Hüten des Hundes ihrer Freundin Christina genug eigene Erfahrung sammeln können.
„Leg ihm Halsband und Leine an und ich begleite dich auf eine kurze Runde“, bestimmte Bruni, nachdem sie vor Kathis Haus angehalten hatte.
Auch das noch! Wahrscheinlich trudelte nun gleich Manfred ein und aus meinem Austausch mit Kathi wurde heute nichts mehr.
Na, wenigstens konnte die sich auf dem kurzen Spaziergang davon überzeugen, dass ihr neues Familienmitglied dabei nicht gerade gutes Benehmen zeigte. Der zog an, dass Kathi Mühe hatte, ihn zu halten.
„Er hat so gut wie keine Erziehung genossen“, stellte auch Bruni fest. „Dem musst du dringend Manieren beibringen. Aber zuallererst solltest du ihn kastrieren lassen. Schau“, sie deutete auf den Hund, der, die Nase fast am Boden, am Ende der Leine hing und eifrig bestrebt war, vorwärtszukommen. „Er hat eine Spur aufgenommen, vermutlich von einer heißen Hündin. Siehst du, wie er mit dem Po wackelt? Das ist typisch.“
„Sollte er sich nicht erst einmal bei uns eingewöhnen?“, fragte Kathi. An ihrem ängstlichen Gesichtsausdruck konnte ich ablesen, dass dieser Gedanke ihr ganz und gar nicht behagte.
„Je eher desto besser“, blieb Bruni hart. „Komm, die kleine Runde reicht für den Anfang. Ich trage deine Mitbringsel ins Haus und zeige dir, wie viel Futter du ihm geben musst. Frau Gruber hat mir ihre mageren Restbestände in eine Tüte gepackt.“
Kaum hatte sie sich endlich verabschiedet, tauchte Manfred auf. Ich hielt mich in sicherer Entfernung von Kathi, sie konnte es nicht leiden, wenn ich sie und ihren Mann bei ihren privaten Gesprächen belauschte. Aber das hier musste ich unbedingt mitkriegen. Wetten, dass sich die beiden eine ziemliche Schlacht liefern würden? Manfred war nicht unbedingt ein Tierfreund. Das ganze Theater mit Spielen und Rausgehen bei Wind und Wetter war ihm viel zu stressig. Und auf diesen Süßigkeitsfaktor fielen nur Frauen herein.
Tja, da hatte ich mich wohl zu weit aus dem Fenster gelehnt. Kaum war Manfred in die Küche getreten, schoss Kalle auf ihn zu, sprang winselnd an ihm hoch und warf sich schließlich vor ihm auf den Rücken, alle Viere von sich gestreckt.
„Wo kommt der denn her?“ Der Mann ging doch tatsächlich in die Hocke und fing an, den Hund zu streicheln!
„Äh.“ Kathi hatte sich bisher anscheinend keine vernünftigen Argumente überlegt. „Mich hat heute Mittag ein Freund angerufen und mir von einem Asylanten berichtet, der wegen Mordes festgenommen wurde“, begann sie langatmig zu erklären. „Und dass er nicht glaubt, dass dieser der Täter ist. Ob ich nicht eigene Nachforschungen anstellen könne? Er sagte mir, dass die Frau des Opfers dessen Hund abgeben wolle, weil sie sich selbst nicht kümmern kann. Manfred, ehrlich, der Vorwand einer potentiellen Kandidatin für das Tier war nur vorgeschoben. Ich hatte gedacht, ich rede mit ihr und gebe mich unschlüssig, was den Hund angeht. Morgen hätte ich dann bedauernd erklärt, dass …“
„Du hast ihn dir aufschwatzen lassen?“
Ha, nun ging es los! Manfred ließ sich mit ungläubigem Gesichtsausdruck auf einen der Stühle fallen, sein Gesichtsausruck sprach Bände.
„Sie hat ihn total links liegen lassen, für diese Frau ist er lästig, die war froh, ihn loszuwerden. Sie hat nicht einmal nach unserer Adresse gefragt oder ob ich Hundeerfahrung habe, es existiert kein Kaufvertrag, gar nichts. Manfred, ich konnte ihn einfach nicht dalassen.“
„Und was hast du jetzt vor?“
„Ich hatte eigentlich gehofft, dass Bruni ihn nimmt.“ Kathi wurde immer kleinlauter.
Kalle dagegen schien die angespannte Stimmung nicht zu stören. Er hing schon wieder an Manfreds Beinen und bettelte darum, auf seinen Schoß zu kommen. „Zuerst muss er allerdings kastriert werden. Ich will gleich morgen mit ihm zum Tierarzt gehen.“
„Nein, das geht doch nicht!“ Er erbarmte sich und hob den Kleinen hoch. „Warum sollte er sich einer derart unnötigen Operation aussetzen?“
„Weil er extrem hormongesteuert reagiert, sagt Bruni.“ Kathi hatte es echt drauf! Nicht nur, dass sie ihrem Mann unterschwellig suggerierte, dass Bruni den Hund nehmen würde, sobald er kastriert war, jetzt schob sie dieser das Ding mit der notwendigen Operation ebenfalls in die Schuhe.
„Armes, kleines Kerlchen.“ Manfred kraulte ihn hinter den Ohren. „Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.“
„Ach, gehst du etwa morgen früh mit zum Tierarzt?“, fragte Kathi spitz.
„Selbstverständlich, eine derartige Entscheidung muss gut überlegt sein.“ Kalle drehte den Kopf und leckte seine Hand. „Siehst du, das findet er auch. Wie heißt er eigentlich?“
„K, a, l, l, e“, buchstabierte Kathi. „Ein schrecklicher Name, findest du nicht? Wir können ihn ruhig umbenennen, sagt Bruni. Irgendetwas Hübscheres wird uns bestimmt einfallen.“
„Ich kenne jemanden, der viel Phantasie hat.“ Manfred nahm den Hund auf den Arm und stand auf. „Ich skype mit Bella.“
Die hieß eigentlich Arabella und war eines der Pflegekinder, die die beiden aufgenommen hatten. Sie lebte mit ihrem Mann und ihren zwei Hunden zurzeit in Amerika. Ihr zuliebe hatten sich Manfred und Kathi eine Internetkamera angeschafft, sodass sie sich mit ihr regelmäßig unterhalten konnten.
Bella quietschte vor Vergnügen, als sie Kalle auf Manfreds Arm entdeckte. „Ich dachte, ihr wolltet nie ein eigenes Tier!“
„Da kannst du dich bei Mama bedanken. Sie hat ihn heute angeschleppt.“
„Er ist nur vorübergehend bei uns“, warf Kathi hastig ein. „Bruni wird ihn nehmen, sobald er kastriert ist.“
„Klar, ihr behaltet ihn sechs Wochen und trennt euch danach von ihm.“ Bella konnte ihr Lachen nicht mehr zurückhalten.
„Wieso sechs Wochen? Wir gehen morgen zum Tierarzt.“ Manfred hatte es immer noch nicht geschnallt.
„Papa, erstens wird er nicht sofort operiert und zweitens dauert es danach ungefähr sechs Wochen, bis sich das Hormonelle heruntergeregelt hat.“
„Ja, dann …“ Manfred warf Kathi einen scheelen Seitenblick zu. „Hast du das etwa gewusst?“
„Wie heißt er denn?“, fragte Bella, bevor diese antworten konnte.
„K, a, l, l, e“, buchstabierte Kathi wieder. „Ich will nicht, dass er diesen Namen noch einmal hört. Wir möchten ihm möglichst schnell einen neuen geben. Hast du vielleicht eine Idee?“
„Halt ihn mal richtig vor die Kamera“, verlangte ihre Tochter und reagierte, wie nicht anders zu erwarten, mit einem begeisterten Schrei: „Gott, ist der süß!“
Der so Gelobte versuchte zappelnd, sich zu befreien und Manfred setzte ihn zurück auf seinen Schoß, wo er sich brav zusammenkringelte.
„Wie wäre es mit Joshi!“, rief Bella aus. „Das ist zwar eigentlich der Name eines Drachen, aber er passt super zu diesem kleinen Knuddelbären.“
Kathi nickte zufrieden und stupste ihren Mann an. „Ja, der Name gefällt mir“, erwiderte der und beugte sich über den Kleinen. „Nicht wahr, Joshi? Das ist fein.“
Bella lachte derart, dass sie einen Schluckauf bekam. „Ach, Papa! Gib es doch zu! Du bist jetzt schon total verliebt. Den gibst du nie wieder ab.“
„Ich komme gleich wieder.“ Kathi sprang auf. „Ich muss eben …“ Sie hastete aus dem Zimmer und brachte den Satz nicht zu Ende, weil sie bei dem Wort „eben“ bereits die Küche erreicht hatte und von den beiden sowieso nicht mehr gehört worden wäre. „Richie!“, zischte sie leise. „Ich weiß, dass du da bist. Los, lass uns kurz reden.“
Um mir gleich einen Anschiss verpassen zu lassen, weil ich die ganze Zeit gelauscht hatte? Nee, danke!
„Das Timing war leider ziemlich unpassend“, fuhr sie fort, als sähe sie mich vor sich. „Es tut mir echt leid, dass wir uns bisher nicht austauschen konnten. Ich …“ Sie hielt inne.
Klar, sonst kriegte ich immer eins auf den Deckel, wenn ich echt sagte. Sie hasste dieses Adjektiv.
„Siehst du, wie durcheinander ich bin? Nun zeig dich endlich, ich will dich sehen, wenn ich mit dir spreche!“
Ich tat ihr den Gefallen. „Eine tolle Leistung war das heute nicht“, ging ich gleich zum Angriff über, damit sie mich nicht doch noch abkanzelte. „Du hast fast nichts rausbekommen. Der einzige Lichtblick war die Geschichte mit Kalle. Mann, hab ich gelacht!“, konnte ich mir dann doch nicht verkneifen hinzuzufügen.
„Wie hätte ich deiner Meinung nach in Erfahrung bringen sollen, mit wem der Gruber alles verfeindet ist?“, konterte sie.
„Weiß ich auch nicht“, gab ich zu. „Ich hatte gehofft, dass dir was einfällt.“
„Ist mir ja auch. Du gehst nächste Woche zu der Beerdigung und hängst dich an die Umstehenden. Meist wird hinterher ausgiebig über den Verschiedenen getratscht. Dabei erfährst du mehr, als sie uns erzählt hätte.“
„Das ist erst in einer Woche“, maulte ich.
„Du kannst dich um den Bruder kümmern und um die Tochter. Ich werde gleich morgen früh versuchen, deren Adresse herauszubekommen.“
„Die von dem Bruder hast du natürlich schon“, spottete ich.
„Hier.“ Sie hielt Kalles Impfausweis hoch. „Mal sehen. Da! Jürgen Gruber, mitsamt der Adresse. Du kannst sofort loslegen.“
Das tat ich dann auch.
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Katharina
Richie wartete schon in der Küche, als ich am nächsten Morgen die Treppe hinab kam. „Der Bruder liegt im Krankenhaus“, empfing er mich. „Und jetzt?“
„Was hat er denn?“
„Ist doch vollkommen uninteressant. Der ist für mich im Moment nicht greifbar.“
„Wenn er halbwegs ansprechbar ist, könnte ich ihm einen Besuch abstatten“, erklärte ich ihm huldvoll lächelnd. „Damit dein Fall vielleicht endlich Fahrt aufnimmt.“
„Super Idee, Kathi.“ Er war sofort Feuer und Flamme, ohne auf meinen Spott einzugehen, legte er los: „Also, der liegt auf der Chirurgischen, hat sich vor einer Woche das Bein ziemlich kompliziert gebrochen und ist operiert worden. Seine Frau telefonierte gestern Abend noch mit irgendwelchen Freunden, daher weiß ich genau Bescheid.“
„Kennst du den Namen des Krankenhauses?“
„In dem Kaff gibt’s garantiert nur eins. Sonst musst du eben rumtelefonieren“, schwächte er seine Aussage ab.
„Später, erst fahren wir zum Tierarzt.“ Der Tisch war gedeckt, der Kaffee fast durchgelaufen. „Manfred! Frühstück ist fertig.“
„Wo steckt denn euer Kalle?“
„Joshi“, erinnerte ich ihn. „Er heißt Joshi. Der liegt noch mit meinem Mann im Bett.“
„Was, er hängt nicht an deinen Hacken?“
„Er liebt ihn mehr als mich“, musste ich gestehen. „Er hält sich immer da auf, wo Manfred ist.“
„Gar nicht mal schlecht.“ Ich hörte das Grinsen in seiner Stimme. „Damit ist sein weiterer Verbleib hier im Haus wohl geklärt.“
Hm, von der Warte aus hatte ich es bisher nicht gesehen. Ich musste schon zugeben, dass ich etwas traurig war, weil Ka… Joshi sich ausschließlich an meinem Mann orientierte. Er saß auf seinem Schoß und verfolgte ihn, sobald er aufstand, er schlief an seinem Fußende im Bett und hatte mein Aufstehen gerade einmal mit einem kleinen Blinzeln bedacht. Das schmerzte schon.
„Ich werde mich heute um die Nachbarn kümmern“, verkündete Richie. „Einen anderen Ansatz sehe ich zurzeit nicht.“
„Und ich versuche, den Besuch heute noch zu schaffen. Vielleicht …“ Manfreds polternde Schritte die Treppe hinunter ließen mich verstummen. Er musste mich nicht schon wieder bei einem meiner „Selbstgespräche“ ertappen.
„Ich melde mich am Abend bei dir.“ Richie verschwand in die Diele, um unter der Haustür hindurch zu fitschen. Gut, dass es fast überall kleinste Spalte gab, durch die er ein- und ausgehen konnte, wie er wollte.
„Guten Morgen.“
Joshi, der meinem Mann auf dem Fuße gefolgt war, lief gleich zu seinem leeren Napf und setzte sich erwartungsvoll davor. 
„Nein, du bekommst nichts.“ Ich blieb hart, trotz eines jammervollen Winselns, das er von sich gab.
„Aber, Kathi! Wenn er doch Hunger hat!“ Manfred hatte bereits eine kleine Ecke von seinem Leberwurstbrot abgeschnitten und wollte es ihm hinhalten.
„Und bei Tisch wird er überhaupt nicht gefüttert.“ Ich schlug meinen energischsten Ton an. „Du kannst ihm gleich zwei kleine Stückchen geben, wenn du mit Frühstücken fertig bist“, setzte ich etwas sanfter hinzu. „Wir werden von Anfang an Regeln festlegen, die es zu befolgen gilt. Bruni meinte, der Kleine hätte bisher nicht viel Erziehung genossen.“
Manfred seufzte fast so laut wie der Hund, der sich zu seinen Füßen ablegte. „Du bist viel zu streng, Kathi.“
„Dann sprich mit Bella“, konterte ich. „Sie hat dir gestern schon erklärt, wie wichtig es ist, den Hund vernünftig zu erziehen.“ Und ihn kastrieren zu lassen, wenn er tatsächlich derart heftig auf jede heiße Hündin reagierte. Ich hatte beschlossen, gleich einen langen Spaziergang mit den beiden zu unternehmen. Durch mein Sitten von Lotti, dem kürzlich verstorbenen Hund meiner besten Freundin, kannte ich ausreichend Stellen in der Nähe, wo wir auf genügend Artgenossen treffen würden.
Nach diesen Begegnungen war mein Mann zumindest sehr nachdenklich geworden und ich konnte dem Tierarzt ausführlich von Joshis Verhalten berichten, das, gelinde ausgedrückt, von heftigen Trieben sprach. Er jaulte und kläffte in höchsten Tönen, sobald er einen anderen Hund in der Ferne sah, zog mit aller Macht in diese Richtung und versuchte, jede Hündin zu bespringen. Bei Rüden dagegen machte er sich steif und begann zu knurren, was diese durchaus als Kampfansage verstanden. Diese halbe Portion legte sich sogar mit Schäferhunden und Rottweilern an!
Wahrscheinlich aufgrund dieser Erfahrung ließ Manfred sich dazu überreden, Joshi vorerst chemisch zu kastrieren, um dann eventuell später eine Operation folgen zu lassen. Zuerst sollten wir es mit einer vernünftigen Erziehung probieren.
„Die musst in erster Linie du übernehmen“, sagte mein Mann, direkt nachdem wir die Praxis verlassen hatten. „Mir fehlt einfach die Zeit dafür.“
Eher lag es daran, dass er viel zu weichherzig war und schlecht Nein sagen konnte. Andererseits hatte ich ihm den Hund aufgezwungen, ich sollte eigentlich froh sein, dass er nun mit mir an einem Strang zog. „Kein Problem“, erwiderte ich deshalb. „Ich lasse mich von Bruni anlernen. Was liegt heute bei dir an?“
„Büroarbeit“, er seufzte theatralisch.
„Prima, dann kannst du Joshi mitnehmen. Ich wollte gleich jemandem einen Besuch abstatten. Es geht um diesen Fall, von dem ich dir erzählt habe. Das Auto steht mir ja damit auch zur Verfügung.“
Ich machte mich auf den Weg, nachdem ich mich durch einen Anruf davon überzeugt hatte, dass Jürgen Gruber im städtischen Krankenhaus lag. Manfred hatte mit mir oft genug geübt, sodass ich mich mittlerweile wieder an unbekannte Strecken herantraute. Sogar das Navi war für mich kein Buch mit sieben Siegeln mehr. Ich erreichte mein Ziel, ohne mich ein einziges Mal zu verfahren.
„Guten Tag.“ Ich trat in das Dreibettzimmer und sah mich suchend um. „Herr Gruber?“
Der Mann im vorderen Bett, dessen Bein in einer Art Streckverband waagerecht in die Höhe zeigte, hob neugierig den Kopf. „Ja?“
„Mein Name ist Katharina Klingenberg“, fuhr ich leiser fort und zog mir einen der Besucherstühle ans Bett. „Mein Beileid zum Tod Ihres Bruders. Ich komme im Auftrag eines besorgten Verwandten des Mannes, der irrtümlich beschuldigt wird, ihn umgebracht zu haben. Wir sind uns fast sicher, dass dieser nicht der Täter ist und stellen nun eigene Nachforschungen an. Würden Sie mir helfen?“
Er blickte sichtlich verwirrt. „Was wollen Sie damit sagen?“
„Wir vermuten, dass der wahre Mörder noch frei herumläuft. Wir, das heißt mein Bekannter und ich, bemühen uns darum, den Fall aus einer großzügigeren Perspektive zu sehen. Wie wir erfahren haben, waren einige andere Personen ebenfalls auf Ihren Bruder nicht gut zu sprechen.“
Er schien immer noch unschlüssig, ob er mit mir reden sollte oder nicht. „Haben Sie sich schon an seine Frau gewandt?“
„Ich habe sie kurz kennengelernt, als ich sie wegen des Hundes besuchte“, begann ich vorsichtig, als er mich auch schon unterbrach. „Sie haben den Kalle aufgenommen?“
„Ja, er lebt jetzt bei uns.“ Von der Namensänderung sagte ich lieber nichts.
 „Diese Kuh!“ Er lachte verächtlich. „Hätte mir eigentlich klar sein müssen, dass sie den sofort abgibt.“
„Dabei ist er so ein liebes Kerlchen“, pflichtete ich ihm bei. Innerlich jubilierte ich. Wir schienen einen gemeinsamen Nenner gefunden zu haben.
„Und, wie kommen Sie mit ihm klar?“
„Er liebt meinen Mann bereits heiß und innig. Wir wollten ihn nicht gleich an seinem ersten Tag bei uns allein lassen“, fügte ich hinzu. „Die beiden haben es sich nach einem langen Spaziergang im Büro gemütlich gemacht.“
„Hatten Sie zuvor eigene Hunde?“
„Nein, aber ich habe oft den Hund meiner Freundin gehütet und meine Tochter besitzt zwei ausgesprochen lebhafte Exemplare. Kalle fühlt sich schon ausgesprochen wohl bei uns, er frisst, folgt meinem Mann auf Schritt und Tritt und hat sogar heute Nacht bei ihm im Bett geschlafen.“
Jetzt hatte ich ihn. „Ha!“ Er stieß triumphierend die Faust in die Höhe. „Das gefällt mir. Sie sind nicht eine von denen, die sich daran stoßen. Unsere Susi ist wie ein Kind für uns, die ist ein vollwertiges Familienmitglied.“ Er schnaubte. „Der Heinz, der war viel zu streng mit dem armen Tier. Das sollte dauernd parieren und in der Wohnung möglichst unsichtbar sein. Nee, wenn ich vorher gewusst hätte, dass der den wie einen Gegenstand behandelt, wäre ich nie auf die Idee gekommen, ihm den Kalle zu geben. Ich dachte wirklich, der würde durch den Hund ein besserer Mensch werden. Ich meine, da hätte der eine schöne Aufgabe gehabt, die ihn beschäftigt. Stattdessen hat er den Kalle fast genauso schofelig behandelt wie alle anderen um sich rum. Am liebsten hätte ich ihm den wieder weggenommen.“
„Aber darüber kam es zum Streit“, insistierte ich.
„Der ließ sich nichts sagen. Er hatte recht und Punkt. Nicht mal Erziehungstipps ließ der sich geben.“
„Ihre Schwägerin deutete an, dass Ihr Bruder mit den meisten seiner Mitmenschen nicht sonderlich gut klarkam“, tastete ich mich behutsam vor.
„Das ist viel zu nett ausgedrückt.“ Er schnaubte wieder. „Der Heinz hatte mit fast jedem Streit.“
„Die Frage, die sich uns stellt, lautet deshalb auch: Kennen Sie jemanden, der einen derartigen Hass auf ihn hätte, dass er ihn umbringen würde?“
„Da kann ich Ihnen garantiert mehr als einen nennen.“
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Richard
Das mit den Nachbarn war ein Reinfall. Ich flitzte zwischen den nächstgelegenen Häusern hin und her und hörte in sämtliche Gespräche rein. Die einzigen, die die Grubers kurz erwähnten, waren der Mann und die Frau von gegenüber. Er murrte, weil sie der Meinung war, er solle mit auf die Beerdigung kommen und vertrat energisch den Standpunkt, dass er diesem Arschloch nicht die letzte Ehre erweisen würde, bis sie schließlich nachgab. „Ich gehe jedenfalls, Luise kann ja nichts dafür“, sagte sie abschließend, bevor sie das Thema wechselte.
Gegen sieben, ich wollte gerade aufbrechen, hielt ein blauer Golf vor dem Haus der Grubers. Die Frau, die ausstieg, war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten, die hätte sogar Kathi erkannt. Naja, ich wusste bereits, wer sie war, also huschte ich über die Straße und mit ihr zusammen ins Haus. Vielleicht gab es irgendetwas Neues, das uns weiterbrachte.
Weit gefehlt. Das einzige, was ich erfuhr, war, dass sie mit Vornamen Anja hieß. Die beiden erwähnten den Alten mit keinem Wort, sondern redeten ausschließlich über die bevorstehende Beerdigung: wer alles eine persönliche Benachrichtigung bekommen sollte, welcher Spruch die Anzeige zieren würde, wo man die Nachfeier abhalten könnte, bla, bla, bla. Ich hängte mich über sie an die Decke und schaltete ab.
Erst als die Tochter sich von ihrer Mutter verabschiedete, kam ich wieder in Schwung. Ich wollte diese begleiten, damit wir wenigstens heute noch erfuhren, wo und wie sie wohnte. Ich beschloss, die Nacht bei ihr zu verbringen und morgen früh mit ihr gemeinsam zur Arbeit zu fahren. Wenn ich Glück hatte, wartete zu Hause ihr Lebenspartner, mit dem sie in aller Ruhe die Ereignisse dieser Woche durchhechelte.
Den gab es tatsächlich, und der war das genaue Gegenteil ihres Vaters, der zumindest auf dem Foto klein und hager ausgesehen hatte, ein Mickermännchen mit griesgrämigem Gesichtsausdruck, schmalen Lippen und dünnem grauen Haar. Der hier vor mir war groß und dick und schien eher der gemütliche Typ zu sein, war aber bestimmt zwanzig Jahre älter als sie. Er setzte sich ihr gegenüber, während sie das Konservenessen, das sie sich in der Mikrowelle warmgemacht hatte, hinunterschlang. Die war viel zu ausgehungert, als dass sie Lust auf eine Unterhaltung gehabt hätte.
„Hat dir deine Mutter nicht mal ein Brot angeboten?“, fragte er.
„Ach, ich hätte mir schließlich mehr mitnehmen können“, winkte sie ab. „Du weißt doch, dass ich nicht gern bei ihr was esse.“
Das konnte ich nachvollziehen. Gut, die Alte sah anscheinend kaum noch was. Trotzdem, hätte die sich nicht eine Putzfrau leisten können? Die ganze Wohnung war dermaßen siffig, ich wunderte mich echt, dass Kathi sich mir gegenüber nicht darüber ausgelassen hatte. Die war in meinen Augen ein Sauberkeitsfanatiker, alles musste aufgeräumt sein und geradezu glänzen. Dass die nicht mindestens jeden Tag sämtliche Oberflächen in der Küche abwischte, die sie benutzt hatte, das gab es nicht.
„Ich habe heute von Stefan „Die Minions“ abgestaubt“, sagte ihr Gegenüber, nachdem sie aufgegessen hatte. „Wollen wir uns den Film angucken?“
„Super.“ Sie strahlte ihn an. „Genau das Richtige nach diesem stressigen Tag.“
Hm, ob ich es noch bei Kathi versuchen sollte? Sie hasste es, wenn ich spät am Abend bei ihr auftauchte und ihr friedliches Zusammensein mit Manfred störte.
Während ich darüber nachgrübelte, fiel mir plötzlich auf, dass wir einen kapitalen Fehler begangen hatten. Mensch, die Tatwaffe, also das Messer, stammte aus dem Asylantenheim. Also musste der Mörder unter den dort Arbeitenden zu finden sein, nicht im persönlichen Umfeld des Opfers. Das hatte ich doch schon ganz am Anfang richtig kombiniert. Warum bloß war ich auf diesen Blödsinn mit dem persönlichen Umfeld aufgesprungen?
Statt zu Kathi machte ich mich auf den Weg zur Erstaufnahmestelle. Ich beschloss, nicht nur die Nacht dort zu verbringen, sondern ebenso den Vormittag. Freitags arbeitete meine Freundin bis mittags bei der Obdachlosenhilfe, das hieß, sie war für mich nicht zu sprechen. Ha, vielleicht hatte ich unseren Täter bis dahin schon gefunden!
Wieder traf ich auf Ernst und seinen Freund, den Spucker. Doch die hatten leider ein ganz anderes Thema drauf. In der vorherigen Nacht war es zu einer Schlägerei gekommen, bei der ein Mann im Krankenhaus landete und der unerfahrene Ernst, der nur eine Statistenrolle innegehabt hatte, wollte nun von seinem Kollegen genauestens wissen, wie sie vorzugehen hatten.
„Wirst du rechtzeitig gerufen, gehst du dazwischen und versuchst zu schlichten. Ist das Ganze schon passiert, musst du den Schläger festnageln und die Polizei und eventuell auch einen Krankenwagen rufen“, erklärte der Spucker. „Zuallererst meldest du dich am besten direkt bei uns, damit wir dir helfen, die aufgebrachten Gemüter zu beruhigen.“
Klar, der war ein Schrank von Mann, mit dem hätte ich mich nicht freiwillig angelegt. Sein Kollege dagegen war ein halbes Hemd, schmächtig und von durchschnittlicher Größe, der hatte es bestimmt schwer, sich durchzusetzen. Außerdem strahle er eine gewisse Unsicherheit aus, die bestimmt nicht nur ich bemerkte.
„Meinst du, heute Nacht passiert wieder was?“, fragte er beunruhigt.
„Das kann man nie wissen“, unkte sein Gegenüber. „Meist sind die ersten drei Tage nach der Taschengeldausgabe schlimm, aber normalerweise landet keiner im Krankenhaus."
„Ich habe heute mal im Internet nachgeforscht“, gestand Ernst. „Es gibt höllisch viele Massenschlägereien in Asylantenheimen, wusstest du das?“
„Keine Ahnung, habe ich persönlich bisher nicht erlebt. Das liegt wahrscheinlich daran, dass unsere Bewohner nicht lange genug bleiben, als dass sich echte Hassgefühle aufbauen können. Ich meine …“ Sein Funkgerät begann zu knattern und er meldete sich. „Los, Streitereien im oberen Flur, beeil dich!“
Die beiden rannten los und ich natürlich hinterher. Die zwei mussten sich durch einen richtigen Menschenauflauf quetschen. Die Bewohner hatten einen dichten Kreis um das Opfer, die Schläger, die zwei bereits anwesenden Wachmänner und den Betreuer gebildet. Jeder wollte mitbekommen, wie es weiterging.
Nachdem sich der Spucker davon überzeugt hatte, dass die Situation unter Kontrolle war, machte er sich daran, die Gaffer zurück in ihre Zimmer zu schicken. Meine Hochachtung vor ihm wuchs. Der blieb total höflich, sorgte jedoch durch seine körperliche Präsenz dafür, dass alle seine Aufforderung, den Flur zu verlassen, befolgten.
Währenddessen bemühten sich Ernst und seine Kollegen darum, den Sachverhalt zu klären, was gar nicht so einfach war, weil jeder sich selbst zum Opfer erklärte. Nur in einem Punkt waren sich alle einig: bloß keine Polizei. Die schienen wahnsinniges Muffensausen davor zu haben, abgeschoben zu werden.
Man trennte die fünf betroffenen Männer, wobei sich der Spucker den mutmaßlichen Haupttäter griff. Ich hatte das Gefühl, dass er der einzige war, der Erfahrung mit solchen Dingen mitbrachte, so souverän wie der vorging. Abschließend verwarnte er den Täter und drohte, die Polizei hinzuzuziehen, sollte dieser ein weiteres Mal auffallen. Klar, dass der vehement darauf beharrte, völlig unschuldig zu sein.
„Lass dich von dem nicht täuschen“, meinte er zu Ernst, als sie sich anschließend gegenübersaßen und ihre Berichte über den Vorfall schrieben. „Das ist ein ganz ausgekochtes Schlitzohr, die Sozialarbeiter verdächtigen ihn, ein sogenannter Asylhopper zu sein. Der ist …“
„Was ist das denn?“
„Das ist einer, der von Land zu Land reist und Asyl beantragt“, belehrte er ihn. „Von denen gibt es einige. Das sind Wirtschaftsflüchtlinge, die es halt überall versuchen. Die nehmen die Annehmlichkeiten, die sich ihnen bieten, mit, werden irgendwann abgeschoben und ziehen dasselbe im nächsten Land wieder durch. Ich …“
„Uwe?“, meldete sich erneut sein Funkgerät. „Kannst du bitte mal eben kommen?“
Ich folgte ihm, neugierig, was jetzt schon wieder passiert war.
„Zwei Bewohner melden, dass es im Keller nach Rauch riecht.“ Der Wachmann unten im Eingangsbereich verdrehte die Augen. „Gehst du bitte nachschauen?“
„Was wollen die um diese Zeit da unten?“, maulte der Angesprochene, drehte sich aber folgsam um und marschierte in Richtung Treppe. „Was für eine Scheiß-Schicht“, brummte er leise.
Ich folgte ihm durch das ganze Haus und schließlich zurück zu seinem Kollegen Ernst, der sich draußen die nächste Zigarette gönnte. „Fehlalarm“, stellte Uwe lakonisch fest, räusperte sich und spuckte in hohem Bogen aus.
Langsam verstand ich, warum die anderen ihm das durchgehen ließen, beziehungsweise nicht einmal kommentierten. Erstens war er sämtlichen Kollegen körperlich deutlich überlegen und zweitens hatte er die meiste Ahnung von allen, wie man in Krisensituationen reagierte. Er hielt nämlich jetzt dem Frischling einen langen Vortrag, wie er sich verhalten sollte, und wählte mehrere Szenarien aus, die er selbst erlebt hatte.
„Du balancierst hier auf einem dünnen Seil“, sagte er abschließend nach seiner zweiten Zigarette. „Einerseits musst du möglichst deeskalierend auf Störenfriede einwirken, andererseits hast du keine vernünftige Handhabe. Im Zweifelsfall ruf lieber die Polizei. Ehrlich, ich hätte das heute gemacht. Der, den ich mir gepackt hatte, das ist ein Störenfried, der ist schon öfter unangenehm aufgefallen. Den sollte man rausschmeißen.“
„Geht das denn so einfach?“
„Nee, eben nicht. Deshalb hätte ich ja die Polizei eingeschaltet. Aber die meisten Betreuer haben diesen besonderen sozialen Tick, ich kenn das schon. Die können nicht zwischen den Arschlöchern und den Normalen unterscheiden. Für die sind das alles ganz arme Kerle.“ Er spuckte abschließend aus. „Lass uns unsere nächste Runde drehen. Ich trau dem Frieden nicht.“
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Ich platzte beinahe vor Neuigkeiten und Richie ließ sich nicht blicken. Dafür legte mein Mann ein ausgesprochenes Interesse an meinen Aktivitäten an den Tag und wollte am Abend ausführlich informiert werden. Wäre doch Richie bloß ebenfalls anwesend gewesen!
Ich hatte gehofft, dass er spätestens am nächsten Morgen auftauchen würde und rief sogar, kaum dass mein Mann das Haus verlassen hatte, nach ihm - völlig umsonst, obwohl er wusste, dass ich danach den ganzen Morgen in der Obdachlosenhilfe zu tun hatte.
Na, dadurch erhielt Joshi auf unserem morgendlichen Spaziergang meine ganze Aufmerksamkeit. Ich musste unbedingt beginnen, mit ihm zu arbeiten. Ich hatte gestern lange mit Bruni telefoniert und mir erste Tipps geholt, die ich gleich umzusetzen gedachte. Was wohl die Leute von mir dachten, als ich mehrere abrupte Kehrtwendungen hinlegte, sobald der Kleine an der Leine zog. Ich kam kaum vom Fleck. Der Hund schien von meinen Manövern überhaupt nicht beeindruckt, sondern zog jedes Mal sofort wieder an, um die Führung zu übernehmen. Es war zum Verzweifeln. Er würdigte mich nicht eines Blickes.
Wir überquerten die Straße, die zum Feld führte und ich gewährte ihm eine Viertelstunde relative Freiheit, er durfte schnüffeln und laufen, wie er wollte. Anschließend arbeiteten wir erneut an seiner Leinenführigkeit. Ja, es würde ein hartes Stück Arbeit, ihn zu erziehen, das war mein Fazit nach diesem Spaziergang. Und an Freilauf, wie ich es von Christinas Hund Lotti kannte, war in nächster Zeit ganz sicher nicht zu denken.
Da ich Joshi nicht mit in die Küche der Kirche nehmen konnte, durfte er den Vormittag zusammen mit Manfred verbringen. Nachdem ich ihn abgegeben hatte, sah ich mich noch einmal aufmerksam um, ob nicht Richie vor meiner Arbeitsstätte auf mich wartete. Wo steckte der Kerl nur?
Es war nach zwei, als ich mich auf den Heimweg machte. Auch in unserem Gastbereich war die Flüchtlingskrise momentan das beherrschende Thema. Besonders unsere Rentner - mittlerweile kamen fast ebenso viele Ruheständler wie Obdachlose zu uns – reagierten ziemlich aufgebracht. „Ich habe keine hundertvierzig Euro Taschengeld im Monat“, war einer der häufigsten Sprüche, die ich hörte.
Genau wie meine Kolleginnen hütete ich mich, darauf einzugehen. Es hätte sowieso nichts gebracht. Tief in ihrem Herzen waren sie ja keine Unmenschen und wussten, dass man diese Heimatlosen, die vor Bomben und anderen Kriegsschrecken flüchteten, nicht im Stich lassen konnte. Nein, aus ihnen sprach die Enttäuschung über unser Sozialsystem, das es zuließ, dass Menschen, die ihr Leben lang gearbeitet hatten, nun mit dem Existenzminimum auskommen mussten. Unsere Obdachlosen dagegen berührte dieses Thema kaum, sie waren eine ganz andere Spezies. Wortkarg und zurückhaltend schaufelten sie das Essen in sich hinein, tranken so viel Kaffee, wie sie hinunterbringen konnten und verließen uns, sobald ihr Magen gefüllt war. Zu einigen wenigen hatte ich eine Art Vertrauensverhältnis aufbauen können, aber das war eher die Ausnahme.
„Wie sieht’s aus?“, unterbrach Richie meine Gedanken. Er hatte vor unserem Gartentor auf mich gewartet.
„Lass uns erst reingehen!“ In der Küche stellte ich meinen bereits vorbereiteten Teller in die Mikrowelle und drückte den Startknopf. „Soll ich erzählen oder willst du?“
„Fang du an!“
„Ich bin gestern noch im Krankenhaus gewesen und habe mit dem Bruder gesprochen. Der Verstorbene hatte mehrere Feinde, denen er selbst einen Mord zutraut. Zuerst einmal wäre da die Tochter. Mit der überwarf er sich direkt nach ihrem Auszug, weil er ihren damaligen Lebensgefährten nicht akzeptieren wollte. Es kam zu einer unschönen Szene wobei Herr Gruber diesen kurzerhand aus dem Haus warf. Seitdem besuchte die Tochter, sie heißt übrigens Anja, die Mutter nur noch in seiner Abwesenheit. Selbst zu seinem Geburtstag und zu Weihnachten meldete sie sich nicht bei ihm. Die scheinen beide gleich starrköpfig zu sein.“
„Auf mich machte die eher einen sanften Eindruck.“, warf Richie ein.
Ich nahm mehrere Happen von meinem Teller, bevor ich fortfuhr: „Es gibt noch zwei weitere Personen, die Jürgen Gruber verdächtigt: Zum einen die Mutter des Freundes seines Sohnes und zum anderen …“
„Halt! Erklär das näher!“
Dazu wäre ich sowieso gleich gekommen. Aber bitte, wie er es wollte. „Der Gruber ist schuld an dem Tod seines Sohnes und dessen Freund.“ Jetzt legte ich eine Kunstpause ein. 
Von Richie kam ein lauter Schluckauf, das war sein einziger Kommentar.
„Der hat bei dem Auto des Sohnes die Reifen gewechselt und wohl vergessen, die Radmuttern vernünftig anzuziehen. Auf der Autobahn haben sich zwei Räder gelöst – bei hundertsechzig. Die beiden waren sofort tot. Statt nun seine Schuld anzuerkennen, hat er sich herausgeredet, nicht mal mitschuldig fühlte er sich. Zu dem Unglück sei es gekommen, weil die beiden ihn ständig gestört hätten und deshalb wäre er irgendwann reingegangen und hätte sie allein zu Ende arbeiten lassen. Also eigentlich sei er völlig unschuldig, weil sie direkt nach dem Wechsel der Räder gegangen seien.“
„Und wie war es wirklich?“
Ich warf einen bedauernden Blick auf meinen noch gut gefüllten Teller. Vielleicht hätte ich doch lieber Richie zuerst erzählen lassen sollen! „Der Freund hatte noch während der Fahrt mit seiner Mutter telefoniert. Demnach ist es mit dem Alten zum Streit gekommen, weil der einfach mit der Arbeit begonnen hatte und dann meckerte, weil die beiden, also der Sohn und der Freund, erst ziemlich spät dazu kamen. Dabei hatte der seinem Vater extra gesagt, er wolle seine Hilfe gar nicht. Ihm ging es nur darum, die Garage zu nutzen, weil er selbst keine besaß. Die beiden gerieten heftig aneinander, der Alte warf das Werkzeug auf den Boden und rannte wutschnaubend ins Haus. Die vorderen Reifen waren schon montiert, die hinteren abgenommen, deshalb dachten die zwei wohl, sie müssten sich nicht mehr darum kümmern. Ein fataler Fehler, der sie das Leben kostete.“
„Schuld hin oder her. Ich jedenfalls hätte mir elendige Vorwürfe gemacht“, kommentierte Richie meinen Bericht.
„Hat er sich wohl innerlich auch. Er soll nach diesem Unglück noch biestiger geworden sein, meinte sein Bruder. Die Mutter des Freundes hat ihn bei der Beerdigung als Mörder beschimpft und ein Verfahren gegen ihn angestrengt, das jedoch niedergeschlagen wurde. Es konnte ihm nichts Relevantes nachgewiesen werden. Angeblich schickt sie ihm seitdem jedes Jahr am Todestag einen Drohbrief: Eines Tages müsse er sich für das, was er ausgelöst habe, verantworten. Laut Jürgen Gruber ist sie zur Alkoholikerin geworden, hat ihren Job verloren, lebt von Hartz-IV und ist völlig daneben. Sie soll mehrfach vor dem Haus der Grubers aufgetaucht sein und wilde Drohungen ausgestoßen haben.“
„Woher weiß der Bruder das? Ich dachte, die wären zerstritten?“
Ein berechtigter Einwand, ich grinste. „Der ist mit den direkten Nachbarn der Grubers gut befreundet, die Männer gehen zusammen kegeln. Und beide mochten das Opfer nicht, ein guter Grund, zusammen über diesen herzuziehen. Der hielt ihn auch auf dem Laufenden, was der Ermordete sonst noch alles anstellte, mit wem er sich gerade einen Kleinkrieg lieferte und ähnliche Dinge.“
„Dass der so offen mit dir geredet hat.“
Mein Grinsen vertiefte sich. „Tja, Hundefreunde unter sich. Nachdem wir einige Anekdoten zu diesem Thema ausgetauscht hatten und er feststellte, dass ich genau auf seiner Wellenlänge lag, wurde er richtig gesprächig. Womit wir zu unserem dritten Verdächtigen kommen. Am Ende der Straße wohnt ein Rentner, der genau dieselben Anwandlungen hatte wie unser Opfer. Die beiden hassten sich regelrecht. Jeder kritisierte am anderen genau die Eigenschaften, die ihn selbst prägten. Der …“
„Du meinst, ein zweiter Dorfsheriff?“ Richie lachte ungläubig auf.
„Wenn du es so nennen willst.“
„Die armen Nachbarn! Hatte der eine nichts zu meckern, passte garantiert dem zweiten was nicht. Die werden direkt aufatmen, dass sie zumindest einen los sind.“
„Jürgen Gruber konnte sich zumindest vorstellen, dass sie im Streit aufeinander losgegangen sind, also eine Tat im Affekt. Das würde allerdings voraussetzen, dass der Rentner mit dem Messer in der Hand unterwegs gewesen wäre, was wir sicherlich ausschließen können. Oder meinst du, es ist möglich, dass der gerade am Fenster stand und einen Apfel schälte und über irgendetwas, das der Gruber tat, so in Rage geriet, dass er, ohne es abzulegen, hinauslief und dann im Verlaufe eines Streites zustach?“
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So, es war an der Zeit, Kathis super Theorien auseinanderzunehmen. „Hast du eigentlich vergessen, dass das Messer aus dem Asylantenheim kam?“, fragte ich mit bewusst neutraler Stimme. Sie würde sich schon genug über sich selbst ärgern, dass sie diesen Punkt aus dem Auge verloren hatte, da musste ich nicht noch nachstoßen.
In unserer Detektivgemeinschaft war Kathi das Hirn und ich das ausführende Organ. Während sie unsere Vorgehensweise gründlich durchdachte und jeden Hinweis akribisch überprüfte, bevor sie zu einem Urteil kam, war ich eher der spontane Typ, der wild drauflos spekulierte und schnell mit einem Verdacht bei der Hand war. Kathi war diejenige, die mich bremste und in die richtige Richtung lenkte. Sie dabei ertappt zu haben, einen derart elementaren Fehler begangen zu haben, war daher für mich ein Highlight.
Sie sank sichtlich in sich zusammen, allerdings nur für einen Moment. „Bist du dir ganz sicher, dass das Messer aus dem Heim stammt? Die haben schließlich kein Monopol darauf. Es wäre doch gut möglich, dass …“
„Die beziehen ihr Besteck von einem speziellen Händler, der nur an Gastronomiebetriebe verkauft“, unterbrach ich sie. „Und das Heim ist das einzige vor Ort, das bei diesem Betrieb kauft. Das wurde bereits überprüft.“ Gut, dass ich meinem syrischen Freund zu seiner ersten Vernehmung begleitet hatte. Da war das alles auf den Tisch gekommen.
„Mist!“
Das war für Kathi ein starkes Schimpfwort. Irgendwie tat sie mir schon wieder leid. Immerhin war eigentlich ich der Blödmann von uns beiden. „Unser Fehler ist mir auch erst gestern Abend aufgefallen. Daraufhin bin ich gleich zurück in das Asylantenheim und habe angefangen herumzuschnüffeln. Nur ist das nicht gerade einfach. Die Angestellten reden kaum Privates miteinander und ich habe bisher keine Verbindung zu unserem Toten ziehen können.“
Das musste sie erst einmal verdauen. Fast eine ganze Viertelstunde saß sie schweigend am Küchentisch und dachte angestrengt nach, ohne ihren immer noch wohlgefüllten Teller zu beachten. Der Hunger war ihr augenscheinlich vergangen. „Du musst herausfinden, ob einer seiner direkten Feinde dort arbeitet oder zumindest Zugang zu dem Gebäude hat“, sagte sie endlich. „Ich sehe sonst keine Möglichkeit, wie wir vorgehen sollen.“
„Mache ich“, stimmte ich sofort zu. Denn ich wollte auf keinen Fall, dass sie aufgab. Ohne sie würde ich nicht weiterkommen, das hatte ich mittlerweile begriffen. Ich brauchte ihre Hilfe, nicht nur ihre kognitiven Fähigkeiten, sondern sie als Person, die auf die Leute zugehen und ihnen Fragen stellen konnte, genauso.
„Sag mal“, sie wurde wieder etwas munterer. „Der Gruber ist erstochen worden. Wie viele Stiche gab es denn? Und hat man Abwehrverletzungen bei ihm festgestellt?“
Kathi hatte eindeutig zu viele Krimis gesehen! „Das Messer ist einmal in ihn eingedrungen, und zwar in seinen Bauch. Der war nicht sofort tot, er ist verblutet.“
„Wurde er direkt dort abgelegt, wo die Tat geschah?“
Ha, Kathi war eindeutig noch interessiert. „Der Angriff erfolgte mitten auf dem Bürgersteig. Der Gruber ist an Ort und Stelle zusammengebrochen und in das Gebüsch daneben geschleift worden. Das Messer fand sich später ungefähr fünf Meter vom Tatort entfernt.“
„Hm. Kennst du die genaue Uhrzeit, zu der das Verbrechen geschehen sein soll?“
„Irgendwann zwischen halb elf und halb zwölf nachts. Genauer ließ sich der Todeszeitpunkt nicht bestimmen. Dieser Anwohner, der den Syrer auf seinem Heimweg beobachtet hat, sagte aus, ihn gegen kurz nach elf gesehen zu haben“, fügte ich hinzu.
Sie sprang auf und begann, durch die Küche zu tigern. „Denk bitte nach, bist du dir hundertprozentig sicher, dass du niemanden sonst an diesem Abend gesehen hast?“
„Nee, da war keiner.“ Darüber hatte ich mir ebenfalls schon den Kopf zerbrochen. Das wäre natürlich der Hammer gewesen, wenn ich den Täter live gesehen hätte!
„Ob der Tote wohl jeden Abend dieselbe Runde gemacht hat?“ Sie überlegte. „Das müssen wir zuallererst abklären.“ Ohne meine Antwort abzuwarten, ging zum Telefon in der Diele. „Hallo, Frau Gruber“, sagte sie kurz darauf. „Nein, mit dem Hund ist alles in Ordnung, er hat sich gut eingewöhnt. Ich hätte nur noch ein paar allgemeine Fragen. Wie oft haben Sie ihn gefüttert?“ Sie winkte mir auffordernd zu und hielt den Hörer ein wenig vom Ohr ab, dass ich mithören konnte.
„Morgens und abends“, vernahm ich so selbst die Antwort. „Mittags gab ich ihm immer ein wenig von unserem Essen, aber wirklich nur ein, zwei Stückchen.“
„Dann werde ich das fortführen“, erklärte Kathi. „Und wie oft und wie lange ist Ihr Mann mit ihm spazieren gegangen? Der Hund von meiner Freundin war größer, ich denke, der brauchte mehr Auslauf.“
„Ja also, morgens ist er immer ungefähr eine Stunde weg gewesen. Nachmittags ist er meist nur kurz mit ihm vor die Tür, der Kalle konnte ja jederzeit in den Garten. Abends vor dem Schlafengehen ist er einmal mit ihm um den Block gegangen, das war völlig ausreichend.“
„Ehm, das hört sich jetzt wahrscheinlich blöd an, aber ist es wohl okay, wenn ich im Dunklen immer dieselbe Runde mache? Oder meinen Sie, das wäre für Jo… äh Kalle zu langweilig?“
„Nein, das kennt der. Mein Mann hatte ein festes Programm für morgens, nachmittags und abends. Davon ist er fast nie abgewichen. Der Hund ist das gewohnt.“
„Da bin ich beruhigt, vielen Dank, Frau Gruber. Sie haben mir sehr geholfen.“
Kathi schleimte auf Teufel komm raus. Jetzt fragte sie doch tatsächlich noch, wie es der Alten denn so ginge. Und die stöhnte ihr die Ohren voll, wie schlimm es für sie sei, alles allein erledigen zu müssen. Doch, doch, ihre Anja sei ihr eine große Hilfe, allerdings hätte die nur abends kurz Zeit, sie sei schließlich voll berufstätig. Das war für Kathi das Stichwort. „Was macht Ihre Tochter denn?“, erkundigte sie sich auf ihre freundliche Art, die ihrem Gegenüber vermittelte, sie sei ehrlich interessiert.
„Anja ist bei einem großen Betrieb als Bürokauffrau angestellt“, erzählte die Alte stolz. „Sie ist seit ihrer Lehre dort und hat sich mittlerweile zur Abteilungsleiterin hochgearbeitet.“
„Ist das bei Ihnen in der Nähe?“
„Nein, leider nicht. Deshalb ist sie ja damals gleich nach Beendigung ihrer Ausbildung weggezogen. Damit sie nicht immer so weit fahren musste.“
„Hat dann Ihr Mann vielleicht irgendetwas mit dem Asylantenheim zu tun gehabt?“, fragte Kathi nach. „Ich traf gestern einen Bekannten, der kurzfristig als Wachmann dort beschäftigt war, und der kannte den Hund, deshalb dachte ich, Ihre Tochter würde vielleicht dort arbeiten.“
„Nein, Gott bewahre! Aber Heinz ging täglich auf seiner Morgenrunde an dem Grundstück vorbei, da wird er ihn gesehen haben“, die Alte schnaubte. „Freiwillig hätten den keine zehn Pferde in diese Einrichtung gekriegt. Das hat er auch jedem, der mit ihm über dieses Thema sprechen wollte, klargemacht.“
„Wie? Ist er darauf angesprochen worden?“
Ich war echt stolz, Kathi schlug sich hervorragend.
„Nur so allgemein. Die Anwohner hier sind alle nicht begeistert, keiner will was mit den Flüchtlingen zu tun haben. Ich verstehe nicht, warum man die mitten in die Städte setzt. Zeltunterkünfte auf einsam gelegenen Wiesen wären viel idealer, dann sind die für sich und wir brauchen keine Angst zu haben.“
Eine Sekunde hatte ich die Befürchtung, Kathi würde sich auf eine Diskussion mit ihr einlassen. Zum Glück verdrehte diese nur die Augen, atmete einmal tief durch und sagte: „Immerhin sind dadurch einige neue Arbeitsplätze entstanden. Das Küchenpersonal, die Betreuer, die Wachleute, die kommen bestimmt alle aus Ihrer Stadt.“
„Ich bin natürlich nicht so extrem wie mein verstorbener Mann“, fuhr die Alte fort, ohne auf Kathis Anmerkung einzugehen. „Heinz, sei vorsichtig, habe ich ihn immer gewarnt. Du darfst deine Meinung nicht laut aussprechen, sonst wirst du sofort als Nazi beschimpft, wie jeder, der sich gegen das stellt, was die Regierung vorgibt. Haben Sie das mitgekriegt, wie der Gabriel die Bürger als Pack beschimpft hat, weil die gegen eine Flüchtlingsunterkunft demonstriert haben? Dabei waren das größtenteils völlig normale Leute. Dass Demonstrationen ausufern, passiert doch oft. Aber der darf trotzdem nicht alle über einen Kamm scheren. Das schürt den Hass nur noch mehr.“
Fast genau das Gleiche hatte ich ihr nach diesem Ausspruch gesagt, ich war gespannt, wie sie darauf reagierte.
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In diesem Punkt musste ich ihr leider recht geben. „Es ist ein eindeutiger Makel unserer Zeit, dass unsere Politiker sich zu solchen Sprüchen hinreißen lassen“, pflichtete ich ihr bei. Man konnte seine Sache viel überzeugender vertreten, wenn man dabei niemanden attackierte. Angriffe hatten von jeher etwas mit Unsicherheit zu tun. Damit schadeten diejenigen, die sich dazu hinreißen ließen, nicht nur sich, sondern der Sache selbst.
„Und die Frau Bundeskanzlerin, die mit großem Bohei die Asylanten besucht, aber für die davor wartenden Protestler kein Wort hat“, fuhr Frau Gruber angefeuert durch meinen offensichtlichen Zuspruch fort. „Die stößt eiskalt die Leute vor den Kopf, die sie gewählt haben.“
Ich hatte keine Lust, mich lang und breit mit ihr auseinanderzusetzen, deshalb angelte ich nach meinem Handy und wandte den Klingeltrick ein zweites Mal an. „Ach, Frau Gruber. Mein Mann ruft auf dem Mobiltelefon an“, flötete ich. „Vielen Dank für das Gespräch. Ich melde mich nächste Woche, wenn es Ihnen genehm ist.“
„Ja, natürlich. Auf Wiederhören.“
Fast tat es mir leid, sie abgewürgt zu haben - aber nur fast. Ich war diese Debatten leid. Gab es denn nichts anderes mehr, worüber sich die Menschen aufregen konnten?
„Jetzt hast du selbst gehört, wie die Mehrheit der Bevölkerung denkt“, kam es sofort von Richie. „Nur unsere Medien haben das offensichtlich noch nicht geschnallt. Die verbreiten immer noch Friede-Freude-Eierkuchen. Ob die wohl von der Regierung geschmiert werden?“
„Ich glaube, wir haben oft genug über dieses Thema gesprochen“, versuchte ich, ihn zu bremsen. „Du kennst meine Meinung dazu.“
„Du hast anscheinend nicht verstanden, worum es mir geht“, beharrte er. „Von der humanitären Seite her hast du völlig recht, das sehe ich wie du. Nur wo soll man die Grenze ziehen? Wie viele Flüchtlinge willst du aufnehmen und für wie lange? Willst du sie auf Jahre in Zeltlager stecken oder alle in unser Land integrieren?“
„Darum geht es im Moment gar nicht.“ Ich verdrehte genervt die Augen. Eine durch und durch zwecklose Diskussion, wir würden sowieso nicht auf einen gemeinsamen Nenner kommen.
„Das sind genau die Fakten, die man sich vorher überlegen sollte. Zurzeit sind fast sechzig Millionen Menschen auf der Flucht. Weißt du, was das heißt? Ganz Deutschland hat gerade mal achtzig Millionen Einwohner.“
Wo hatte er wohl die Zahlen her? Sollte ich nachfragen? Besser nicht. „Ein Bruchteil von ihnen beantragt bei uns Asyl. Das ist kein Argument.“
„Sollte es aber. Das, was wir momentan erleben, könnte bald zur Gewohnheit werden“, unkte er. „Die Kriege um uns rum hören garantiert nicht auf, durch Internet und Fernsehen erfährt man von dem Wohlstand der anderen, das weckt Begehrlichkeiten. Überhaupt, was ist ein echter Flüchtling? Der, der nach einem Bombenangriff das Land verlässt und an einem sicheren Ort Asyl beantragt, denke ich. Das führt uns gleich zur nächsten Frage: Was ist ein sicherer Ort? Eigentlich doch da, wo nicht gekämpft wird“, beantwortete er sich auch diese Frage selbst. Das würde ein langer Monolog werden, wenn ich nicht einschritt.
„Wieso landen dann überhaupt diese Massen bei uns? Nach dem Dublin-Abkommen, das das Flüchtlingsthema im europäischen Raum regelt, muss sich jeder Flüchtling in dem Land registrieren lassen, das er als erstes erreicht.“
Er hatte seit unserem letzten Gespräch einiges recherchiert. „Die werden der Mengen nicht mehr Herr“, konterte ich.
„Ja, und da kommt das liebe Deutschland und sagt: Alle zu uns. Bei uns ist jeder willkommen“, höhnte er. „Dabei haben die Politiker keinen Schimmer, wie das konkret laufen soll.“
„Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun“, widersprach ich.
„Auf Dauer gesehen schon. Mir schwant, das ist erst der Anfang.“
„Und mir schwant, dass wir langsam über unseren Fall sprechen sollten, sonst steht gleich Manfred vor der Tür und wir haben nicht eine Strategie entwickelt.“
„Spielverderberin. Mit Cavit kann ich stundenlang darüber diskutieren.“
„Ach, ja?“ Und schon wusste ich, wo und mit wem er recherchiert hatte. „Was denkt der denn über diese Situation?“
„Ich dachte, du willst mir neue Direktiven geben?“
Tja, selbst schuld, Kathi. „Am sinnvollsten ist es, wenn du zuerst jeden Mitarbeiter im Asylantenheim überprüfst“, begann ich folgsam. Obwohl ich mich über mich selbst ärgerte. Ich hatte schon vermutet, dass er in den letzten Wochen oft Cavit besucht hatte, einer der wenigen, die ihn ebenfalls sehen konnten. Zudem war Richie sein Lebensretter und hatte ihn vor einer drohenden Gefängnisstrafe bewahrt. Durch unseren letzten Fall war die Verbindung zwischen den beiden enger geworden, was mich für meinen Freund durchaus freute. Bis auf mich hatte er lange Zeit keinerlei Kontakte gehabt. Aber natürlich war ich neugierig, zu erfahren, was die zwei miteinander besprachen. Nun hatte ich mir selbst diese Chance genommen.
„Weißt du, wie viele Leute das sind?“ Nein, das passte ihm überhaupt nicht. Richie liebte schnelle Ergebnisse, akribische Ermittlungen waren ‚nicht sein Ding‘, wie er es gern ausdrückte.
„So würde ich an deiner Stelle vorgehen.“ In diesem Moment hatte ich einen Gedankenblitz. „Komm mit!“ Ich sprang auf, lief hinüber in Manfreds Arbeitszimmer und setzte mich vor den Computer. „Wir schauen uns zusammen den mutmaßlichen Weg an, den Herr Gruber mit Joshi zurücklegte“, erklärte ich, während der Computer hochfuhr. „Vielleicht erhalten wir dadurch weitere Hinweise, wessen Wege er auf seinen Runden gekreuzt haben könnte. Hatte er nämlich wirklich keinerlei Kontakte zu dem Asylantenheim, muss er dem späteren Täter auf einem seiner Spaziergänge begegnet und dabei mit ihm aneinandergeraten sein.“
„Ich soll jeden einzelnen Mitarbeiter auf seinem Nachhauseweg begleiten? Weißt du, wie lange das dauert, bis ich alle durch habe?“
„Hast du eine bessere Idee?“, fragte ich spitz zurück. Wollte er ermitteln oder nicht?
„Und wenn es eine spontane Tat war und die sich vorher nie gesehen haben?“
„Klar, es ist ja auch völlig normal, mit einem Messer in der Tasche herumzulaufen. Nein, Richie, es muss einen Grund für den Mord geben und den musst du herausfinden. Deshalb sehen wir uns auf der Karte an, welchen Weg Herr Gruber normalerweise zurücklegte.“ Ich klickte auf die entsprechende Seite. „Seine Frau sagte, er ging abends nur um den Block. Benutzte er die Straße, die zum Asylantenheim führt, kann er nur diesen Weg genommen haben.“ Ich tippte mit dem Finger auf den Monitor. „Hier, der Pfad mündet in halber Höhe auf ihn. Geht er darauf ein Stückchen entlang, kann er durch diese Seitengasse zurückkehren.“ Ich musterte die ausgewählte Strecke. „Ja, das könnte hinkommen, meinst du nicht?“
„Hat sich was mit einmal um den Block. Das sind bestimmt zwei bis drei Kilometer “ Er klang ziemlich entnervt. „Im Endeffekt hast du mir gerade klargemacht, dass man ihn einfach ein paar Tage beobachten musste und dann wusste man genau, wohin der sich wenden würde. Jedem, dem er - und das werden nicht wenige sein - irgendwann einmal zu nahe getreten ist, wäre dieser Mord möglich gewesen.“
„Du vergisst das Messer“, erinnerte ich ihn. „Du musst die Verbindung herstellen, wer die Möglichkeit hatte, es an sich zu nehmen. Sonst kommen wir nicht weiter.“
„Das sind wahrscheinlich alle, die sich im Heim aufhalten. Fremde dürfen ja nicht rein. Das wird genauestens kontrolliert. -Apropos wir. Was gedenkst du zu tun?“
Hui, er war richtig angefressen! „Ich werde nächste Woche auf die Beerdigung gehen und hoffe, dort genügend Ansprechpartner zu finden, um an weitere Informationen zu kommen. Des Weiteren will ich noch ein Gespräch mit Frau Gruber führen. Je nachdem, was du herausfindest, ergeben sich bestimmt neue Fragen.“ Unsere Ermittlungen standen erst ganz am Anfang, ich sah nichts, was ich hätte aufgreifen können.
„Also bleibt die Hauptarbeit an mir hängen“, murrte Richie.
Sollte ich ihn daran erinnern, dass er mir versprochen hatte, diese freiwillig zu übernehmen? „Morgen kommen die Kinder“, erinnerte ich ihn. „Wir sind das Wochenende über mit Ausräumen und Sortieren beschäftigt.“ Außerdem wollte Bruni mir am Sonntagnachmittag eine Nachhilfestunde in punkto Hundeerziehung geben, was ich lieber nicht erwähnte. Er war schon sauer genug.
„Dann siehst du mich erst am Montag wieder“, antwortete er beleidigt und verschwand ohne ein Abschiedswort durch das gekippte Fenster im Arbeitszimmer.
Ich schaltete den Computer aus und stieg die Treppe hinauf, um mir das letzte verbliebene Zimmer vorzunehmen. Über sein Verhalten konnte ich mittlerweile gelassen hinwegsehen. Bis zu unserem nächsten Treffen würde er sich beruhigt haben.
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Mensch, war das ärgerlich. Alles blieb wieder an mir hängen! Kathi stellte bloß Theorien auf und ich sollte mich abplagen mit der Fußarbeit. Ich war dermaßen zornig, dass ich mich den Naturgewalten aussetzte und nicht wie sonst auf ein menschliches Taxi zurückgriff.
Die Sonne schien von einem blauen Himmel hinab, sodass die sich langsam buntfärbenden Blätter aufleuchteten. Ich ließ mich von dem lauen Wind vorwärtspusten, schwebte mal in die eine, mal in die andere Richtung, es war mir völlig egal. Mein schöner Fall drohte zu einem endlosen Ärgernis zu werden. Wir hatten ja bisher nicht einmal einen richtigen Verdächtigen ausfindig machen können!
Auf diese Weise dauerte es fast drei Stunden, bis ich das Asylantenheim erreichte, was mich jedoch nicht sonderlich störte. Immerhin hatte ich mich etwas abreagiert und ging wieder optimistischer an den Fall heran, denn aufgeben kam nicht infrage. Ich würde diese Ermittlung durchziehen, bis ich den wahren Täter gefunden hatte.
Mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt, bemerkte ich den Menschenauflauf erst, nachdem ich die Straße schon zur Hälfte hinter mir gelassen hatte. Circa fünfzig Personen marschierten vor dem Zaun auf und ab, ich entdeckte einige Plakate, auf denen die üblichen Sprüche standen: „Keine Asylanten in unserer Stadt“, „unsere Sicherheit geht vor“, und ähnliches. Zwei bezogen sich sogar direkt auf den Mord an Heinz Gruber. Der wurde natürlich als armes Opfer hingestellt, hinterrücks gemeuchelt von einem der bösen, bösen Flüchtlinge. „Wie viele Deutsche müssen noch ihr Leben lassen, bevor unsere Regierung ihren Fehler bemerkt“, lautete ein provokanter Spruch.
Ich schwebte näher heran, um die Herumlungernden genauer in Augenschein zu nehmen. Klar, zwischen den normalen Bürgern tummelten sich mindestens drei, vier Rechte, die auch als solche zu erkennen waren. Für Typen wie die war dieser Mord ein Highlight, das sie sofort aufgriffen, um mit ihren Hetzparolen die Normalos noch weiter aufzustacheln. Die hatten ein unheimliches Gespür dafür, wo es sich lohnte, zu provozieren. Das mit den Flüchtlingen war ja sowieso ein gefundenes Fressen für die, vor allem da sich die meisten Bürger nicht trauten, offen über ihre Sorgen und Ängste zu sprechen.
Das lag meiner Meinung nach daran, dass denen von der Politik von Anfang an eine übertriebene Willkommenskultur aufgezwungen worden war, an der sich seltsamerweise auch die Medien beteiligten. Jegliche Kritik, sämtliche besorgten Fragen oder Befürchtungen, wie Unterbringung und Integration so vieler Flüchtlinge funktionieren sollte, wurden sofort als fremdenfeindlich abgetan. Dabei wären vernünftige Stellungnahmen und das Anerkennung und Miteinbeziehen der Skeptiker wesentlich hilfreicher gewesen. Ich meine, wir leben in einer Demokratie oder nicht? Da darf doch jeder seine Meinung frei äußern, solange er niemanden öffentlich beleidigt. Mit der Haltung, die die Regierung zeigte, war es kein Wunder, dass immer mehr Menschen unzufrieden wurden und diese Unzufriedenheit auch offen zeigen wollten. Die trieben ihre Bürger ja geradezu in die Arme der Rechtsextremen. Und die, nicht faul, nutzten die Gunst der Stunde zu weiteren Provokationen der Staatsmacht.
Die kam gerade in Form von zwei Streifenwagen angerollt. Innerhalb von wenigen Minuten hatten die Polizisten die Versammlung aufgelöst, die Menge zog zwar murrend, aber ruhig und geordnet ab. Ein Milchbubi mit raspelkurzen Haaren und schwarzer Bomberjacke versuchte noch durch laute Rufe: „Ihr nehmt uns das Recht auf unsere freie Meinung. Ihr könnt uns nicht mundtot machen“, die Menschen aufzustacheln, doch die meisten gingen stumm von dannen, ihre Plakate unter den Arm geklemmt. Trotzdem blieb bei mir ein mulmiges Gefühl zurück. Die würden es garantiert nicht bei diesem einen Auftritt belassen.
Den stämmigen Polizisten, der sich zu dem Wachmann am Tor begeben hatte, schienen ähnliche Gedanken zu beschäftigen. „Gut, dass Sie uns gleich gerufen haben“, begrüßte er sein Gegenüber. „So was eskaliert im Moment schnell.“
„Wenn die richtigen Typen dabei sind fast immer“, bestätigte dieser. „Sind Ihnen die vier Burschen aufgefallen, die sich in der Menge versteckt haben? Die sind darauf aus gewesen, richtig Stunk zu machen.“
„Die kommen aus der hiesigen Neonazi-Szene.“ Der Polizist hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Solange die sich relativ ruhig verhalten, können wir nicht einschreiten.“ Er musterte prüfend das Gelände. „Auf wie viele Kollegen können Sie im Notfall zurückgreifen?“
„Wir sind tagsüber und auch nachts zu viert. Aber Sie sehen ja selbst, das Tor ist relativ einfach zu umgehen.“
Wenn die denn durch den offiziellen Eingang kommen würden, was ich eher bezweifelte. Das gerade eben war nur ein kleines Aufmischen der besorgten Menge gewesen, wollten die wirklich zuschlagen, kämen die nachts über den das Gelände umgrenzenden Zaun, der mit seinen eins sechzig kein unüberwindliches Hindernis darstellte.
Der Polizist schien mit mir gleicher Meinung zu sein. „Wir werden Ihren Chef anrufen und um nächtliche Verstärkung bitten“, sagte er. „Weisen Sie Ihre Kollegen darauf hin, dass sie lieber einmal zu viel als zu wenig den Notruf wählen sollen. Ich möchte nicht erleben, dass ein vollbesetztes Heim in Flammen aufgeht.“
Der Wachmann nickte. „Ich werde mich gleich darum kümmern.“
Ich hatte genug gesehen und gehört und widmete mich meiner eigentlichen Aufgabe. Zumindest hatte dieser Vorfall dafür gesorgt, dass ich in der Lage war, die Sache mit Kathi objektiver zu beurteilen. Eigentlich hatte ich wieder mal den Super-Arsch raushängen lassen. Schließlich war ich es gewesen, der sie – wie fast immer – bestürmt hatte, sich des neuen Falls anzunehmen, und dazu noch großspurig behauptet hatte, ich würde das meiste tun und sie allerhöchstens für kleinere Ermittlungen einsetzen. Statt mich zu freuen, dass sie mich schon tatkräftiger unterstützte als erwartet, hatte ich noch mehr Einsatz von ihr gefordert. Dabei war von Anfang an klar gewesen, dass ihr wenig Zeit blieb, mir zu helfen.
Nein, eigentlich lag es an dem Frust, der sich in mir aufgestaut hatte, dass ich derart sauer war. In meinem üblichen Optimismus hatte ich gedacht, es sei ein Kinderspiel, diesen Fall zu lösen und ich könnte nach ein paar Tagen den wahren Täter präsentieren – natürlich aufgrund meiner Fähigkeiten und meiner Schlussfolgerungen. Dass sich die Suche nun in die Länge zog, beziehungsweise, dass ich bisher nicht mal eine Ahnung hatte, wer für den Mord verantwortlich war, nervte mich kolossal. Es würde mir nichts anderes übrig bleiben, als mich an Kathis Anweisungen zu halten und akribisch zu ermitteln.
Ich begann damit, dass ich mir die Wachleute der Reihe nach anschaute, da ich mich am Morgen auf die Küchenmitarbeiter und Sozialarbeiter beschränkt hatte. Gesehen hatte ich die vier schon bei meinen vorherigen Besuchen, jedoch nicht groß auf sie geachtet. Das holte ich jetzt nach.
Den am Tor schätzte ich auf Anfang vierzig, ein Riese von Mann, der in seiner schwarzen Uniform echt respekteinflößend wirkte. Er war gerade in eine Unterhaltung mit einem Asylanten verwickelt, der wild gestikulierend auf ihn einredete. Erst im Näherkommen merkte ich, dass sich die beiden auf Englisch unterhielten und, da sie beide der Sprache nicht sonderlich mächtig waren, dabei Hände und Füße zur Unterstützung benutzten. Der Flüchtling erzählte von den Erlebnissen, die ihn dazu veranlasst hatten, das Land zu verlassen.
Die endgültige Version, die sich nach x Nachfragen ergaben, lautete ungefähr so: „Wir lebten in einer kleinen Stadt, die viel zu unbedeutend war, als dass wir damit rechnen mussten, in das Kriegsgeschehen verwickelt zu werden – dachten wir jedenfalls. Natürlich gab es auch bei uns viele Einschränkungen, doch wir hofften, damit leben zu können. Es ist nicht einfach, alles hinter sich zu lassen und in einem fremden Land neu anzufangen. Wer macht das schon freiwillig? Ich war Lehrer, mir und meiner Familie ging es relativ gut. Die meisten meiner Nachbarn dachten ähnlich wie wir: bis zu uns kommt das Kriegsgeschehen nicht. Und dann ging alles ganz schnell, es blieb gar keine Zeit zu flüchten. Als die erste Bombe in unserer Nähe einschlug, war ich mit meiner Familie im Haus. Ich scheuchte sie sofort in den Keller, dort warteten wir Stunde um Stunde, umgeben von dem Lärm, den die Bomben machten. Meine Kinder, sie sind fünf und sieben, weinten die ganze Zeit über und ich, ich machte mir große Vorwürfe, dass ich sie diesem Grauen ausgesetzt hatte. Nachdem endlich Ruhe eingekehrt war, ging ich allein nach oben. Da wusste ich schon, dass wir fliehen mussten. Den Fliegern würden die Bodentruppen folgen, dem konnte ich meine Familie nicht aussetzen. In der Wand zur Küche war ein riesiges Loch, überall lagen Schutt und Steine. Ich kletterte darüber hinweg und spähte nach draußen. Von unserer Straße war nichts mehr übrig. Nur noch wenige Häuser wirkten unbeschädigt, ich schaute auf ein Meer von Verwüstung. Genau wie ich hatte auch mein Nachbar die Stille genutzt, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Er entdeckte mich und winkte mich zu sich. Erst im Näherkommen erkannte ich, wie verzweifelt er war. Seine Frau und drei seiner Kinder hatten es nicht mehr rechtzeitig ins Haus geschafft. Ihre Leichenteile lagen überall verstreut, es war ein grauenhafter Anblick. In der Nacht machten wir uns auf den Weg. Viel zu tragen hatten wir nicht, es war kaum etwas übrig, das sich zu retten lohnte. Ich hatte vor, meine Familie in der Türkei zurückzulassen und allein den Weg in den Westen zu wagen, doch die Zustände in dem Lager waren entsetzlich, sie konnten dort nicht bleiben. Jetzt sind wir endlich in Sicherheit.“
Von Krieg zu hören und nicht selbst betroffen zu sein, ist etwas ganz anderes, als wenn man tiefere Einblicke in dieses Grauen, wenn auch nur durchs Zuhören bekam, stellte ich fest. Und ja, ich schämte mich meiner Einstellung zutiefst, die ich bisher wie ein Fanal vor mir hergetragen hatte. Klar war das Chaos, das durch den Riesenansturm an Flüchtlingen bei uns noch immer anhielt, eine Tatsache und klar war ich immer noch der Meinung, wenn die an der Spitze sich nicht bald was Vernünftiges einfallen lassen würden, schafften wir das eben nicht – zumindest nicht ohne gewaltige Abstriche für alle. Aber eines stand ebenso fest: Kein Mensch hatte es verdient, diesem Grauen ausgesetzt zu sein.
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Ich checkte die anderen drei Wachmänner ab, von denen einer Runde um Runde auf dem Gelände drehte, einer im Eingangsbereich des Hauses hockte und als erster Ansprechpartner für die Bewohner und die Betreuer diente und der dritte treppauf und treppab durch das Haus trabte und dort nach dem Rechten sah. Auf den ersten Blick wirkten sie harmlos, aber welchem Mörder sah man schon seine Taten an?
Kaum hatte ich mir jeden kurz zur Brust genommen, war Wachwechsel angesagt. Ich verzichtete darauf, mir die Neuankömmlinge vorzunehmen, dafür würde später noch genug Zeit sein. Stattdessen stattete ich den Sozialarbeitern einen Besuch ab, bei denen es sich garantiert auch um andere Personen als heute Morgen handeln würde. Neben dem Empfangsbereich mit dem Pult, an dem einer der Wachleute hockte und einem großen Aufenthaltsraum, der zu den Mahlzeiten als Speisesaal diente, gab es mehrere kleinere Zimmer, in denen die Betreuer hausten.
Sie waren zu fünft, alle sehr aktiv, sehr freundlich und sehr bemüht - ich hatte sie bei meinen früheren Besuchen im Heim schon mehrfach in Aktion erlebt. Es handelte sich um drei Frauen und zwei Männer, sie wirkten auf mich allesamt viel zu sanft und unbedarft. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich einer von ihnen in eine gewaltsame Auseinandersetzung verwickeln ließ. Die riefen, sobald sie auch nur den Hauch von Ärger vermuteten, einen der Wachleute hinzu. Und dass sie Messer klauten, konnte ich mir noch weniger vorstellen. Im Gegenteil, sie waren es, die die Männer in Uniform immer wieder darauf hinwiesen, genauestens auf die Einhaltung der Regeln zu achten.
„Es darf sich keinerlei Schlendrian einschleichen“, erklärte die Resoluteste von ihnen, eine Frau um die fünfzig, die anscheinend die Chefin war. „Die Hausbewohner haben sich strikt an eure Vorgaben zu halten. Ausnahmen davon gibt es nicht.“
Anlass zu dieser Aussage war die Anfrage des Wachmannes im Haus, ob man nicht doch den Asylanten gestatten dürfe, einige Lebensmittel für ihre Kinder in den Zimmern aufzubewahren, die, das deutsche Essen nicht gewohnt, ständig hungrig waren.
 „Alles, was leicht verdirbt, ist verboten. Achten wir nicht genauestens auf die Einhaltung dieser Regel, haben wir wahrscheinlich bald Ungeziefer im Haus. Das ist schlimmer als ein Nein zur rechten Zeit. Es gibt genug Alternativen bei den Mahlzeiten. Mögen die Kleinen das Gemüse nicht, sollen sie eben Obst essen.“
Klar, die hatte gut reden. Wenn ich sie mir so ansah, dürr wie eine Bohnenstange, dünnes graues Haar, zu einem unvorteilhaften Bob geschnitten, und tief eingegrabene Falten um den Mund, die von Bitterkeit sprachen, machte sie nicht gerade einen sympathischen Eindruck. Aber genau so ein Typ war an solchen Orten nötig, damit nicht alles im Chaos versank.
Ihre Worte mit dem Obst erinnerten mich daran, dass ich mir die Küchenbediensteten der Nachmittagschicht anschauen wollte. Das passte hervorragend, weil gerade Essenszeit war. Die ersten verließen den Saal bereits, die letzten erschienen gerade, vielleicht lag dem sogar ein System zugrunde, denn der Raum kam mir nicht groß genug vor, all die Menschen auf einmal zu fassen. Es herrschte jedenfalls drangvolle Enge.
Wie morgens beim Frühstück gab es eine Art Büffet, wo jeder sich das nehmen konnte, was er wollte. Neben Brot und Brötchen, Wurst und Käse, sah ich auch Äpfel und Birnen liegen, das Obst der Saison. Nur leider waren sie bereits in kleine Stücke geschnitten worden, ein scharfes Messer entdeckte ich nirgends. War das schon immer so gewesen oder hatte man das Prozedere nach der Tat geändert? Ich kramte in meinem Gedächtnis, musste mir aber eingestehen, dass ich auf derartige Kleinigkeiten nicht geachtet hatte.
Jetzt eine Kathi an meiner Seite, die in der Lage gewesen wäre, all meine Fragen direkt zu äußern! In der Beziehung waren wir ein unschlagbares Team. Auf mich allein gestellt musste ich nun eben sehen, wie ich an Ergebnisse kam. Leicht würde es nicht werden.
Ich begab mich in die Küche, wo vier Helferinnen hin und her wuselten, es waren tatsächlich andere als am Morgen. Drei waren zwischen fünfzig und sechzig, die Leiterin des Ganzen stand sicherlich schon kurz vor der Pensionierung. Das hielt sie allerdings nicht davon ab, ihre Truppe mit harter Hand zu regieren. Ich hörte nicht ein Lob, sondern immer nur barsche Aufforderungen, doch endlich das oder das wegzuräumen oder etwas herzubringen. Die Arbeit mit der war echt kein Zuckerschlecken.
Gegen halb zehn hatten die vier die Küche in ihren Urzustand zurückversetzt und die letzte Spülmaschine eingeschaltet. Danach begann der allgemeine Aufbruch, wobei die Alte bis zum letzten Moment im Raum blieb und mit Argusaugen ihre Kolleginnen überwachte, damit sich diese auch ja nichts einsteckten. Das war für mich völlig unverständlich, die warfen die übrig gebliebenen Lebensmittel weg, statt selbst davon zu essen, nicht einmal den Wachleuten wurde von den Resten angeboten. Na, wenn das kein böses Blut schuf!
Die drei Helferinnen fuhren gemeinsam in einem Auto weg, ihre Chefin wurde direkt vor dem Tor von ihrem Mann abgeholt. Das sah nicht so aus, als käme eine von denen für den Mord infrage.
Also nahm ich mir nun das eingewechselte Wachpersonal vor. Erfreut stellte ich fest, dass mein Freund der Spucker auch heute dazugehörte. Das hatte ich nämlich mittlerweile schon herausgefunden: Die arbeiteten durchgehend im Zwei-Schicht-System, die einen von acht Uhr abends bis acht Uhr morgens, die anderen übernahmen die Tagesstunden. Ganz schön heftig, fand ich. Da blieb kaum Freizeit für die Familie.
Naja, die meisten der Männer – ich hatte bisher nicht eine einzige Frau unter denen entdeckt – waren eher im gesetzten Alter, vielleicht machte man diesen Job erst, wenn nichts anderes mehr ging. Die verdienten neun Euro fünfunddreißig in der Stunde, das war nicht gerade viel, selbst bei dem nicht, was durch die lange Arbeitszeit zusammenkam. Also mein Traumberuf wäre das keinesfalls.
Wie schon an den Abenden zuvor trafen sich der Spucker und sein Kollege Ernst zu regelmäßigen Rauchpausen, die ersterer dazu nutzte, aus dem Nähkästchen zu plaudern. Ich erfuhr, dass das Haus eigentlich eine Jugendherberge war, eines der ersten Gebäude, das man für die Flüchtlinge requiriert hatte und dass die Sozialarbeiter, allen voran deren Chefin, hier das Sagen hatten. „Du musst machen, was die dir auftragen, egal wie unsinnig das für dich ist“, schärfte er seinem Kumpel ein. „Beschweren die sich über dich, bist du raus.“
„Trotzdem geht es nicht, dass die nachts die Küche abschließen“, empörte der sich. „Die Hintertür ist ein Fluchtweg, die darf man nicht versperren.“
„Du weist sie höflich darauf hin und sagst dem Schichtleiter Bescheid, damit dieser das in seinen Bericht aufnimmt. Damit bist du raus.“
„Und wenn was passiert, mach ich mir die Vorwürfe“, ereiferte Ernst sich.
„Dann sprich meinetwegen noch mit dem Objektleiter darüber.“ Selbst in der Dunkelheit konnte ich sehen, dass Uwe die Augen verdrehte.
„Kannst du denn mit dieser Anordnung leben?“, ließ der Kollege nicht locker.
Statt zu antworten, spuckte sein Gesprächspartner kräftig aus. „Naja“, bequemte er sich schließlich doch zu einer Erwiderung. „Du musst das mal so sehen. Ganz am Anfang, also in den ersten Wochen, hat es hier massenhaft Diebstähle gegeben. Da verschwanden ganze Paletten Margarine und große, noch verschweißte Würste und Käselaibe. Und in dem Vorratsraum hinter der Küche, wo die restlichen Sachen gelagert waren, wurde auch kräftig geräubert. Die wussten sich nicht anders zu helfen, als dass sie das gesamte Küchenpersonal auswechselten und gleichzeitig den Raum abschlossen, sobald er nicht mehr genutzt wurde. Hast du dich noch nie gefragt, warum immer einer von uns danebensteht, wenn die rausgehen? Das dient zur Abschreckung.“
„Das wusste ich alles nicht.“ Ernst war sichtlich geschockt. „Wer hat das denn alles geklaut?“
„Das ist nie rausgekommen. Ich denke, es war jemand aus der Küche, vielleicht auch mehrere. Die haben wohl gedacht, das fällt nicht auf.“ Uwe spuckte erneut aus. „Die kriegen acht Euro fünfzig die Stunde und sehen all diese Herrlichkeiten vor sich. Das schafft Begierde.“
Genau wie ich mir schon gedacht hatte.
„Kriegen die Flüchtlinge wirklich alles umsonst?“
Mann, war der doof!
„Angefangen von Waschzeug über Shampoo und Deo bis hin zu Einwegrasierern“, nickte Uwe. „Du darfst nicht vergessen, viele kommen mit fast nichts hier an. Und das Geld ist für die Flucht draufgegangen. Guck dir doch die Klamotten von den Neuankömmlingen an! Die wenigsten haben dem Wetter entsprechende Kleidung.“
Gut, Ernst war erst seit ein paar Tagen dabei, trotzdem hatte ich wesentlich mehr Ahnung als er, wie das gehandhabt wurde. Dabei konnte er auf diesen allwissenden Kumpel zurückgreifen. Lief der denn völlig blind durchs Leben?
„Und wofür bekommen die noch zusätzlich das Geld?“
Ha, endlich mal eine gute Frage! Das war mir genauso unverständlich wie ihm.
„Na, um das Handy aufzuladen, sich Zigaretten zu kaufen, sich mal was zu gönnen.“ Uwe brachte seine Antwort in einem gleichmütigen Tonfall vor, aber ich spürte die Ironie dahinter.
„So, wie ich das sehe, kaufen die sich davon Essen oder Alkohol – naja und eben Zigaretten.“
„Und Süßigkeiten für die Kinder“, ergänzte Uwe. „Du müsstest mal sehen, wie die strahlen, die meisten kennen so was gar nicht.“
„Trotzdem, wieso kriegen die so viel!“
Ich machte, dass ich wegkam. Es gab zu diesem Thema einiges, was nicht zusammenpasste, nur hatte ich seltsamerweise heute keine Lust, darüber nachzudenken. Besser, ich sah zu, dass ich mit meiner Recherche weiterkam.
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Richard
Ich wandte mich wieder dem Inneren des Hauses zu. Oben lagen die Räume der Flüchtlinge, das hatte ich schon herausgefunden, nachgeschaut, wie es in diesen Stockwerken aussah, jedoch nicht – naja, bis auf meinen kurzen Ausflug in das Zimmer des Syrers. Da hatte ich allerdings nicht auf Einzelheiten geachtet.
Auf jeder Etage befanden sich zwanzig große Zimmer mit Doppelstockbetten, ansonsten kärglich mit spindartigen Schränken und kleinen Tischen und Stühlen aus Holz eingerichtet. Die Hälfte war mit Familien belegt, im Rest tummelten sich die Einzelpersonen, hauptsächlich Männer. Das Höchste, was ich zählte, waren fünf Personen pro Zimmer, bei den Familien waren es mal drei, mal vier oder fünf, zweimal sogar sechs und sieben, je nachdem, wie viele Kinder vorhanden waren.
In die meisten Räume schaute ich nur kurz hinein, um mir einen generellen Überblick zu verschaffen, wobei mir auffiel, dass in fast allen mustergültige Ordnung herrschte. Naja, in denen der Männer nicht ganz so deutlich, trotzdem schienen auch sie darauf bedacht, nicht unangenehm aufzufallen. Es gab nämlich regelmäßige Zimmerkontrollen, das hatte ich in einem früheren Gespräch zwischen zwei Wachleuten belauscht.
Ich ertappte mehrere Jüngere dabei, wie sie rauchend am Fenster standen, obwohl das im Haus strengstens verboten war. Aber Melder gab es nur im Flur und die wurden immer wieder von einigen Chaoten zerstört, sodass das Personal mit den Reparaturen kaum nachkam – Chaoten finden sich anscheinend unter allen Nationalitäten.
Offiziell herrschte Nachtruhe, denn es war nach zweiundzwanzig Uhr. In den Familienzimmern hielt man sich schon der Kinder zuliebe daran, bei den jüngeren Männern dagegen herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, auch die Lautstärke, in der die sich unterhielten, fand ich der Uhrzeit nicht angemessen. Die Betreuer hätten sich ruhig mehr durchsetzen können.
Alkohol wurde kaum getrunken, entweder waren die Bestände fast aufgebraucht oder die letzte Schlägerei hatte einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen. Ich zumindest konnte mich noch gut daran erinnern, wie aufgeregt die Bewohner gewesen waren. Nach ihren Kriegserlebnissen standen sie Autoritäten ziemlich ängstlich gegenüber, allein die Drohung von einem der Wachmänner, die Polizei hinzuzuziehen, hatte sie in Panik versetzt.
Das war mit ein Grund, warum ich mir nur einen kurzen Überblick verschaffte, ich wollte niemanden erschrecken. Zwar sah ich nicht sonderlich gefährlich aus – laut Kathi hatte ich ungefähr die Form eines Ufos, die Größe eines Fußballes und die Farbe einer Zitrone – aber mein Anblick konnte jemandem, der schon traumatisiert war, durchaus einen neuerlichen Schock versetzen. Jeder, der bereits einmal auf der Schwelle des Todes gestanden hatte, war in der Lage, mich zu sehen und mit mir zu kommunizieren, davon gab es in diesem Haus bestimmt eine ganze Menge.
Normalerweise nahm man mich nicht so schnell wahr. Draußen hatte ich den Vorteil, dass meine relativ große Transparenz ein Entdecken verhinderte, drinnen war ich bemüht, mich möglichst hoch oben an der Decke außer Sichtweite zu bewegen. Und selbst wenn ich mal gesehen wurde, dachten die Menschen eher an eine Sinnestäuschung, heutzutage glaubt kaum jemand noch an Geister.
Ehrlich gesagt gibt es auch kaum welche, die wie ich in der Gegend rumschwirren. Die meisten wählen den Weg ins Licht. Die, die bleiben, halten sich mit Vorliebe in Krankenhäusern und deren näherer Umgebung auf, weil sie dort auf genügend Opfer treffen, denen sie einen Teil ihrer Lebensenergie abzapfen können. Die brauchen wir, um weiter existieren zu können. Ich nehme immer nur von jedem Spender ein wenig, sodass dieser es kaum merkt, Menschen, die mir nahestehen, verschone ich allerdings lieber, das ist mir zu persönlich. Selbst als Transportmittel nehme ich sie wenn irgendwie möglich nicht.
Nur mit Kathi ist das was anderes. Sie ist meine beste Freundin, seitdem ich nicht mehr unter den Lebenden weile, mit ihr zusammen ist es mir möglich, auch nach meinem Tod noch einiges zu bewirken. Ich sehe es heute noch als einen Glücksfall an, dass sie damals bei der Geburt ihrer Tochter beinahe gestorben wäre, sonst hätten wir uns nämlich nie kennengelernt.
Dabei war es ein hartes Stück Arbeit, sie davon zu überzeugen, sich auf mich einzulassen. Die tat anfangs tatsächlich so, als könne sie mich nicht wahrnehmen, weil sie mit dem ganzen Geisterkram nichts am Hut haben wollte. Erstens waren ihr meine Artgenossen, die sie im Krankenhaus getroffen hatte, fast alle suspekt gewesen und zweitens hatte es von den Ärzten aus einen riesigen Rummel gegeben, als sie von ihren neuen Fähigkeiten sprach. Die hätten sie beinahe für verrückt erklärt.
Manfred, ihr Mann war ebenfalls nicht von der Wahrheit zu überzeugen. Dabei war eigentlich sie diejenige, die dem ganzen Kirchenkram skeptisch gegenüberstand – und hatte ausgerechnet einen Pfarrer geheiratet! Naja, jedenfalls durfte Manfred von mir nichts wissen, anfangs, weil sie dachte, er würde sie daraufhin vermutlich doch einweisen lassen und später, weil es sehr schwierig gewesen wäre, ihm von unserer mittlerweile über drei Jahre andauernden Beziehung zu erzählen. Ein Geist der beste Freund seiner Frau! Nee, das würde der nicht verkraften. Musste sie ihm eben weiter irgendwelche Lügenmärchen auftischen, wie sie an viele ihrer Erkenntnisse in den Fällen gekommen war.
Dass sie sich als Detektiv betätigte, damit hatte er sich in der Zwischenzeit abgefunden. Ja, er war sogar ziemlich stolz auf sie und unterstützte sie, wenn sie seine Hilfe benötigte, obwohl – wenn er gewusst hätte, was sie alles zu deren Lösung getan hatte, wäre er wahrscheinlich weniger begeistert. Vor allem lebte er in der ständigen Angst, ihr könnte etwas passieren, weil sie ein einziges Mal ein ziemliches Risiko eingegangen war. Als wenn Kathi sich von ihm aufhalten lassen würde!
So, genug aus der Vergangenheit geplaudert. Ich sollte langsam mal sehen, dass ich meiner Aufgabe nachkam. Ich stürzte mich also pflichtschuldigst auf die Wachmänner. Ernst und Uwe, den Spucker, schloss ich aus. Die beiden waren meiner Meinung nach harmlose Zeitgenossen. Letzterer hatte zwar ein relativ machomäßiges Gehabe drauf, aber von seiner Art her war er der Schlichter, der in Ruhe die auftretenden Probleme löste und sich nicht provozieren ließ. Seinen Kollegen schätzte ich als Feigling ein. Der würde bei einer Konfrontation Mann gegen Mann eher weglaufen als zuschlagen.
Die beiden anderen wirkten ebenfalls ruhig und besonnen, scherzten miteinander und blieben selbst bei kleineren Maßregelungen der Bewohner, sprich Ermahnungen wegen der Lautstärke und des aus dem Fenster Rauchens, gelassen - die kannten ihre Pappenheimer schon und wussten sie zu nehmen.
Anschließend überprüfte ich die zwei Sozialarbeiter, die die Nachtbetreuung übernommen hatten. Der eine war ein schmalbrüstiges Männchen mit Nickelbrille, schütterem Haar und einer piepsigen Stimme, der allein von seiner körperlichen Erscheinung her nicht infrage kam. Sein Kollege sah aus wie ein Bankangestellter, adrett gekleidet, Halbglatze und ein freundliches Lächeln auf den Lippen. Bei so was wurde ich immer misstrauisch. Das konnte durchaus eine Maske sein, hinter der er sich versteckte. Ich blieb ihm die ganze Nacht auf den Fersen, bis ich mich von seiner Harmlosigkeit überzeugt hatte. Erst im Morgengrauen zog ich mich in eine stille Ecke zurück, um etwas zu entspannen.
Doch ich kam nicht zur Ruhe, meine Gedanken kreisten ständig um das Wenige, was ich herausgefunden hatte. Irgendwo lag dem Ganzen ein Denkfehler zugrunde, ich fand keinen Anhaltspunkt dafür, war aber tief in meinem Innersten überzeugt, irgendetwas übersehen oder falsch durchdacht zu haben. Hm, ich hatte das gesamte Personal der Abend- und Nachtschicht überprüft. Bis auf den einen Wachmann, der an der Seitentür darauf wartete, dass die Küchenfeen das Gebäude verließen, war niemand von denen auch nur in die Nähe der Küche gekommen, genauso wenig wie die Flüchtlinge. Und über Nacht waren die Türen verschlossen, da konnte keiner rein.
Das Personal der Frühschicht hatte ich mir gestern vorgenommen. Weder unter denen noch unter den jetzigen war ich auf ein bekanntes Gesicht gestoßen, das ich schon im Umfeld der Grubers gesehen hatte. Der Verdacht, dass ich hier meine Zeit verschwendete, verdichtete sich für mich immer mehr.
Kathi konnte ich damit natürlich nicht kommen, die wollte Beweise, ein vernünftiges Ausschlussverfahren, bevor sie ihre grauen Zellen in Bewegung setzte und nach irgendwelchen anderen Möglichkeiten suchte, wer als Mörder infrage kam.
Ha, jetzt hatte ich es! Dem Spucker zufolge waren am Anfang gerade aus der Küche und der Vorratskammer viele Dinge verschwunden, geklaut worden, um es klar und deutlich auszusprechen. Was, wenn das besagte Messer ebenfalls schon zu dem Zeitpunkt abhandengekommen war? Ob sich das wohl überprüfen ließ? Darauf musste ich Kathi unbedingt ansetzen!
Überhaupt, was ich hier tat, war sinnlos. Vom zeitlichen Rahmen her, hätte es eigentlich keiner sein können: Das Küchenpersonal ging abends um halb zehn, die Wachleute wechselten um acht, die Sozialarbeiter um zehn. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass einer von denen sich draußen hinstellte und darauf wartete, dass der Gruber die Straße entlang kam. Und die von der Tagschicht hätten extra herkommen müssen. Das war noch größerer Quatsch!
Vielleicht war es sinnvoller, erst einmal Rücksprache mit Kathi zu halten, anstatt weitere Stunden zu verschwenden.
Nachdem die Entscheidung gefallen war, gelang es mir endlich, Ruhe zu finden. Eine kurze Pause würde garantiert Wunder wirken und meine Denkfähigkeit verbessern. Wir mussten uns echt langsam etwas einfallen lassen, anstatt wie blöd herumzustochern.
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Katharina
Fast alle waren gekommen, Kirsten, Dennis und Pascal standen schon morgens um zehn vor der Tür, Giulio und Paolo trudelten im Laufe des Vormittages ein, Manuel und Janine erschienen kurz nach dem etwas verspäteten Mittagessen, da unsere Tochter samstags bis gegen eins arbeiten musste und er sie netterweise abgeholt hatte.
„Setzt euch zuerst an den Tisch. Es ist noch Pizza für euch im Ofen“, empfing ich sie. Das war das Kreuz bei einer so großen Familie. Es existierte fast kein Gericht, das alle mochten. Daher hatte ich mich für dieses relativ aufwändige Essen entschieden, bei dem ich über den Teig bis zur Soße mit den verschiedenen Gewürzen alles selbst herstellte und der Belag sich den unterschiedlichen Geschmäckern anpasste.
„Ist noch was mit Thunfisch übrig?“, fragte Janine prompt.
„Nein, die habe ich dir weggegessen“, grinste Pascal, der sich mit einem großen Karton auf dem Arm an ihr vorbeischob. „Wer zu spät kommt, muss sich mit Resten begnügen.“
„Es ist mindestens noch ein halbes Blech übrig“, beruhigte ich sie. „Esst in aller Ruhe. Eure Brüder haben bereits gute Vorarbeit geleistet.“
„Das Tischchen aus dem Gästezimmer wollte ich haben“, erinnerte mich Manuel, während er die Herdklappe öffnete. „Dann kann ich das alte endlich entsorgen.“
„Papa hat es zu deinem Kram gestellt. Ich habe bereits vorsortiert und alles geordnet.“ Ach, war das schön, fast alle gleichzeitig im Haus zu haben!
„Mama, das wäre echt nicht nötig gewesen.“ Janine drohte mir mit dem Finger. „Wir haben genügend Zeit mitgebracht. Du musst dir nicht immer so viel Arbeit machen.“
„Es war angenehmer, als den ganzen Tag eurem Vater zur Verfügung zu stehen“, gestand ich. „Der hätte mich am liebsten stundenlang in sein Flüchtlingsprojekt miteinbezogen.“
 „Wo steckt er überhaupt?“
„Er ist mit Giulio und Paolo zur Müllkippe gefahren, die alten Matratzen wegbringen. Die konnte man keinem mehr anbieten. Anschließend wollen sie die Bettgestelle in den Räumen der Kirche einlagern.“ Dadurch, dass ich bis vor Kurzem noch Pflegekinder aufgenommen hatte und wir regelmäßig Übernachtungsbesucher beherbergten, waren die ehemaligen Räume der Kinder zu Gästezimmern umfunktioniert worden. Die nun überflüssigen Möbel gedachte mein Mann seinen ärmeren Gemeindemitgliedern anzubieten. Es gab genügend Menschen, die sich über diese Gaben freuten.
„Ich bin mit meinem Kram längst fertig.“ Pascal kam herein und stibitzte sich ein Eckchen Pizza von Janines Teller.
„Ja, weil du deine Kartons ungeöffnet mitnimmst und erst Zuhause sortierst“, konterte ich, den Schrei der Entrüstung meiner Tochter übertönend. Die beiden hatten schon von klein auf miteinander gekabbelt, daran hatte sich bis heute nichts geändert.
Jetzt hielt Pascal lachend Janines Hand fest, die nach ihm schlagen wollte, weil er es auf das nächste Stück Pizza von ihrem Teller abgesehen hatte. „Du hast keine Chance gegen mich.“
„Was sich liebt, das neckt sich“, kommentierte Manuel ungerührt das Treiben seiner Geschwister und nahm sich ein weiteres großes Stück. „Das schmeckt super, Mama. Und was gibt es morgen?“
An seinem großen Appetit hatte sich scheinbar nichts geändert. Schon als Kind war er ein Nimmersatt gewesen und konnte Portionen essen, an denen andere verzweifelt wären. Zum Leidwesen von Kirsten und Janine, die in der Pubertät mit ihrem Gewicht zu kämpfen hatten, setzte er trotzdem kein Gramm Fett an und hatte aufgrund seiner sportlichen Aktivitäten eine ausgesprochen gute Figur. Ich konnte wirklich nicht verstehen, dass er keine Freundin fand. Allein von seinem Aussehen her, müssten die Mädels eigentlich auf ihn fliegen. Dazu war er intelligent, hatte einen tollen Job – er war Sachbearbeiter bei einer Krankenkasse - und ein gutes Einkommen. Ob es nicht vielleicht doch an ihm lag, dass es immer noch niemanden in seinem Leben gab? Wahrscheinlich sendete er die falschen Signale aus, anders konnte ich es mir nicht vorstellen. Gut, nach dem, was er mit seinen eigenen Eltern erlebt hatte, war es kein Wunder, dass er sich mit einer Beziehung schwertat. Aber er litt unter seinem Alleinsein, das konnte ich sehen. Ob ich ihn mal zur Seite nehmen und mit ihm sprechen sollte?
„Hamburger, Pommes und frischen Salat“, beantwortete ich seine Frage. „Für Papa, dich und mich und Janine, wenn sie möchte. Die anderen fahren bereits heute Abend wieder. Sonst hätten wir die Matratzen nicht weggebracht.“
„Klar, der frisst sich noch mal richtig satt.“ Pascal hatte den Kampf gegen Janine mittlerweile gewonnen und aß mit Genuss seine Pizza.
„Ich dachte, wir bleiben alle bis morgen?“, sichtlich enttäuscht sah Manuel in die Runde.
„Nein, wir genießen lieber unser Restwochenende mit unseren Partnern“, stichelte Pascal.
Ich warf ihm einen strafenden Blick zu. Gar keine schlechte Idee, dann könnte ich in Ruhe mit Manuel reden. „Deine Geschwister haben entschieden, dass der Aufwand relativ klein ist und sie uns daher nicht unnötig strapazieren wollen.“ Eher mich nicht, Manfred hatte nicht einen Handschlag bei den Vorbereitungen getan. „Du kannst gern bis morgen bleiben. Ein Ersatzbett haben wir behalten.“ Das überzählige Zimmer in unserer neuen Wohnung sollte eine Kombination aus Arbeits- und Gästezimmer werden, damit wir wenigstens unsere Kinder, die fast alle nicht in der Stadt wohnten, weiter unterbringen konnten, wenn sie uns besuchen kamen.
„Wo ist eigentlich Antonia?“, warf Janine dazwischen.
„Zuhause geblieben. Paolo bringt ihr den einen Karton mit ihren Sachen vorbei. Sie hat ja kaum etwas hiergelassen.“
„Sie war eben schon immer die Ordentlichste von uns.“ Pascal schlug krachend mit der Hand auf den Tisch. „Auf, auf! Die Arbeit ruft.“
Gerade als sich alle erhoben hatten, stürzte Joshi gefolgt von Kirsten in die Küche. Janine quietsche vor Begeisterung. „Du hast einen Hund? Nein, wie süß!“
„Das ist Mamas und Papas.“ Meine Tochter grinste anzüglich. „Ganz ohne Kinder geht es eben nicht.“
Janine wollte natürlich sofort alle Einzelheiten wissen. Wie alle meine Mädchen liebte sie Tiere. Doch leider hatten sowohl Paolo als auch Dennis unter diversen Allergien zu leiden, deshalb hatte unser damaliger Tierarzt uns jedwede Tierhaltung verboten.
Nachdem Joshi festgestellt hatte, dass sein heißgeliebtes Herrchen nicht anwesend war, begleitete er uns in das Zimmer in der ersten Etage, in dem ich die Kartons für meine Kinder gestapelt hatte, und während Kirsten und Janine mit der Durchsicht begannen, erzählte ich, was sich in den letzten Tagen ereignet hatte. „Ich konnte ihn einfach nicht dalassen“, schloss ich meinen Bericht. „Er hatte mich doch schon als neues Frauchen angenommen.“
„Viel witziger ist, dass er Papa auf Schritt und Tritt folgt“, prustete Kirsten los. „Der wusste gleich, wer bestimmt, ob er bleiben darf oder nicht.“
„Bist ein kluges Kerlchen.“ Janine streichelte den Kleinen, der sich dicht neben sie gelegt hatte. „Du hast also wieder einen Fall, Mama?“
„Ich stehe noch ganz am Anfang“, wehrte ich ab. Normalerweise redete ich nicht darüber, wenn ich mitten in den Ermittlungen steckte. Hinterher konnte jeder ruhig die Einzelheiten erfahren, beziehungsweise die von mir zurechtgebogenen, die keinerlei Rückschlüsse auf Richie zuließen.
„Papa hat mir erzählt, du hilfst einem Asylsuchenden, der fälschlicherweise des Mordes verdächtigt wird“, bohrte Kirsten nach.
„Und dieser Verdacht wird bestehen bleiben, wenn wir uns nicht ganz dringend miteinander unterhalten“, ergänzte Richie.
Ich wandelte meinen erschreckten Aufschrei in ein Räuspern um und erhob mich vom Boden, auf den ich mich mangels irgendwelcher Sitzmöbel niedergelassen hatte. „Ich brauche dringend einen Schluck Wasser, ich bin sofort wieder zurück.“ Im Hinausgehen warf ich Joshi einen vorwurfsvollen Blick zu. Was war nur mit dem Hund los? Alle anderen Tiere, die ich kannte, reagierten auf Geister ausnehmend nervös, nur dieser hier war die Ruhe selbst und zeigte mit keiner Regung, dass er Richie spüren konnte.
„Bellas Hunde sind ebenso gelassen in meiner Gegenwart“, erinnerte mich Richie, der meinen Blick richtig gedeutet hatte. „Das spricht doch eher für ihn, findest du nicht?“
„Ich hatte überhaupt nicht mit dir gerechnet. Und du sollst dich nicht immer so anschleichen!“
„Hättest du anders reagiert, wenn ich deinen Namen laut durchs Haus geschrien hätte?“
„Wahrscheinlich schon.“ Naja, eher nicht, ich hätte mich genauso erschreckt. „Warum bist du hier? Ich dachte, deine Aufgaben würden dich das ganze Wochenende festhalten.“
„Das bringt alles nichts, Kathi.“ Er erzählte mir von den Diebstählen und seiner Vermutung, dass eines der Messer genauso gut dabei verschwunden sein könnte. „So, wie es aussieht, hat nur das Küchenpersonal Zugang zu diesem Bereich.“ Er lachte auf. „Und von den Mäuschen halte ich keine zu so einer Tat fähig.“
Ich ließ mir seinen Bericht durch den Kopf gehen. „Es hilft alles nichts. Wir kommen allein nicht weiter. Ich rufe gleich am Montag Hans-Peter an. Die Polizei müsste eigentlich zu einem ähnlichen Ergebnis gekommen sein.“
„Also bis Montag abwarten?“ Er schien nicht sehr begeistert.
„Nein, du kannst in der Zwischenzeit unsere anderen Verdächtigen überprüfen. Wir sollten ….“
„Mama! Weißt du, wo …“
Genau in dem Moment als Dennis in die Küche gestürmt kam, begann das Telefon an meinem Ohr zu läuten.
 



21
 
Richard
Das war der Bringer! Ich erlitt einen wahren Lachflash und hüpfte dadurch auf und ab wie ein Gummiball. Aber es war auch zu komisch, wie Kathi das Telefon weit von sich hielt und mit der freien Hand ihr Ohr rieb. Fast genauso gut war der Gesichtsausdruck ihres Sohnes. Er starrte sie an wie eine Geisteskranke.
Bevor er nachfragen konnte, hatte Kathi sich wieder erholt und das Gespräch angenommen. „Hallo, Elisabeth, schön, dass du anrufst. Die Kinder sind heute da, ich gebe dich gleich mal an Dennis weiter.“ Auffordernd hielt sie ihm den Hörer hin und flüsterte: „Such dir den nächsten deiner Geschwister selbst aus.“
Elegant gelöst, jedenfalls besser als dieses Ding mit dem Telefon. Als Kathi mit mir in die Küche gegangen war, hatte sie das Telefon aus der Diele mitgenommen und auf den Tisch gelegt. Ziemlich clever gedacht, so konnte sie so tun, als telefoniere sie, wenn jemand näherkam oder zumindest behaupten, sie hätte gerade aufgelegt, falls jemand ihre Stimme gehört hatte. Geistesgegenwärtig hatte sie den Hörer hochgerissen und an ihr Ohr gehalten, während wir Dennis näherkommen hörten und ausgerechnet als er im Eingang auftauchte, hatte das Teil angefangen zu klingeln. Was für ein Schock für sie und vor allem ihr Gehör! Na, mal sehen, wie sie sich herausreden würde.
Dennis war in der Diele verschwunden, wo er auf Pascal traf und diesem das Telefon übergab. Klar, dass er sofort wieder in der Küche auftauchte. „Was war das denn gerade?“
„Ich weiß auch nicht. Ich habe mit einem Bekannten telefoniert und war der Meinung, er sei noch in der Leitung. Du glaubst gar nicht, wie ich mich erschreckt habe, als plötzlich dieses Klingeln ertönte. Wie kann das denn passieren?“
Kathi war echt gut! Ich jedenfalls hätte ihr die Erklärung abgenommen.
Dennis schien ebenfalls zufrieden. „Wahrscheinlich bist du versehentlich an den Ausschalter gekommen. Oder das Gerät ist defekt. Ich schaue gleich mal nach.“
„Los, nimm dir das andere Telefon“, befahl ich. „Das sieht sonst seltsam aus, dass du deinen Freund nicht zurückrufst.“
Sie griff meine Anregung auf und verzog sich ins Wohnzimmer, um ungestört zu ‚telefonieren‘. „Puh, das nächste Mal wähle ich vielleicht besser die Nummer der Zeitansage, wenn es das noch gibt.“ Sie sah echt fertig aus. „Diese blöde Lügerei. Ich bin nicht dafür geschaffen.“
„Du hast dich super geschlagen“, lobte ich, musste allerdings ein Kichern unterdrücken. Ihr Gesichtsausdruck, als das Telefon klingelte, war zum Schießen gewesen!
„Also wie gesagt, ich rufe am Montag Hans-Peter an und du überprüfst unsere anderen Verdächtigen“, kam sie schnell wieder zur Sache. „Wir können bisher nicht ausschließen, dass einer von ihnen Kontakte zum Asylantenheim hatte oder sogar noch hat. Komm am besten im Nachmittagsbereich vorbei, dann müsste ich zu Hause sein.“
Das würde uns garantiert auch nicht weiterbringen. Wie sollte ich denn bei einer kurzen Überwachung feststellen, wer alles zu deren Bekanntenkreis gehörte? Da ich jedoch keine bessere Idee hatte, stimmte ich ihr zu. „Hast du keine Angst, dass das Teil gleich auch klingelt“, konnte ich mich nicht beherrschen, zum Abschied zu fragen.
Sie zwinkerte mir zu. „Ich habe Elisabeths Nummer gewählt und die ist im Urlaub. Ganz so doof, wie du denkst, bin ich nicht.“
Ihr Lachen klang mir noch nach, als ich bereits die Diele erreicht hatte. Die Haustür stand offen, super, ich wischte schnell hindurch. Normalerweise bin ich nicht darauf angewiesen, ich kann mich durch jeden kleinen Spalt quetschen, ohne dass es mir schaden würde – und irgendeine Ritze fand ich fast immer. Doch wozu sich damit aufhalten, wenn es einfacher ging?
Vor dem Nachbarhaus stieg gerade ein Mann in sein Auto. Ha, den kannte ich, das war der ideale Kandidat, mich mitzunehmen! Ich schlüpfte ins Innere und in ihn hinein. So, mal sehen, wo die Fahrt hinging. Leider fuhr er nur bis zum Rand der Siedlung und parkte auf dem Platz vor dem örtlichen Einkaufsparadies. Also musste ich mir einen neuen Chauffeur suchen.
Das ist gar nicht so einfach, wie es sich anhört, ich kann leider nicht jeden nehmen. Obwohl bei diesem Andocken an einen fremden Körper, derjenige nur ein leichtes Ziepen spürt, reagieren viele übertrieben darauf und denken, sie bekommen gleich einen Herzinfarkt. Deshalb achte ich darauf, mir meine Fahrer genau auszuwählen. Frauen sind normalerweise wesentlich unkomplizierter, Brummifahrer und gestresste Geschäftsleute machen auch fast nie Probleme. Bei denen konnte ich sogar während der Fahrt zusteigen, indem ich mich durch das Gebläse ins Innere des Autos pusten ließ. Sinnvoller war es, mir im Vorfeld jemanden auszugucken, zum Beispiel an Raststätten oder an den Tankstellen der Autobahnzufahrten, wenn es sich um eine längere Reise handelte. Deshalb begab ich mich in diese Richtung und hoffte auf mein Glück.
Der Mercedes an der Zapfsäule entpuppte sich als geeignet. Der Mann, der gerade aus dem Kassenhäuschen trat, war der businesslike Typ, der mein Andocken kaum bemerken würde. Und richtig, der sprach weiter in sein Handy, als wäre nichts passiert. Für die nächste halbe Stunde konnte ich mich entspannt zurücklehnen – sinnbildlich gesprochen natürlich – der schien noch einen längeren Weg vor sich zu haben.
Während ich durch seine Augen die Autobahnabfahrten studierte, legte ich mir meinen Ermittlungsplan zurecht. Ich würde … sch… ich hatte total vergessen, Kathi nach der Adresse dieser Freundesmutter zu fragen. Blieben nur noch der zweite Dorfsheriff und die Gruber-Tochter zur Auswahl. Egal, mehr als die beiden würde ich bis Montag bestimmt nicht schaffen.
Eine gute Dreiviertelstunde später erreichten wir die Ausfahrt. Ich löste mich von meinem Chauffeur und fitschte durch das einen Spalt breit geöffnete Fenster nach draußen. Die Luftwirbel katapultierten mich hoch in den Himmel, ich nutzte die Strömung und ließ mich in Richtung auf das Haus des Getöteten zutreiben. Irgendwo am Ende der Straße musste der Mann wohnen, den ich suchte. Mit ihm wollte ich beginnen und mich anschließend zu meinem zweiten Überwachungsopfer aufmachen.
Ich hatte echt Glück. Der stand vor seinem Haus und regte sich tierisch über einen Autofahrer auf, der seinen Wagen vor der Garageneinfahrt abstellen wollte. Er hatte bereits einen knallroten Kopf und schrie rum, als wäre sonst was passiert. „Die Absenkung zeigt eindeutig an, dass sich hier eine Einfahrt befindet. Ich rufe sofort die Polizei, wenn Sie nicht augenblicklich wegfahren!“
„Reg dich ab, ich hab’s nicht gesehen“, brummte der Fahrer und schoss mit quietschenden Reifen davon, um fünf Meter weiter erneut einzuparken.
Der Alte wollte tatsächlich hin und dem weiter die Meinung geigen. Seine Frau, die aus dem Garten geeilt kam, stoppte ihn. „Siegfried, reg dich nicht immer so auf. Denk an deinen Blutdruck.“
„Diese Saubande!“ Er hob die Faust in Richtung des Parkenden und wedelte sie heftig hin und her. „Das machen die doch extra.“
„Reg dich nicht so auf“ wiederholte sie und packte ihn sanft am Arm. „Die lachen doch nur über dich. Die wollen, dass du dich ärgerst.“
Das war eindeutig der Dorfsheriff!
„Komm rein. Wir wollen denen kein Schauspiel bieten.“
Ich folgte den beiden ins Haus. Das war gar kein Vergleich zu den Grubers. Zwar waren die Zimbarts, wie ich auf dem Klingelschild lesen konnte, auch mit dunklen Möbeln vergangener Zeiten eingerichtet und auf dem schwarzgrauen Teppichboden lagen Unmengen von Brücken, aber es war alles sauber und ordentlich, zudem standen überall nette Ziergegenstände herum und auf der Fensterbank reihte sich eine blühende Blume an die andere. Hier sorgte eine liebende Hand für Ordnung und Wohlbefinden.
Der Alte ließ sich in seinen Sessel, der zum Fernseher ausgerichtet stand, fallen und grantelte noch eine Zeit lang vor sich hin. „Asoziales Pack, Diebesbande.“ Das war alles, was ich verstehen konnte. Der brabbelte so leise, dass seine Frau ihn nicht hören konnte.
Diese hatte sich in die Küche verzogen und putzte die Spüle, die es eigentlich gar nicht nötig hatte. Wahrscheinlich wollte sie ihm seine Ruhe lassen, damit er sich abreagierte. Gefallen hatte ihr das, was sich in der Einfahrt abgespielt hatte, eindeutig nicht. Sie seufzte leise vor sich hin und spähte immer wieder mit besorgter Miene nach draußen, als erwartete sie, dass ‚die Saubande‘ zum Gegenangriff überging. Doch draußen blieb alles ruhig. Nach und nach entspannte sie sich, hörte schließlich auf, das Metall zu wienern, und setzte sich mit einem Kreuzworträtsel an den Tisch.
„Mathilde? Komm schnell!“
Eine halbe Stunde hatte sie in Ruhe und Frieden verbringen können, bis ihr Mann den nächsten Aufreger im Fernseher fand, den er eingeschaltet hatte.
„Da, schon wieder eine Schlägerei in einem Asylantenheim. Hab ich es nicht gleich gesagt? Die werden sich noch wundern, was sie sich da ins Land geholt haben.“
Die Alte seufzte leise, enthielt sich jedoch jeglichen Kommentars. Das hielt ihn nicht davon ab, sich weiter Luft zu machen. „Das sind alles gebildete Leute, die zu uns kommen. Ha! Wer das glaubt, wird selig. Die meisten sind genauso ein Pack wie die da drüben. Vielleicht sollte man sie aufeinander loslassen und die einsammeln, die danach übrig bleiben.“
Das war selbst seiner Frau, die im Türrahmen stehen geblieben war, zu heftig. „Siegfried, bitte. Ich …“
„Was, bitte!“ Er lief schon wieder dunkelrot an. „In meinem eigenen Haus werde ich die Wahrheit wohl aussprechen dürfen. Oder willst du mir etwa den Mund verbieten?“
Sie schüttelte stumm den Kopf und trat den Rückweg an. In der Küche begann sie wieder, sinnlos herumzuwerkeln, als müsse sie sich abreagieren, bevor sie selbst Ruhe fand. An ihrem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass sie zutiefst empört über den Ausbruch ihres Mannes war. Na, anscheinend gewöhnte man sich an solche Choleriker nie.
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Katharina
Trotz einer ausgedehnten Kaffeepause gegen fünf waren wir bis zum Abend tatsächlich mit allem fertig geworden. Giulio und Pascal verabschiedeten sich als erste, Paolo und Dennis folgten eine halbe Stunde später, Kirsten ließ sich direkt danach von einer Freundin abholen, bei der sie über Nacht bleiben wollte. Manuel hatte sich entschieden, bei uns zu übernachten und erst am nächsten Tag zu fahren. Er schien das Zusammensein mit seiner Familie zu genießen. Auch Janine konnte sich nicht trennen, sodass ich ihr schließlich anbot, ebenfalls zu bleiben, Zimmer standen ja genug zur Verfügung. Manfred und Manuel pumpten die große Luftmatratze auf, ich bezog Kopfkissen und Zudecke und Janine drehte eine Runde mit Joshi ums Haus. Den Abend verbrachten wir gemeinsam im Wohnzimmer.
Am nächsten Morgen nach dem Frühstück brachen Manuel und ich zu einem Hundespaziergang auf, während Janine meinen Mann in die Kirche begleitete. Ich hatte noch am späten Abend Kirsten einen SMS geschickt, ob sie mich an der Orgel vertreten könne, was sie schon früher regelmäßig getan hatte. Ich wollte unbedingt die Möglichkeit zu einem Einzelgespräch mit Manuel nutzen, was ich ihr auch offen als Grund angab. Ihre Reaktion darauf war mehr als seltsam. Kein Problem, simste sie zurück. Dann kannst du nachbohren, wie es um ihn und Janine steht. Hat er sich ihr gegenüber endlich erklärt?
Wie meinst du das?, hatte ich zurückgefragt. Mir schwante, was sie mir damit sagen wollte, ich konnte es nur nicht glauben. Wieso hatte er dann so gelassen reagiert, als Pascal und Janine sich neckten?
Mama, hast du es nicht bemerkt? Das sieht doch ein Blinder, dass er in sie verliebt ist, lautete ihre Antwort. Geh du mit ihm spazieren, ich nehme mir in der Zwischenzeit Janine vor. Ich glaube, die hat keinen blassen Schimmer von seinen Gefühlen.
Vor dem Schlafengehen hatte ich meine Absicht mit Manfred besprochen. „Misch dich lieber nicht ein“, warnte er mich. „Erstens kannst du dir nicht sicher sein, ob das, was Kirsten vermutet, stimmt, und zweitens ist es an ihm, die Situation zu klären. Vielleicht reicht es ihm, sie aus der Ferne anzuhimmeln, weil er weiß, dass sie kein Interesse an ihm hat. Bringst du seine Liebe zu ihr zur Sprache, machst du ihn nur verlegen. Im schlimmsten Fall denkt er, sie wüsste ebenfalls Bescheid und meidet uns und sie.“
„Du kennst mich“, ich brachte den unschuldigsten Augenaufschlag zustande, der mir möglich war. „Ich werde ganz, ganz vorsichtig agieren.“
Begeistert war er nicht, ahnte jedoch, dass ich mich nicht stoppen lassen würde und stimmte meinem Vorschlag notgedrungenermaßen zu. Während er, kaum dass er die Bettdecke um sich festgezogen hatte, einschlief, lag ich wach und grübelte. Dass mir seine Verliebtheit nicht aufgefallen war! Ich konnte es nicht fassen. Und Janine? Ahnte sie etwas davon? Wie stand sie zu ihm? Ob sie sich ebenfalls zu ihm hingezogen fühlte? Immerhin hatte sie schon seit Längerem keinen Freund mehr, sie hatte sich in letzter Zeit vornehmlich um ihr Fortkommen gekümmert – eine Frisörin mit Fußpflegeausbildung, ich war richtig stolz auf sie. Nachdem sie lange Zeit über die Stränge geschlagen hatte, war meine Tochter endgültig erwachsen geworden. Und gegen Manuel als Schwiegersohn sprach nicht das Geringste, schließlich waren sie keine Blutsverwandten.
Ich nutzte den kurzen Augenblick des Aufräumens nach dem Frühstück, um Kirsten anzurufen. „Bist du dir sicher?“, fragte ich gleich.
„Dir auch einen guten Morgen, Mama.“ Sie lachte. „Ich habe gewusst, dass dir diese Neuigkeit keine Ruhe lässt. Und ja, ich bin mir ziemlich sicher. Es geht nämlich schon eine ganze Weile so. Manuel meldet sich seit einigen Monaten immer mal wieder bei mir, vorgeblich weil er sich Sorgen um dich macht oder um Papa oder Oma und euch damit nicht belästigen will. Nur ist mir aufgefallen, dass er sich jedes Mal beiläufig nach Janine erkundigt. Richtig bewusst geworden ist mir sein Interesse an ihr, nachdem du diesen Fall, an dem ihre Chefin beteiligt war, gelöst hattest. Da rief er mehrmals kurz hintereinander an und immer ging es in erster Linie um Janine und inwieweit sie beteiligt war und wie sie diese Geschichte verkraftet hat. Danach meldete er sich längere Zeit nicht mehr bei mir, er schien gemerkt zu haben, dass ich aufmerksam geworden war.“
„Hm.“ Stimmt, bei mir hatte er damals auch oft von sich hören lassen. Ich hatte mich über sein Interesse gefreut und anscheinend nicht erkannt, dass es ihm um ganz andere Dinge ging. „Aber das war vor über einem Jahr“, protestierte ich.
„Ja und? Er ist seit Langem solo. Ich habe ihn jedenfalls daraufhin vermehrt beobachtet. Weihnachten hatte ich schon den Verdacht, zu Ostern wurde daraus Gewissheit“, fuhr meine Tochter fort. „Du musst nur mal darauf achten, wie er sie ansieht.“
„Kathi?“ Manfred erschien in der Küchentür. „Janine und ich gehen jetzt.“
„Bin schon unterwegs!“, rief Kirsten durch das Telefon. „Sag Papa, ich bin pünktlich da.“
Ich hatte das Handy so gehalten, dass er mithören konnte. „Ich wollte mich nur kurz bei ihr bedanken, dass sie einspringt“, fügte ich erklärend hinzu.
Er sah mich zweifelnd an und schüttelte über diesen Weiberkram den Kopf. „Übertreib nicht“, war sein einziger Kommentar.
Ich rief nach Manuel und fing Joshi ein, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, meinen Mann zu begleiten.
Wie es meine Art war, redete ich nicht lange drumherum. „Und? Wie läuft es bei dir?“, fragte ich, direkt nachdem wir uns in Bewegung gesetzt hatten.
„Wie immer. Die Arbeit ist interessant, die Kollegen sind nett, was will ich mehr“, gab er zur Antwort.
„Und privat? Endlich eine Freundin in Sicht?“ Ich gab vor, auf Joshi zu achten, der mit Hingabe an einem großen Busch schnüffelte.
„Nee, wahrscheinlich bin ich zu wählerisch.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ihr wart ein zu gutes Vorbild. Darunter tue ich es nicht.“
„Das heißt, alle Mädels sind nicht nach deinem Geschmack?“, stellte ich mich dumm.
Er seufzte. „Können wir nicht das Thema wechseln?“
„Manuel, ich mache mir Sorgen um dich“, gestand ich und zog Joshi, der sich immer noch nicht von dem Busch trennen wollte, energisch weiter. „Du bist so ein lieber Kerl. Ich wünsche mir für dich eben auch eine Beziehung, in der du glücklich bist.“
„Ich bin auch ohne Freundin glücklich“, brummte er. Ihm war deutlich anzumerken, dass er dieses Gespräch nicht fortsetzen wollte.
„Gibt es denn niemanden, an dem du interessiert bist?“, bohrte ich nach.
„Ach, Mama. Lass es gut sein, bitte. Ich will nicht darüber reden.“
Joshi zog aufgeregt bellend an der Leine. Das war genau die Ablenkung, die mein Sohn jetzt benötigte. „Bist du so lieb und rennst einmal mit dem Kleinen bis zum Feld? Er ist heute Morgen voller Power. Bis ich euch eingeholt habe, kann er ein bisschen schnüffeln, dann spielen wir mit ihm.“ Ich drückte Manuel die Leine in die Hand und er setzte sich in Bewegung, froh, mir entkommen zu sein. Ich sah den beiden mit einem Lächeln nach, aufgegeben hatte ich noch nicht, ich würde später darauf zurückkommen.
Eine gute Stunde lang tobten wir mit dem Hund auf dem Feld. Da er sich immer noch von jedem anderen Tier und jedem Geräusch ablenken ließ, hatte ich die normale Leine gegen ein zehn-Meter-Seil ausgetauscht, sodass er seinem Bewegungsdrang nachgeben konnte. Mittlerweile wusste ich, dass er Ballspiele liebte, für ein Leckerchen zur Belohnung brachte er uns den kleinen roten Gummiball jedes Mal zurück. Also spielten wir, bis er japsend vor uns liegen blieb.
Aus der Ferne erklang Glockengeläut. „Wir gehen auf dem Rückweg an der Kirche vorbei und holen Papa und Janine ab“, schlug ich vor.
Gemächlich schlenderten wir zurück, selbst Joshi hielt sich im Radius seiner nun wieder kurzen Leine. „Ich habe Janine ganz vergessen zu sagen, dass ich ihre neue Frisur wirklich toll finde. Sie steht ihr ausnehmend gut, findest du nicht?“, nahm ich einen neuen Anlauf.
„Auf jeden Fall besser als das Desaster, das sie zu Ostern mit ihren Haaren angestellt hatte“, gab er zurück.
Ich musste lachen, das Experiment damals war eindeutig missglückt. Janine hatte es mit Humor genommen. „Ich wollte diese Farbe unbedingt ausprobieren, ich dachte echt, rot würde mir stehen. Die Chefin wollte lieber den dunkleren Kupferton nehmen, ich hätte besser auf sie gehört.“ Sehr betrübt war sie mir nicht vorgekommen. „Ich bin eben das leuchtende Beispiel, wie man es nicht machen sollte.“
Trotzdem hatte ihre Chefin sie überredet, die Haare umzufärben. Der von dieser gewählte Farbton gefiel mir wesentlich besser, dazu nun der neue Schnitt, der ihr schmales Gesicht betonte – meine Tochter hatte sich in eine Schönheit verwandelt. „Sie wird sich vor Angeboten kaum retten können“, sagte ich aus diesen Gedanken heraus und hätte mich im nächsten Moment ohrfeigen können. Das war so unsensibel von mir!
Manuel war blass geworden. „Meinst du deine Worte ernst?“
Andererseits – vielleicht war es der Schubs, den er brauchte. „Ist dir denn noch nicht aufgefallen, wie hübsch sie aussieht?“
„Das Innere ist mir wichtiger, ich achte nicht so auf Äußerlichkeiten.“
Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht zu lachen. „Dann ist sie ein wahrer Glücksgriff. Das Äußere stimmt mit dem Inneren überein. Ich wette mit dir, die Männer werden Schlange stehen.“
Leider reagierte er nicht auf diese Provokation, sondern stimmte mir zu. Ich gab es auf. Zu direkt wollte ich schließlich nicht werden. Vielleicht hatte Kirsten mehr Glück als ich.
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Richard
Der Abend brachte keine neuen Erkenntnisse. Nach dem Essen setzten die beiden sich vor den Fernseher. Natürlich war Siegfried der Herrscher über die Fernbedienung, ich hatte es auch nicht anders erwartet. Gegen zwölf erhob sich Mathilde, um ins Bett zu gehen, er blieb noch bis eins auf. Dafür kam er am nächsten Tag nicht raus. Sie dagegen machte sich einen gemütlichen Vormittag, sie sah direkt glücklich aus.
Kaum war der Alte anwesend, war es mit der Ruhe vorbei. An allem hatte er etwas auszusetzen, kommentierte die Nachrichten im Radio, meckerte über die Reportagen in der Zeitung von Samstag, die ihm alle nicht informativ genug waren und ereiferte sich schließlich sogar über das Wetter. Der war sichtlich unzufrieden mit sich und der Welt.
Seine Frau hielt sich zurück, das einzige, worauf sie achtete, war, dass er seine Blutdrucktablette nahm und noch irgendwas anderes zur Durchblutung. Das würde ihm auf Dauer auch nichts nutzen, der sollte lieber seine Einstellung ändern. Kein Medikament der Welt kam gegen einen derart cholerischen Charakter an.
Sonntags tat sich bei denen rein gar nichts, das war für die echt ein Ruhetag. Er saß in seinem Sessel und las die gestrige Zeitung von vorne bis hinten und gönnte sich danach ein Nickerchen und anschließend einen kleinen Gang durch den Garten, bei dem er wirklich jeden Grashalm inspizierte und sich leise murmelnd darüber ausließ, was noch alles zu tun war. Sie stickte mit Hingabe an einer Tischdecke und hörte dabei über einen Walkman Musik, wahrscheinlich um ihn auszublenden.
Kaum war er zurück, verkündete er lauthals, dass er unbedingt mit den Nachbarn sprechen müsse. Die Hecke wäre deutlich über zwei Meter und damit viel zu hoch als Begrenzung. Und die zur anderen Seite hätten ihren Komposthaufen zu nah an die Grundstücksgrenze erweitert. Das müsse in den letzten vierzehn Tagen passiert sein, da hätte er zum letzten Mal kontrolliert. Was für ein Meckerarsch!
Sie nickte folgsam zu seinen Bemerkungen, enthielt sich jedoch eines Kommentars. Die kannte ihren Mann, der würde sich durch nichts von seinem Vorhaben abbringen lassen. Es war mir echt ein Rätsel, warum die sich von dem nicht trennte. Das musste doch total ätzend sein, jeden Tag mit so einem Miesepeter zu leben.
Vielleicht lag es an dem Generationsunterschied, überlegte ich, während ich mich auf den Weg zu Anja Gruber machte. Die Frauen waren früher nicht so emanzipiert wie heute, für die war der Gemahl der Bestimmer und sie hatten sich zu fügen. Bei der Gruber musst es ebenso gewesen sein. Die Alte vermittelte den Eindruck, als sei sie allein glücklicher dran – trotz ihrer starken Sehbehinderung.
Ha, am anderen Ende der Straße stand das Auto der Tochter. Die konnte mich gleich mitnehmen.
Anja blieb noch eine knappe Viertelstunde, gemeinsam verließen wir das Haus und fuhren zu ihrer Wohnung. Ich war bereits bei der Verabschiedung in sie hineingeschlüpft, was völlig problemlos verlief, sie war echt das ideale Transportmittel.
Wie das genau funktionierte, dass ich, trotzdem ich mich im Inneren befand, alles um mich herum mitbekam, hatte ich bisher nicht in Erfahrung bringen können. Vor Kurzem hatte ich mit Cavit zusammen herumexperimentiert, wir waren jedoch zu keinem Ergebnis gekommen. Ich schlüpfe durch Nase oder Mund hinein, docke an einem Muskel meines Transporteurs an, sehe durch seine Augen, hörte durch seine Ohren - weder kann ich dessen Gedanken lesen, noch diesen irgendwie beeinflussen. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn ich mitbekäme, was derjenige dachte oder fühlte. Dann hätten Kathi und ich ein eigenes Detektivbüro aufmachen können. Mörder und Bösewichte wären leicht zu überführen gewesen, ich müsste nur alle infrage kommenden Verdächtigen der Reihe nach überprüfen. Leider blieb uns diese Möglichkeit verschlossen.
Cavit fand es enttäuschend, dass es ihm nicht gelang, meine Fähigkeiten einzuordnen. So jemand wie ich war ihm halt noch nicht untergekommen. Am liebsten hätte er noch offizielle Experimente mit mir in seinem Krankenhaus durchgeführt, um die Mechanismen und Strukturen zu studieren, die mich von den ‚Normalen‘ unterschieden. In diesem Fall war es eigentlich ganz gut, dass nur wenige Auserwählte mich sehen konnten, sonst hätte mich wahrscheinlich ein zweites Leben als Versuchsobjekt erwartet.
Nein, Cavit war echt okay. Seitdem ich ihn nach unserem gemeinsamen Abenteuer wiedergetroffen hatte, hielten wir regelmäßigen Kontakt. Mit ihm verband mich zwar nicht dasselbe wie mit Kathi, andererseits war es angenehm, sich ab und zu mit einem Mann austauschen zu können, die Geschlechterunterschiede sind einfach da und lassen sich nicht wegdiskutieren, wir ticken anders als Frauen, lachen über andere Dinge, nehmen vieles lockerer und dafür anderes schwerer, kurz: es machte uns beiden Spaß, uns auszutauschen.
Cavit arbeitete als Chirurg, hatte einen dreijährigen Sohn und gerade eine neue Beziehung begonnen, dadurch sahen wir uns nicht sehr häufig. Die seltenen Treffen gestalteten wir jedes Mal als besonderes Highlight. Zuerst sahen wir uns zusammen einen Film an - wir standen beide auf Comedy –, anschließend diskutierten wir über die verschiedensten Themen, in der letzten Zeit halt häufig über das Thema Flüchtlinge. Er hatte ähnliche Ansichten wie ich und war nicht auf diesem humanitären Trip wie Kathi.
Anjas Handy klingelte und sie angelte es vom Beifahrersitz. „Ja, ich bin auf der Rückfahrt. Was? Okay, ich hole dich ab.“ Sie legte das Telefon zurück und wechselte die Spur. Zehn Minuten später hielten wir auf dem Parkplatz eines Fitnesscenters an.
Was? Der Typ trainierte hier? Danach sah er nun wirklich nicht aus. Ich hätte den eher als Bewegungsmuffel eingeschätzt. Er nahm auf dem Beifahrersitz Platz und sie begrüßten sich mit einem Kuss.
„Wie laufen die Geschäfte?“, fragte sie, während sie sich in den fließenden Verkehr einfädelte.
„Gut“, er lachte. „Je schlechter das Wetter, umso voller die Halle.“
War der etwa der Inhaber des Ladens? Ja, das passte besser zu ihm. Statt mir Gewissheit zu geben, indem er weitere Kommentare dazu abgab, erkundigte er sich nun nach ihrer Mutter und ich durfte mir das altbekannte Lied von der armen Frau anhören, die sehen musste, wie sie ihr Leben allein meisterte. Also auf mich hatte die eher den Eindruck gemacht, sie fühle sich wohl in ihrer Haut.
„Es ist nicht einfach für sie“, sagte Anja gerade. „Aber sie hat einen starken Willen. Das hat man zu meines Vaters Zeiten nur nicht gesehen. Ganz ehrlich? Sie ist ohne ihn besser dran.“
„Das sind heftige Worte“, kommentierte der Mann ihr Geständnis.
„Du hast ihn nie kennengelernt. Der war ein Despot reinsten Wassers.“
„Bleibt sie in dem Haus wohnen?“
Hätte er nicht mal gezielter nachfragen können? Mich hätten ihre Antworten zu diesem Thema viel mehr interessiert.
„Ja, sie schafft das. Ich habe heute die Nachbarin gefragt, ob sie sich für ein kleines monatliches Entgelt um sie kümmert. Mit der versteht sie sich gut. Es reicht dann, wenn ich einmal in der Woche nach ihr schaue.“
„Was verlangt diese Frau für ihre Hilfe?“
„Ich habe ihr hundert Euro in der Woche geboten, sie war sofort einverstanden. Auf sie kann ich mich wirklich verlassen, das Geld ist gut angelegt.“
„Wenn du meinst.“ Die Art, wie er es sagte, sprach für sich.
Anja hatte es ebenfalls bemerkt. „Sie war mir eine gute Mutter. Ohne sie hätte ich nie das erreicht, was ich habe. Und dieses Arrangement ist mir lieber, als dass ich sie zu uns nähme. Ich dachte, das sähest du ähnlich.“
„Ist schon gut, Mausespatz.“ Er tätschelte ihr Knie. „Es ist dein Geld, das du ausgibst."
Wenn mich nicht alles täuschte, hatte sie sich einen zweiten Vater geangelt. Der war nicht unbedingt der cholerische Typ, trotzdem war einwandfrei klar, wer das Sagen hatte. Wie konnte man nur so blöd sein!
Mein Verdacht erhärtete sich in den nächsten Stunden. Anja erledigte die liegengebliebene Hausarbeit – sie war ähnlich pingelig wie Kathi – und er setzte sich vor den Computer, angeblich musste er Bürokram erledigen. Stattdessen surfte er durchs Internet, mit Vorliebe auf den Seiten von schicken Autos und kostspieligem Zubehör für diese. Ich war schon jetzt gespannt, was der für ein Auto fuhr. Anjas Wagen war ein alter Golf, der machte nicht viel her. Aber der Herr hatte bestimmt einen ausgefalleneren Geschmack.
„Na, was Neues gefunden?“ Unverhofft war sie ins Zimmer getreten und hatte ihn bei seiner Suche erwischt.
„Ich schwanke noch.“ Er schloss das Fenster und wandte sich ihr zu. „Ich habe Hunger. Wann gibt es was zu essen?“
„Ich wollte gerade fragen, ob du soweit bist.“
Er ging gleich zusammen mit ihr in die Küche, setzte sich an den Tisch und rührte nicht einen Finger, während sie um ihn herumwuselte. Sie schien das völlig normal zu finden und richtete ihm sogar den Teller.
„Wie lange arbeitest du morgen?“ Statt nach Messer und Gabel griff der Typ nach seinem Handy.
„Bis vier, aber ich treffe mich anschließend mit Mona“, erinnerte sie ihn.
Er verzog prompt das Gesicht. „Muss ich wohl Marvin bitten, mich abzuholen.“
Mann, war das ein Arsch. Und - noch war ich mir nicht hundertprozentig sicher - aber ich hatte den leisen Verdacht, dass er nicht in der Position war, in der er zu sein vorgab. Mit dem war irgendetwas faul, das spürte ich.
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Katharina
„Janine, könntest du bitte deinem Vater die Haare schneiden, bevor du gehst? Ach, und dein Bruder könnte auch einen Schnitt vertragen.“ Mal sehen, ob ich auf diese Weise weiterkam. Kirsten hatte bei ihrer Schwester nicht mehr erreicht als ich bei Manuel. Diese hatte sich weder dazu geäußert, ob sie im Moment auf der Suche sei noch dazu, ob sie schon jemanden ins Auge gefasst hätte.
Jetzt nickte sie und winke Manfred, sich auf den Hocker zu setzen, den ich aus dem Badezimmer geholt hatte. Mein Mann gehorchte. „Bitte nicht zu kurz.“
Sie lachte und zwinkerte mir zu. „Zu Befehl der Herr.“
Im Endeffekt würde ich genau das bekommen, was ich mir vorstellte. Dieser wirre Haarkranz, den mein Mann bevorzugte, hatte zu seinem Posaunenengel-Gesicht gepasst, wie Richie es ausdrückte. Seitdem er deutlich abgenommen hatte, wirkte seine Lockenpracht irgendwie unpassend.
„Mir gefallen meine Haare, wie sie sind.“ Manuel schüttelte energisch den Kopf. „Du kannst dir die Arbeit sparen, Schwesterchen.“
„Wenn ich leiden muss, soll es dir genauso gehen.“ Bevor ich mir überlegt hatte, wie ich ihn dazu überreden konnte, hatte Manfred geantwortet. Begeistert war er von unserem Projekt nicht, ließ sich das jedoch nicht anmerken.
„Du weißt, dass Janine mittlerweile super schneidet. All deine Freunde werden begeistert sein“, versuchte ich, ihn zu überreden.
Den Ausschlag gab wohl eher Janines Kommentar. „Stell dich nicht so an. Oder vertraust du mir etwas nicht?“
Er gab sich geschlagen. „Meinetwegen, mach, was du willst.“
Sie grinste spitzbübisch. „Das verstehe ich als Einladung, dass ich freie Bahn habe.“
Mein Mann war nach einer Viertelstunde entlassen. Ich lotste ihn unter dem Vorwand, er solle mir etwas am Computer zeigen, aus dem Zimmer. Das war immer ein gutes Argument, schließlich wusste jeder, dass ich in diesem Bereich bisher über den Anfängerstatus nicht hinausgekommen war.
„Wobei soll ich dir helfen?“ Ehe ich mich versah, hatte Manfred den Computer eingeschaltet.
„Das war nur eine Ausrede“, flüsterte ich. „Die beiden sollen sich in Ruhe unterhalten können.“
Er zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. „Kathi, du bist unmöglich. Ich glaube nicht, dass deine Idee funktioniert. Er hat sie abgeholt und mit zu uns genommen, dabei wären sie sich schon nähergekommen, wenn deine Vermutung stimmt.“
„Man sollte nichts unversucht lassen“, konterte ich und gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. „Es ist nicht jeder so forsch wie du.“ Er hatte damals ziemlich schnell die Initiative ergriffen.
„Was hatte denn Kirsten für einen Eindruck“, lenkte er mich zum Thema zurück. Scheinbar stand ihm nicht der Sinn danach, in Erinnerungen zu schwelgen.
„Sie denkt, dass Janine keinen ihrer Brüder bisher als potentiellen Kandidaten angesehen hat. Andererseits kamen die beiden immer besonders gut miteinander aus, Janine bezeichnete ihn früher immer als ihren Lieblingsbruder. Das muss natürlich nichts heißen. Trotzdem, warum sollten sich diese Gefühle nicht weiterentwickelt haben?“ Kirsten war leider direkt nach dem Gottesdienst zurück zu ihrer Freundin gefahren und konnte mich nicht bei meiner Mission unterstützen.
„Direkter wirst du aber bitte nicht.“
„Keine Sorge, für dieses Mal gebe ich auf, falls sich nichts tut“, versprach ich guten Gewissens. Für Manuels nächsten Besuch würde ich mir weitere kleine Schubser in die richtige Richtung überlegen. Spätestens zu Weihnachten … „Wie sollen wir dieses Jahr das Weihnachtsfest gestalten? Wir haben überhaupt keinen Platz mehr, die Kinder unterzubringen“, fiel es mir siedend heiß ein.
„Der Kindergarten ist zwischen den Feiertagen geschlossen.“ Manfred grinste breit. „Sie können direkt nebenan schlafen.“
Dass er sich darüber bereits Gedanken gemacht hatte! „Du bist der Beste.“ Dafür gab es einen ausgiebigen Kuss.
Dem Glücksgefühl über diesen tollen Mann an meiner Seite gelang es, die Enttäuschung, dass Janine und Manuel nicht zueinandergefunden hatten, zu überdecken. Ich würde mich demnächst garantiert mit meiner Tochter zu einem längeren Gespräch zusammensetzen, um zu überprüfen, ob ein weiteres Insistieren von meiner Seite erfolgsträchtig wäre.
Am nächsten Morgen rief ich, gleich nachdem Manfred das Haus verlassen hatte, Hans-Peter, meinen Kontakt bei der Polizei, an. „Na, Kathi, hast du wieder ein Verbrechen für uns gelöst“, begrüßte er mich.
„Nein, dieses Mal habe ich eine große Bitte an dich. Ein Freund hat mich angesprochen und gebeten, ein wenig im Fall des Gruber-Mordes zu ermitteln. Der verhaftete Syrer kann seiner Meinung nach nicht der Täter sein. Ich soll ihm helfen, dessen Unschuld zu beweisen.“
„Hm, ich wüsste nicht, dass …“
„Nicht hier bei uns“, unterbrach ich ihn. „Das ist in einer anderen Stadt passiert.“
„Da müsste ich bei den entsprechenden Kollegen nachfragen.“ Begeistert schien er davon nicht zu sein. „Wie bist du denn überhaupt darauf aufmerksam geworden? Wer ist dieser Bekannte von dir?“
„Das ist eine lange, komplizierte Geschichte“, versuchte ich, das Ganze abzukürzen. „Die Frau des Opfers wollte seinen Hund in gute Hände abgeben, ich meldete mich bei ihr und es war Liebe auf den ersten Blick. Dann traf ich meinen Bekannten, der sah den Kleinen, wir kamen ins Gespräch und er bat mich um Hilfe. Das ist die Kurzversion.“
Hans-Peter lachte herzhaft. „Irgendwie schlitterst du immer in deine Fälle hinein. Und dieses Mal hast du dir dafür sogar einen Hund zugelegt?“
Wenn er gewusst hätte, wie nahe er der Wahrheit kam! „Reiner Zufall, ehrlich. Meinst du, du könntest für mich abklären, warum deine Kollegen so überzeugt davon sind, dass er der Täter ist?“
„Ich gebe mein Bestes“, versprach er. „Bist du zu Hause? Es könnte eine Weile dauern.“
„Ich muss gegen halb zehn rüber zur Kirche. Heute ist wieder Obdachlosenspeisung. Aber du hast ja meine Handynummer. Du kannst mich jederzeit anrufen.“
„Okay, bis später.“
Schon nach einer knappen halben Stunde klingelte das Telefon. „Dein Mann ist definitiv der Täter“, berichtete Hans-Peter. „Die Blutspuren, die an seiner Kleidung gefunden wurden, stammen vom Opfer.“
„Die beiden haben sich am selben Morgen geprügelt“, widersprach ich. „Vielleicht stammt das Blut von diesem Kontakt.“
„Nein, der Täter trug eine Jacke. Bei der ersten Auseinandersetzung war er im T-Shirt.“ Nur mit Mühe gelang es Hans-Peter, ernst zu bleiben. „Ich will lieber nicht wissen, woher du all deine Informationen hast.“
Genau deshalb kamen wir so gut miteinander aus. Der junge Mann war ein früherer Klassenkamerad und immer noch guter Freund eines meiner Söhne, daher hatte ich mich damals, als ich den Kontakt zur Polizei suchte, vertrauensvoll an ihn gewandt. Es ging um einen Fall von häuslicher Gewalt, bei dem eine Mutter die gesamte Familie tyrannisierte. Es war eine ziemlich heikle Angelegenheit, die Kinder und der Mann wollten zuerst nicht darüber sprechen, es kostete uns beide eine Heidenarbeit, sie davon zu überzeugen, die Frau anzuzeigen. Hans-Peter hatte mich hervorragend unterstützt, sodass wir die Sache zu einem guten Abschluss bringen konnten. Dadurch war er für mich zu meinem Ansprechpartner geworden, an den ich mich vertrauensvoll wenden konnte, wenn das Eingreifen der Polizei erforderlich war. Im Laufe der letzten drei Jahre hatte ich ihn des Öfteren kontaktieren müssen.
„Trotzdem, was ist mit dem Messer?“, fragte ich nach. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass vor einiger Zeit die gesamte Küchencrew entlassen wurde, weil die Diebstähle überhandnahmen. Könnte es nicht sein, dass die Tatwaffe schon damals entwendet wurde?“
„Woher weißt du das denn schon wieder?“
„Mir erzählen die Leute so einiges, wenn ich mich mit ihnen unterhalte“, wich ich aus. „Dabei ist auch dieses Thema zur Sprache gekommen.“
„Ich gebe es gern weiter. Aber das erklärt das Blut auf seiner Kleidung nicht. Du kannst es drehen und wenden, wie du willst, Kathi. Er ist der Täter.“
„Fanden sich seine Fingerabdrücke auf dem Messer?“, fragte ich nach. Natürlich klang das für jeden anderen plausibel. Nur wusste keiner von denen, was Richie mir erzählt hatte.
„Das ist das einzig seltsame. Griff und Schneide waren gründlich gereinigt worden, daher gibt es weder Fingerabdrücke noch Blutspuren daran. Es ist aber eindeutig die Tatwaffe.“
Hm, was das zu bedeuten hatte, konnte ich mir ebenso wenig erklären wie er. Immerhin hatten wir einen kleinen Anhaltspunkt gefunden, an dem es sich anzusetzen lohnte. Ich musste unbedingt mit Richie darüber sprechen.
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Richard
Ich verbrachte einen anstrengenden Abend im Fitnesscenter. Hinterher war ich bedeutend schlauer. Die Einrichtung stand kurz vor der Pleite, die Angestellten hatten seit Wochen nur noch kleinere Abschlagszahlungen erhalten, dementsprechend schlecht war die Stimmung. Die warteten eigentlich jeden Tag darauf, dass der Typ endlich Insolvenz anmeldete.
Zuhause war davon keine Rede. Der gaukelte Anja immer noch ein gutgehendes Geschäft vor und stöhnte rum, was er heute alles zu tun hätte, als er sich am nächsten Morgen von ihr verabschiedete. Nun stand ich vor dem Dilemma, wem ich folgen sollte. Immerhin hatte er ein gutes Motiv. Vielleicht erhoffte er sich von dem Tod des Alten eine Finanzspritze für seinen Laden. Obwohl – das Haus und die Einrichtung der Grubers sprachen nicht gerade von Wohlstand. Da gab es bestimmt nicht viel zu erben.
Andererseits, vielleicht wusste der Typ nichts davon. Wie es aussah, hatte Anja zu Lebzeiten ihres Vaters keinen Kontakt zu den Eltern gehalten. Wer konnte schon ahnen, was sie ihrem Freund erzählt hatte, wie es um die beiden bestellt war?
Trotzdem war es eigentlich notwendiger, Anja zu folgen. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass sie sehr wohl das finanzielle Problem ihres Lovers kannte und auf ihre Weise für Abhilfe gesorgt hatte – immer vorausgesetzt, bei dem Alten war überhaupt was zu holen.
Vom Typ her kam sie eigentlich nicht infrage. Die stand eindeutig bei ihm unter dem Pantoffel – andererseits waren gerade diese Frauen darum bemüht, ihren Kerl auf Teufel komm raus zu halten. Das schloss eventuell auch einen Mord an dem eigenen, verhassten Vater mit ein.
Da sie ihn mitnahm und vor dem Fitnesscenter absetzte, blieb ich vorerst an ihr dran. Ich folgte ihr zu ihrer Arbeitsstelle, bei der es sich, genau wie die Gruber gesagt hatte, um einen größeren Betrieb handelte. Sie grüßte den Pförtner, suchte sich einen Parkplatz und stiefelte in das Gebäude. Ihr Bereich war der Einkauf, so stand es zumindest an der Tür. Und sie war tatsächlich in einer gehobenen Position, saß nicht im Großraumbüro, sondern hatte ein eigenes kleines Zimmer mit einem schmalen, aber aufgeräumten Schreibtisch.
Ich wartete nur kurz, bis ich mich davon überzeugt hatte, dass sie sich gleich an die Arbeit machte. Ihr Typ war momentan ein lohnenderes Objekt. Zu ihr würde ich später zurückkehren und sie zu ihrer Verabredung mit dieser Freundin begleiten. Wenn es etwas Wissenswertes zu erfahren gäbe, hätte ich im privaten Umfeld die bessere Möglichkeit.
Hannes, so hieß der Typ, saß in seinem Büro und war damit beschäftigt, Geld zu verschieben. Ich hängte mich über seine Schulter und sah ihm bei seinen Manövern zu. Erst nach einer ganzen Weile dämmerte mir, dass der überhaupt nicht pleite war. Nein, der hatte mehrere Scheinfirmen gegründet und an diese haufenweise Geld überwiesen, das er jetzt auf ein Extrakonto umbuchte.
Es klopfte an der Tür und er grunzte ärgerlich, als die Mitarbeiterin vom Empfang, die auch für die kleine Bar zuständig war, ihren Kopf hereinsteckte. „Ich habe im Moment keine Zeit.“
„Ich brauche dringend Wechselgeld. Kannst du eben zur Bank gehen?“
„In zehn Minuten, okay?“
Sie zögerte. „Hannes, wann kommt unser Gehalt? Wir können langsam nicht mehr länger warten.“
„Was meinst du, was ich hier mache“, schnauzte er. „Ich bin gerade dabei, meine letzten Reserven flüssig zu machen. Wenn du also diese Woche noch dein Geld haben willst, lass mich in Ruhe arbeiten.“
Völlig eingeschüchtert zog sie die Tür hinter sich zu. Der Typ schnaufte laut und widmete sich wieder dem Computerbildschirm. Aus den zehn Minuten wurde eine halbe Stunde und er war immer noch nicht fertig. Trotzdem rührte sich keiner seiner Angestellten. Der hatte die echt gut im Griff, genauso wie sein eigenes Leben. Was der da tat, war mit Sicherheit nicht im Sinne seiner Mitarbeiter und seiner Freundin. Der verschob sein gesamtes, nicht gerade kleines Vermögen ins Ausland. Mensch, ich musste unbedingt Kathi auf den ansetzen. Das war ein Betrüger hoch zehn!
Endlich hatte er alles zu seiner Zufriedenheit erledigt. Er fuhr den Computer herunter und griff nach seiner Jacke. „Ich bringe nur eben das Geld, anschließend habe ich einen Termin“, informierte er die Empfangsdame. Er griff in die Kasse und nahm sich mehrere Zehner heraus, die er nachlässig in seine Hosentasche stopfte. „Wahrscheinlich komme ich erst heute am späten Abend wieder rein.“
„Ja, um dir das restliche Geld aus der Kasse zu holen“, murmelte sie so leise, dass er es nicht hören konnte.
„Hannes, warte!“ Ein junger Rotschopf trat ihm in den Weg. „Das Laufband 2 ist hinüber, soll ich den Wilms anrufen?“
„Nein, ich kümmere mich selbst darum.“ Hannes wandte sich ab und verließ ohne ein weiteres Wort das Fitnesscenter.
„Unsere außer-Betrieb-Schilder sind alle.“ Die Empfangsdame lehnte sich über den Tresen. „Soll ich dir das Absperrband geben?“
„Langsam werden die Kunden sauer.“ Der junge Mann schüttelte den Kopf. „Ich habe echt keine Lust mehr, immer der Prellbock zu sein.“
„Es kann nicht mehr lange dauern.“ Die Frau lehnte sich noch weiter über den Tresen. „Angeblich hat er Geld umgeschichtet, um die ausstehenden Löhne zu zahlen.“ Sie lachte bitter. „Wer’s glaubt, wird selig.“
„Ich verstehe nicht, dass der Wilms sich das so lange gefallen lässt.“ Er trat näher heran. „Wie viele Mahnungen sind mittlerweile eingegangen?“
„Drei, und nicht nur von ihm.“ Sie sah sich nach allen Seiten um, bevor sie flüsterte: „Ehrlich, die Insolvenz steht schon vor der Tür, ich spüre das.“
„Na, hoffentlich, sonst haue ich auch ab. Ich musste mir schon Geld von meinen Eltern leihen.“
„Du kriegst dein ausstehendes Gehalt vom Amt“, beruhigte sie ihn. „Ich habe mich schlau gemacht. Der Insolvenzverwalter zahlt uns das.“
„Hoffentlich hast du recht“, der Rotschopf seufzte laut.
„Marvin hat eine dreimonatige Sperre vom Arbeitsamt bekommen, weil er gekündigt hat. Findest du das besser?“
„Nee“, er verzog missmutig das Gesicht. „Dann halte ich lieber durch.“
Ein Kunde kam herein und das Gespräch endete abrupt. Für mich hatte es sich eindeutig gelohnt, hier auf Hannes Rückkehr zu warten. Nicht nur, dass ich nun genau wusste, was hier ablief. Mir war außerdem klar geworden, dass Anja von ihrem Typen nach Strich und Faden belogen wurde. Hatte er nicht gestern behauptet, dieser Marvin würde ihn heute Abend nach Hause fahren? Dabei war der längst abgehauen!
Einen Termin hatte der Typ auch nicht. Der ließ sich von einem Taxi nach Hause fahren und sortierte in aller Seelenruhe seine Papiere durch. Das roch geradezu nach einem baldigen Aufbruch!
Trotzdem beschloss ich, den restlichen Tag mit Anja zu verbringen. Hannes war ein Betrüger, allerdings kein Mörder, so viel stand für mich fest. Der war dermaßen mit seinem eigenen Kram beschäftigt, dass er kein Interesse daran gehabt haben konnte, den alten Gruber zu töten. Hm, es sei denn, dieser wäre ihm auf die Schliche gekommen. Mal sehen, was Kathi davon hielt.
Ich holte Anja in ihrem Büro ab. Gemeinsam fuhren wir in die Stadt, parkten den Wagen vor einem Café und gingen hinein. Eine superschlanke Blondine winkte wie wild in unsere Richtung. „Na, das Auto wieder heil?“, fragte sie, nachdem Anja sich gesetzt hatte.
„Ja, es war nur ein defektes Kabel.“
„Zu blöd, dass Hannes im Moment kein Auto hat.“ Ihr Gegenüber hob bedeutsam die Augenbrauen.
„Ich glaube, er hat sich endlich entschieden“, verteidigte diese ihren Freund. „Außerdem war er an dem Abend allein im Fitnesscenter und hätte mir sowieso nicht helfen können.“
„Wie lange hast du warten müssen?“
„Über eine Stunde, aber dafür hat der Mann vom ADAC den Fehler sofort behoben. Ich war um elf zu Hause.“ Anja runzelte die Stirn. „Und am nächsten Tag kam der Anruf von meiner Mutter, dass man meinen Vater ermordet hat.“
„Was? Wieso hast du mich nicht angerufen.“ Ihre Freundin war sichtlich fassungslos und wollte natürlich die ganze Geschichte hören.
Anja erzählte und erzählte und ich langweilte mich, denn Neues kam dabei nicht heraus. Erst als sie die nette Nachbarin ihrer Mutter erwähnte, die sich jetzt verstärkt um diese kümmerte, wurde ich hellhörig. „Trude und Mama hatten schon immer ein gutes Verhältnis. Es lag nur an meinem Vater, dass sie sich so selten blicken ließ. Naja, darauf brauchen sie nun keine Rücksicht mehr zu nehmen.“
Das war wieder einer der Momente, wo ich es ätzend fand, ein Geist zu sein und nicht nachfragen zu können. „Sieh es positiv“, hätte Kathi dazu angemerkt. „Ohne deine Unsichtbarkeit wärest du gar nicht in der Lage, dich dort aufzuhalten und hättest dieses Gespräch nie mitbekommen.“
Auch wieder wahr. Ich machte mich mit meinen gesammelten Neuigkeiten auf den Weg zu ihr.
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Katharina
Der Vormittag in der Kirche verging wie im Fluge. Wir waren mittlerweile ein eingespieltes Team, meine Kolleginnen und ich, und da wir uns gerade nach dem Wochenende viel zu erzählen hatten, kam keine Langeweile auf.
Manfred wartete schon vor der Tür auf mich, um mir die Leine mitsamt Joshi in die Hand zu drücken. „Das wird heute wieder nichts mit dem Mittagessen. Ich setze mich gleich mit Harald und Hartmut zusammen. Wir wollen unsere Zusammenarbeit besser koordinieren.“
Das konnte dauern. Die Pastore leiteten die Nachbargemeinden und besonders Hartmut neigte dazu, alles zu hinterfragen und jede Kleinigkeit ausdiskutieren zu wollen. „Du Armer.“ Ich klopfte ihm auf den wesentlich kleiner gewordenen Bauch. „Gönnt euch doch wenigstens einen Imbiss dabei. Die Zeit dafür reicht bestimmt.“
Er setzte seine leidende Miene auf. „Nein, wir treffen uns bei Harald im Büro.“
„Ruf ihn an und frag, ob du für jeden etwas mitbringen sollst.“ Meine Güte, manchmal verkomplizierten Männer aber auch jede Kleinigkeit!
„Gute Idee, Kathi.“ Er strahlte geradezu. Deshalb hätte ich beinahe das für mich Wichtigste zu fragen vergessen. „Und? Hast du ihn allein gelassen?“, rief ich hinter ihm her.
„Der ist sofort zu meiner Sekretärin gelaufen, als er merkte, dass ich gehen wollte, und hat sich zu ihren Füßen abgelegt. Ich konnte ihn schlecht in mein Büro zurückbringen.“
Er war schon zu weit weg, trotzdem war ich mir sicher, dass er wieder seinen Dackelblick aufgesetzt hatte, von dem er annahm, dass dieser mich davon abhielt, mit ihm zu schimpfen.
Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen. Eigentlich hätte mir klar sein müssen, dass es an mir hängen bleiben würde, herauszufinden, ob unser neuer Hund ohne Probleme allein sein konnte. Bisher hatten wir uns mit seiner Betreuung abgewechselt, doch das funktionierte nicht auf Dauer. Er musste wohl oder übel ab und zu ohne uns zu Hause bleiben. Und ich ging das Problem lieber so schnell wie möglich an, statt mich davor zu drücken, wie er es gern tat.
„Einen vernünftigen Spaziergang hast du wahrscheinlich heute auch noch nicht bekommen“, wandte ich mich an Joshi, der mich mit gespitzten Ohren aufmerksam ansah. „Dann lass uns mal losgehen.“
Um halb vier waren wir endlich zu Hause, der Hund sichtlich müde und ich ebenso. Am liebsten hätte ich mich mit ihm zusammen ein Stündchen hingelegt, stattdessen ließ ich ihn im Wohnzimmer zurück und schloss hinter mir die Küchentür. So, mal sehen, ob er ruhig blieb.
Nachdem ich mir eine Tasse Kaffee aufgebrüht und ein Stück vom übrig gebliebenen Kuchen gegönnt hatte, wusste ich, dass Joshi zumindest geschlossene Türen akzeptierte, kein Kratzen, kein Bellen, ich hörte gar nichts von ihm.
Eine halbe Stunde später legte ich mich gemeinsam mit ihm und einem Buch auf die Couch. Richie konnte jede Minute eintreffen, ich wollte wach und fit sein bei unserem Gespräch.
Aber er kam und kam nicht. Erst als ich bereits damit begonnen hatte, das Abendessen zu richten, hörte ich plötzlich das laute Pfeifen, das ihn ankündigen sollte.
„Ich muss eben noch einmal telefonieren“, sagte ich zu meinem im Wohnzimmer sitzenden Mann, der, in die Tageszeitung vertieft, nur mit einem Brummen antwortete.
„Die Tochter hat ein astreines Alibi“, empfing er mich, sobald ich die Küche betreten hatte. „Die war mit ihrer Freundin im Kino und danach ist ihr Auto nicht mehr angesprungen. Das Ganze hat bis ungefähr elf Uhr gedauert. Ein Typ vom ADAC ist rausgekommen und hat ein Kabel erneuert. Das lässt sich leicht nachprüfen, denke ich. Der Lebensgefährte von ihr dagegen ist ein ganz anderes Kaliber. Sein Fitnessclub steht kurz vor einer hausgemachten Insolvenz, an dem muss ich dranbleiben.“
„Meinst du, er könnte der Mörder sein?“
„Nee, eher nicht. Ich glaube, der kocht sein eigenes Süppchen. Wenn mich nicht alles täuscht, will der sich absetzen. Ich habe ihn heute dabei beobachtet, wie er einen Haufen Geld ins Ausland verschoben hat.“
„Also haben wir jetzt statt einen, gleich zwei Fälle?“ Das wurde immer komplizierter.
„Das mache ich nebenbei, vor allem, da wir sowieso im Moment nicht weiterkommen“, erklärte er. „Den Dorfsheriff habe ich ebenfalls überprüft, aber dem traue ich die Tat auch nicht zu. Der ist cholerisch bis zum Geht-nicht-mehr, aber der schreit nur und meckert. Ich kann mir vorstellen, dass der alle Leute anfeindet und für jeden Scheiß die Polizei ruft, mehr nicht. Ein geplanter heimtückischer Mord ist nicht sein Ding. Dass die beiden sich zufällig getroffen haben, schließe ich aus. Was sollte der um diese Zeit draußen auf der Straße? Ich vermute, die beiden Alten sitzen jeden Abend ab der Tagesschau gemütlich vor dem Fernseher.“
„Und die Mutter des Freundes?“
„Liebe Kathi.“ Statt angriffslustig wurde er pathetisch. „Was denkst du eigentlich, wie so eine Überwachung abläuft? Die stehen mir ja nicht Rede und Antwort wie einem echten Polizisten. Ich finde, ich habe schon unheimlich viel rausgekriegt, dafür dass ich gerade mal zwei Tage hatte. Außerdem kenne ich die Adresse von der gar nicht.“
Ich hätte ihn wohl lieber für seine tolle Arbeit loben sollen. Ja, genau das vergaß ich bei meinem Mann auch immer. „Entschuldige, du hast wirklich viel geschafft. Zwei Kandidaten, die wir ausschließen können. Ich habe leider nur wenig zu bieten.“ Ich gab ihm mein Gespräch mit Hans-Peter wieder.
„Das Ganze wird immer seltsamer“, kommentierte er meinen Bericht. „Das heißt also, der Täter hat das Messer gründlich abgeputzt und es dann trotzdem in der Nähe des Tatortes zurückgelassen? Wie bekloppt ist das denn?“
„Und wie ist das Blut des Toten an die Jacke von deinem Freund gekommen?“, ergänzte ich. Seine Wortwahl war ich mittlerweile gewohnt, die haute mich nicht mehr vom Hocker, wie er es ausdrücken würde. Bei Richie galt extrem das, was ich schon meinen Kindern von klein auf predigte: Schau auf das Innerste. Nicht wie sich jemand gibt, sondern wie er wirklich ist, das zählt. Mein Freund war jemand, auf den man sich verlassen konnte, in jeder Beziehung. Und da er von der Unschuld des Beschuldigten wusste, würde er nicht eher ruhen, bis er den wahren Schuldigen gefunden hatte.
„Du hast recht. Das verstehe ich nicht. Es sei denn …“ Er hielt inne. „Das würde ja bedeuten, dass einer der anderen Flüchtlinge der Schuldige sein muss, der dann extra eine falsche Fährte legte, indem er ihm Blut an die Jacke schmierte. Ja, anders kann es nicht sei.“
„Du hast ihn von der Einrichtung bis zur Gaststätte begleitet und bist ihm den gesamten Rückweg nicht von der Seite gewichen?“, vergewisserte ich mich. Das hatte er mir schon erzählt, trotzdem wollte ich mir das lieber ein zweites Mal von ihm bestätigen lassen.
„An dem Tag war der Wind ziemlich heftig. Ich bin direkt in ihn rein, erst in der Kneipe raus und auf dem Rückweg wieder rein, bin mit ihm zusammen in das Asylantenheim und habe ihn erst im Eingangsbereich verlassen. Und nein, der ist direkt hochgetorkelt und in sein Zimmer. Ich hätte es gehört, wenn er sich mit jemandem unterhalten hätte. Und …“
„Halt! Nicht so schnell!“ Mir war etwas eingefallen. „Was ist in der Kneipe passiert? Hat ihn dort jemand angesprochen? Oder war es sehr voll, sodass er sich durch irgendwelche Menschenmassen schieben musste?“
„Nee, da hingen nur ein paar Typen rum, jeder für sich und mit genügend Abstand zum nächsten. Den Tischen ist er nicht nahe genug gekommen, den hat definitiv keiner angefasst.“
„Das heißt, er stand an der Bar?“
„Ja, sagte ich doch schon.“
„Demnach muss der Kontakt tatsächlich im Gebäude der Unterbringung stattgefunden haben. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Vielleicht haben sich die zwei auf der Treppe stumm aneinander vorbeigeschoben, das hättest du nicht mitbekommen.“
Eine kleine Pause entstand. „Das kann nicht sein.“ Seine Stimme klang äußerst merkwürdig. „Ehrlich gesagt habe ich ihn bis auf sein Zimmer begleitet, weil … äh …“
„Ja?“ Mir kam ein leiser Verdacht. Genau diesen Tonfall hatten meine Kinder früher immer an sich, wenn sie irgendetwas angestellt hatten.
„Ich brauchte eh Energie. Und mir war langweilig. Und ich wollte es schon länger mal ausprobieren, wie das so ist“, redete er um den heißen Brei herum.
„Du hast ihm Energie abgezogen, um auszuprobieren, ob du noch in der Lage bist, einen Rausch zu bekommen“, sprach ich die Wahrheit aus. „Hat es wenigstens funktioniert?“
„Nee, überhaupt nicht.“ Sein Geständnis war ihm offensichtlich peinlich.
„Ist das für einen Alkoholisierten nicht gefährlich, wenn du ihn noch zusätzlich schwächst?“ Manchmal benahm sich Richie wirklich wie ein kleines Kind, ging unnötige Risiken ein oder dachte über das, was er mit seinen Aktionen eventuell auslöste, nicht nach.
„Ich bin nicht blöd. Natürlich habe ich ihm nur eine winzige Menge Energie abgezogen, es war echt nicht der Rede wert. Und ich habe extra abgewartet, bis er sich in der Horizontalen befand. Ich erzähl dir das auch nur, um dir klarzumachen, dass ich ihn nicht einen Moment aus den Augen gelassen habe.“
„Doch!“, stellte ich trocken fest. „Du hast ihn garantiert nicht auf die Toilette begleitet.“
„Mensch, Kathi! Genau das ist es! Der ging direkt hin, bevor er das Zimmer betrat.“ Er begann, wie ein Irrwisch durch das Zimmer zu tanzen. „Jetzt müssen wir nur noch rauskriegen, wer ihm das angehängt hat.“
„Kann dein Syrer sich das Blut nicht irgendwie auf dem Rückweg an die Jacke geschmiert haben?“ Das fand ich logischer. „Vielleicht seid ihr kurz nach dem Mord am Tatort vorbeigekommen und …“
„Nee, Kathi. Das hätte ich auf jeden Fall mitgekriegt. Das kann nicht sein. Außerdem soll der Gruber erst gegen elf das Haus verlassen haben. Der wäre erst nach uns dort gewesen.“
„Ja dann …“, fiel mir ehrlich gesagt auch nichts ein, was wir tun konnten.
„Das ist alles eine gequirlte Scheiße. War es einer der anderen Asylanten, fassen wir den nie. Ich gehe.“ Er sauste zur Tür. „Irgendwann melde ich mich wieder bei dir.“
Ja, das war wahrscheinlich besser für uns beide. Im Moment stand selbst mir nicht der Sinn nach einer weiteren Unterhaltung.
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Richard
Das durfte einfach nicht wahr sein! Ich konnte nichts tun, um den armen Mann vor einer Verurteilung zu retten. Wie Scheiße war das denn?
Kaum aus dem Fenster saute ich los, ließ mich von dem böigen Wind hin und her wirbeln, es war mir völlig egal, wo ich landete, ich hatte sowieso kein Ziel.
Erst gefühlte Stunden später kam ich zur Ruhe. Ich befand mich irgendwo im Nirgendwo, aber das machte mir keine Sorgen. Mittlerweile kannte ich so ziemlich alle Ecken in der Gegend, es würde kein Problem sein, zurückzufinden. Nur – wo sollte ich hin? Zu Kathi garantiert nicht. Zum Asylantenheim ebenfalls nicht. Zu Cavit? Okay, alles mit ihm durchsprechen, das war eine gute Idee. Zumindest konnte ich bei ihm noch ein bisschen Dampf ablassen, bei dem musste ich mich nicht mäßigen in meiner Wortwahl, der konnte meine Situation garantiert nachvollziehen. Also los!
Justus, sein Sohn, lag bereits im Bett, als ich eintrudelte. Es war doch später geworden als gedacht, bis ich das Haus der beiden erreichte. Cavit hing am Telefon, er führte sein übliches Abendgespräch mit Anna, seiner neuen Freundin, was er immer tat, wenn sie sich nicht persönlich sahen – junge Liebe eben.
„Ich muss dringend mit dir reden“, platzte ich einfach in seine Liebesschwüre. „Es ist echt dringend.“
Er musste an meiner Stimme gehört haben, dass es mir echt dreckig ging, denn er schob sofort einen Anruf aus dem Krankenhaus auf dem Handy vor und verabschiedete sich hastig von Anna. „Ist was passiert?“
Ich hatte mich in den letzten Tagen nicht bei ihm blicken lassen und musste deshalb ganz von vorn anfangen. Er ließ mich reden, bis ich alles erzählt hatte.
„Das ist heftig“, stimmte er in meine Schimpftiraden ein. „Aber du hast recht. Kein Mensch würde Kathi oder mir glauben, wenn wir mit dieser Geschichte ankämen. Leider sehe ich nicht, wie ich dir helfen kann.“
„Darum geht es nicht. Ich musste einfach jemanden zum Auskotzen haben.“ In mir brodelte es immer noch. „Ich weiß, dass er es nicht war, kann es jedoch nicht beweisen. Es ist zum Verrücktwerden.“
„Manchmal stößt man eben an seine Grenzen, Richie. Man gibt sein Bestes und es ist trotzdem nicht genug. Ich kenne das, glaub mir.“
Klar, er als Chirurg hatte bestimmt schon trotz seines Könnens den einen oder anderen Patienten verloren. Aber das war was anderes. Die, die zu ihm kamen, waren krank und erhofften sich durch eine Operation Heilung. Dass sie ein gewisses Risiko eingingen, wenn sie sich unters Messer legten, war allen klar. Für meinen Freund dagegen hatte nichts darauf hingedeutet, dass auf einmal die Polizei erscheinen und ihn verhaften würde. Naja, Freund war eigentlich zu viel gesagt. Ich hatte erst nach diesem Streit angefangen, ihn zu beobachten und den Rest des Tages mit ihm und seiner Familie verbracht. Dabei war mir aufgegangen, dass er ein echt netter Kerl war, sehr um seine Frau und seine Kinder bemüht, aber genauso hilflos seiner kranken Kleinen gegenüber, wie ich es gewesen wäre. Und genau wie ich hatte er sich lieber davongemacht, als zu riskieren, dass sich seine Hilflosigkeit in Zorn entlud, der dann ungerechtfertigterweise seine Lieben getroffen hätte. Ich fand ihn sympathisch – und außerdem das geeignete Objekt für meinen Versuch mit dem Alkohol.
Cavit hatte eine Zeit lang sinnend vor sich hin gestarrt. Jetzt straffte er sich und sagte: „Versuch doch, aus ihm selbst rauszubekommen, wen er auf der Toilette getroffen hat. Oder war er zu volltrunken, um sich zu erinnern?“
„Wie meinst du das?“ Ich ahnte schon, worauf er hinauswollte.
„Die Flüchtlinge haben zum Teil die schrecklichsten Erlebnisse hinter sich. Vielleicht gehört dein Freund ebenfalls zu denen, die eine Nahtoderfahrung hatten.“
„Nee, habe ich schon ausprobiert.“ Stimmte nicht ganz, aber wäre der in der Lage gewesen, mich zu sehen, hätte ich das bemerkt. Immerhin war ich ihm einen ganzen Tag lang nicht von der Seite gewichen.
„Und ein Trauma schafft nicht die nötigen Bedingungen?“
Der war echt hartnäckig. „Nein, du musst quasi schon gestorben und im allerletzten Moment zurückgeholt worden sein. So, wie du und Kathi.“
„Hm.“ Wieder versank er in längerem Schweigen.
Na, hoffentlich hatte er bald eingesehen, dass wir nichts tun konnten. Ich wollte nicht länger an diesem unerquicklichen Thema festhalten. Vielmehr hatte ich gehofft, er würde mich irgendwie auf andere Gedanken bringen, nachdem ich mich ausgekotzt hatte.
„Versucht es über seinen Rechtsanwalt.“ Cavit sah mich triumphierend an. „Der kann ihn fragen.“
„Wie stellst du dir das denn vor?“ Der hatte Nerven! „Soll Kathi vielleicht zu dem gehen und ihm sagen, ihre Ermittlungen hätten ergeben, dass es nur einer der anderen Asylanten aus dem Heim gewesen sein könnte? Und was soll sie ihm sagen, wie sie darauf gekommen ist?“
„Ach“, er winkte ab. „Kathi wird schon das Richtige einfallen. Ich rufe sie morgen früh von der Arbeit aus an, damit sie in Erfahrung bringt, mit wem sie sprechen muss.“
„Mach, was du willst.“ Okay, je länger ich darüber nachdachte, desto besser gefiel mir sein Vorschlag. Es war zumindest einen Versuch wert. Wenn Kathi es richtig aufzog, und das würde sie, könnten wir auf diesem Wege erfahren, wer der Täter war.
Ja und dann? Der hatte in der Zwischenzeit alles belastende Material gegen sich entsorgt. Und damit war es endgültig aus. Nee, eine echte Chance war das nicht.
„He, was ist mit dem Freund der Gruber?“ Cavit blinzelte mir zu. „Willst du dich nicht lieber in der Zwischenzeit um den kümmern?“
Beinahe hätte ich gesagt, dass er mich nicht darauf stoßen müsse, was zu tun sei. Im letzten Moment schaffte ich es, mich zurückzuhalten. Warum sollte ich meine schlechte Laune an ihm auslassen. Stattdessen fragte ich: „Und selbst? Wann ziehst du zu Anna?“
Er wurde tatsächlich rot. „Wir stehen noch ganz am Anfang unserer Beziehung.“
„Genau, bloß nichts überstürzen“, stichelte ich. Dabei war sein vorsichtiges Herantasten aus seiner Sicht durchaus zu verstehen, hatte er sich doch in einer seiner vorhergehenden Partnerschaften dermaßen in der Frau verschätzt, dass es ihn beinahe sein Leben gekostet hatte. Ja, wäre ich nicht in letzter Sekunde erschienen, wäre er wahrscheinlich gestorben.
Nur war Anna ein ganz anderer Typ als dieses hinterlistige Biest. Die schleppte selbst genug Probleme aus der Vergangenheit mit sich rum, die würde nie, nie irgendjemandem was zuleide tun. Sie war tierlieb, kinderlieb – und total in Cavit verknallt. Sie würde alles für ihn ermöglichen, was ihr nur möglich war. Mit der hatte er einen echten Glückstreffer gelandet.
„Und, wie geht es deiner Ex-Frau und dem neuen Baby?“, schlug er zurück.
„Keine Ahnung“, musste ich gestehen. „Ich bin schon länger nicht mehr bei ihr gewesen. Aber wäre was nicht in Ordnung, wüsste Kathi längst Bescheid.“ Das war das Gute daran, dass die einander kannten, sie waren zwar nicht gerade Freunde, aber immerhin gute Bekannte. Außerdem hatten meine beiden Kinder ein besonderes Faible für Bruni entwickelt, natürlich wegen der vielen Tiere, die man bei ihr traf. Somit funktionierte das soziale Netzwerk, auch ohne dass ich mich davon überzeugen musste, dass alles lief.
„Ehrlich, wie kommst du damit klar?“
Wäre es nicht Cavit gewesen, der mich fragte, hätte ich einen dummen Spruch abgelassen. Wir waren Freunde, ihm gebührte die Wahrheit. „Schlecht. Ich gönne ihr das neue Glück aus tiefstem Herzen. Nur muss ich nicht unbedingt danebenstehen und es mir angucken.“ Ich hatte dabei das Gefühl, als würden mich tausend Pfeile durchbohren. Alle, selbst meine beiden, waren hin und weg von dem kleinen Kerlchen.
„Was ist mit Annika und Benjamin?“
„Die lieben ihr neues Geschwisterchen und wollen ständig beim Füttern und Baden dabei sein – von Eifersucht keine Spur.“ Was allerdings auch auf Karstens Bemühungen zurückzuführen war. Der kümmerte sich mehr um meine beiden als um sein eigenes Kind. Das war es ja eben, die brauchten mich in keinster Form!
„Siehst du es nicht eher als Glück an, dass du die Möglichkeit hast, dich daran zu erfreuen, wie gut deine Familie deinen Verlust überwunden hat?“
Klar, sollte ich eigentlich. Das war ja auch mein hehres Ziel gewesen: Ein neuer Mann für Carmen, ein Vater für Annika und Benjamin, ich wollte, dass meine drei nicht ewig trauerten. Und Karsten war tatsächlich die ideale Besetzung, diese Anforderungen zu erfüllen. „Es ist trotzdem schwer für mich, bei diesem Glück zuzusehen“, gestand ich. „Ich weiß, es ist das Beste für sie, nur meine Eifersucht lässt sich dadurch nicht einfach abstellen. Das schafft hoffentlich die Zeit.“ Denn natürlich wollte ich weiterhin an dem Leben meiner Kinder teilhaben. Sie und Carmen waren damals der Hauptgrund, warum ich mich dafür entschieden hatte, nicht den Weg ins Licht zu nehmen
„Siehst du, ich empfinde ähnlich. Ich weiß, dass Anna die ideale Frau für mich ist, aber das, was ich erlebt habe, hat mich vorsichtig werden lassen. Ich gehe die Geschichte lieber langsam an.“ Cavit gähnte herzhaft. „Genug philosophiert für heute. Gute Nacht.“
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Katharina
Am Dienstagmorgen rief mich Cavit an und erzählte mir von seiner Idee. Also war Richie schnurstracks zu ihm geflüchtet und hatte sich mit seinem Freund beraten, zumindest besser, als wenn er irgendwo Trübsal blies. Hm, was ich allerdings unternehmen sollte, um Kontakt mit diesem Anwalt herzustellen, war mir schleierhaft.
„Cavit hat heute angerufen und gefragt, wie es uns geht“, berichtete ich meinem Mann beim Abendessen. Ich hatte mir den ganzen Tag den Kopf zerbrochen, aber trotz angestrengten Nachdenkens nur eine mögliche Lösung gefunden und dafür benötigte ich seine Hilfe. „Nachdem wir alle Neuigkeiten ausgetauscht hatten, erzählte ich ihm von dem neuen Fall und dass ich kein Weiterkommen sähe.“ Das war immer das Komplizierteste, die Fakten so hinzubiegen, dass nichts auf Richie deutete. „Wenn ich davon ausgehe, dass der Verhaftete nicht der Täter ist, kommt nur jemand aus seinem direkten Umfeld infrage. Wie sonst hätte das Blut an seine Jacke kommen können.“ Ich hatte ihm am Vortag bereits von meinem Gespräch mit Hans-Peter berichtet.
„Wieso bist du dir so sicher, dass dieser Mann nicht der Mörder ist?“, fragte er genau das gleiche, was er mich gestern schon gefragt hatte. „Er mag ein lieber, netter Kerl sein, trotzdem ist meiner Meinung nach jeder unter besonderen Umständen zu einem Mord fähig.“
„Mein Bekannter sagt, er sei viel zu betrunken gewesen, als dass das Opfer nicht mit ihm hätte fertig werden können“, wiederholte ich geduldig mein Argument vom Vortag. „Außerdem wäre der einer der wenigen, die er kennt, die bei diesem Pegel müde statt aggressiv sind. Ach, Manfred, ich kann es dir auch nicht genau sagen, warum er dermaßen überzeugt von dessen Unschuld ist und warum ich ihm das unbesehen glaube“, gab ich mich verzweifelt. „Vielleicht liegen wir beide völlig falsch“, fuhr ich ruhiger fort. „Doch ich möchte Gewissheit haben, ich kann nicht einfach aufhören.“
„Was hast du vor?“
Das war das Positive an meinem Mann. Er hielt mir keine langen Vorträge, dass ich mich genauso gut irren könnte, sondern ließ mir die Freiheit, auch den wildesten Vermutungen nachzugehen. „Cavit schlägt vor, ich solle mit dem Anwalt des Verhafteten Kontakt aufnehmen und ihn bitten, seinen Mandanten zu fragen, mit wem er in den letzten Stunden an diesem bewussten Abend Kontakt hatte. Vielleicht kommen wir auf diesem Weg weiter.“
„Und wie willst du das anstellen?“
„Keine Ahnung. Ich hoffe darauf, dass du eine Lösung findest.“ Das war besser, als ihn direkt zu bitten, in das Asylantenheim zu gehen und dort nach dem Namen des Anwalts zu fragen. Durch sein kirchliches Engagement würde es meinem Mann nicht schwerfallen, Einlass zu erhalten und mit einem der Sozialarbeiter vor Ort zu sprechen.
„Ruf Hans-Peter an. Der kann dir sicherlich den Namen besorgen.“
Hm, konnte ich ihn damit belästigen? „Nein, lieber nicht. Es war schon unheimlich nett von ihm, alles andere für mich zu recherchieren. Ich möchte seine Hilfsbereitschaft nicht mehr ausnutzen als unbedingt nötig.“
„Meinst du nicht, der Anwalt ist mittlerweile selbst auf diese Idee gekommen?“
„Und wenn nicht?“
Manfred seufzte und nahm sich seine dritte Brotscheibe. „Die einzige Möglichkeit, die ich sehe, wäre, bei den Betreuern nachzufragen.“
Hurra, ich hatte gewonnen! Deshalb übersah ich großzügig seinen Diät-Ausrutscher und kommentierte nicht einmal die Doppelscheibe Käse und die dicke Schicht Butter, die den Belag darstellten. Natürlich hatte er infolge des Stresses abgenommen, doch musste er ebenso sein Essverhalten ändern, sonst war der Erfolg nicht von Dauer.
Ich strahlte ihn an. „Würdest du das wirklich für mich tun?“
„Ich glaube, ich setze mich zuerst mit dem zuständigen Kirchenkreis in Verbindung, der die Asylanten mitbetreut.“ Mit zwei großen Bissen hatte er die Hälfte seines Brotes verschlungen. „So bekomme ich garantiert Einlass.“
„Das überlasse ich ganz dir.“ Ich erhob mich und begann, den Tisch abzuräumen, bevor ich meinen Mann doch einschränken musste, denn er schielte bereits begehrlich auf den Schinken. „Möchtest du noch eine Tasse Tee?“
Er ergab sich in sein Schicksal. „Nein, danke. Ich gehe rüber ins Arbeitszimmer und versuche herauszubekommen, wer der zuständige Pastor ist.“
„Und ich gehe die Abendrunde mit Joshi.“
Der Kleine hatte seinen Namen gehört und kam sofort angesprungen, in der Hoffnung auf ein Leckerchen. Und weil er so süß guckte und ich mich freute, dass er offensichtlich den neuen Namen vollauf akzeptiert hatte, gab ich ihm ein Fitzelchen von der Putenwurst, bevor ich sie im Kühlschrank verstaute.
„Das habe ich gesehen!“, rief mein Mann von der Tür.
„Es ist nicht vom Tisch“, verteidigte ich mich. Wir waren übereingekommen, sein gelegentliches Betteln, während wir aßen, komplett zu ignorieren, wobei ich definitiv die konsequentere von uns beiden war. Fast bei jeder Mahlzeit musste ich Manfred an diese Erziehungsmaßnahme erinnern. Die Grundlage war eindeutig vorhanden, bei den Grubers hatte er wohl nichts außer der Reihe zugesteckt bekommen. Natürlich probierte er es trotzdem bei uns. Doch ich war mir sicher, dass sich dieses kleine Problem schnell löste, wenn wir nicht nachgaben. Ganz gefeit von kleineren Regelbrüchen war ich leider ebenfalls nicht, der leicht schiefgelegte Kopf, die braunen Augen, die mich flehend anblickten und die freundlich wedelnde Rute reichten aus, dass mein Wissen um die richtige Hundeerziehung schmolz. Ja, der Kleine war in dieser kurzen Zeit bereits zu einem lieben Familienmitglied geworden, dem man nur schwer etwas abschlagen konnte.
„Denk dran, dass ich morgen das Auto brauche!“, rief ich Manfred zu, während ich nach der Leine griff. „Ich gehe zu der Beerdigung vom Gruber.“
„Dann kann ich frühestens am Freitag zu dem Asylantenheim fahren“, erwiderte er leicht brummig. Die Aussicht, einen Tag auf sein Transportmittel verzichten zu müssen, missfiel ihm deutlich. Obwohl er mich einerseits darin bestärkte, selbstständig auch weitere Strecken zu fahren, was sich für mich bis vor Kurzem als ein unüberwindliches Hindernis dargestellt hatte, murrte er jedes Mal, wenn ich ihm nicht rechtzeitig Bescheid sagte oder er, wie in diesem Fall, es vergessen hatte, dass ich mir unseren Toyota auslieh. Ja, Männer und ihr Auto!
Am nächsten Morgen war sein Frust vergessen. Ohne dass ich ihn daran erinnern musste, legte er Fahrzeugschein und Schlüssel auf das Schränkchen in der Diele. „Bringst du mir Joshi ins Büro, bevor du gehst?“
Eigentlich war er heute mit der Morgenrunde dran, aber ich ließ Gnade vor Recht ergehen und bestand nicht darauf. Immerhin musste er sich für den Rest des Tages um den Hund kümmern, denn ich war von Frau Gruber eingeladen worden, auch an der anschließenden Zusammenkunft in der dem Friedhof gegenüberliegenden Gaststätte teilzunehmen. Sie war richtig gerührt gewesen, als ich sie anrief und nach dem Beginn der Trauerfeier fragte.
Ich kam fast zehn Minuten zu früh. Vor der Trauerhalle hatte sich bereits eine kleine Menschenmenge angesammelt. Frau Gruber stand mit einer jungen Frau, eindeutig ihrer Tochter, und einem älteren Mann, das war bestimmt deren Freund, etwas abseits. Anja hatte die gleichen mausbraunen Haare wie ihre Mutter, das gleiche leicht rundliche Gesicht mit den etwas vorstehenden Augen, nur war sie größer und wesentlich schlanker als diese.
Die circa zehn, zwölf sonstigen Anwesenden schienen sich alle zu kennen, sie waren in lebhafte, aber gedämpfte Gespräche vertieft. Jetzt vermisste ich Richie. Der hätte mir bestimmt sagen können, um wen es sich bei diesen Personen handelte. Leider hatte er seit seinem zornigen Abgang keinen Kontakt mehr zu mir aufgenommen. Ich konnte nur hoffen, dass er sich an diesen Termin erinnerte.
Wie auf Stichwort hörte ich seine Stimme direkt an meinem Ohr. „Na, bin mal gespannt, ob das alle sind, die kommen.“
Ich drehte mich von den Anwesenden weg und tat, als ob ich den angrenzenden Friedhof musterte. „Kennst du jemanden von denen?“, quetschte ich zwischen den Lippen hervor.
„Das bei der Gruber sind ihre Tochter und deren Freund. Mit denen bin ich hierhin gefahren. Cavit meinte, ich solle mich um den Typen kümmern. Was anderes kann ich im Moment sowieso nicht tun. Der Gartenzwerg neben der schlanken Grauhaarigen ist der Dorfsheriff, von dem ich dir erzählt habe, die Dicke und der Bär sind Trude und Waldemar, die direkten Nachbarn der Grubers und die Magere in Blau ist die Schwägerin. Die anderen sind weitere Nachbarn.“
Ich musste an mich halten, um nicht loszulachen. Richies Beschreibungen trafen genau zu. Sein sogenannter Dorfsheriff war höchstens einen Meter siebzig groß und von schmächtiger Gestalt, sein schwarzer Anzug sah aus, als wäre er zwei Nummern zu groß. Hinter der Brille, die auf seiner Nasenspitze thronte, wieselten die Augen hin und her, begierig darauf, nichts Wichtiges zu verpassen. Mit einem Ohr lauschte er der Unterhaltung, das andere hatte er in Richtung der Grubers gespitzt. Neben ihm stand eine adrett aussehende Frau und unterhielt sich lebhaft. Während er von seiner Kopfhaltung und seinen Bewegungen etwas Herrisches ausstrahlte, wirkte sie eher sanft und freundlich.
Die Tür der Trauerhalle hatte sich geöffnet und die Menschen vor mir setzten sich langsam in Bewegung. Ich schloss mich ihnen mit einigem Abstand an. Vor mir ging das zweite Pärchen, das Richie als die Nachbarn der Grubers identifiziert hatte. Er war ein richtiger Hüne, nicht dick, aber stämmig. Sie wog bestimmt hundert Kilo, wenn nicht sogar mehr, und war kleiner als ich mit meinen ungefähr eins fünfundsechzig. Die beiden boten ein lustiges Bild, wie sie nebeneinander auf den Eingang zuschritten. Die Schwägerin, gewandet in ein dunkelblaues Kostüm, passte dagegen hervorragend zu ihrem Mann, der sicherlich nur aufgrund seiner Verletzung dem Spektakel ferngeblieben war. Es schien, als seien die meisten der Anwesenden hauptsächlich ihr zuliebe gekommen, also um Frau Gruber auf diesem schweren Weg zu begleiten. Ich konnte mir zumindest nicht vorstellen, dass er viele Freunde gehabt hatte.
Der Raum war für eine kleine Feier ausgelegt, man hatte fünf Stuhlreihen aufgebaut, vorne stand der schlichte Kiefernsarg, bedeckt mit einem Gebinde aus frühen Herbstblumen. Ich beeilte mich, eine Sitzgelegenheit ganz am Rand weit hinten zu ergattern. Nach der Familie traten mehrere Unbekannte ein, die ich vorher nicht gesehen hatte.
„Die Kumpel aus seinem Skat-Club“, flüsterte mir Richie zu. „Seine Tochter war sich nicht sicher, ob die kommen würden.
Kaum hatten diese Platz genommen, setzte leise Orgelmusik ein und ein Prediger tauchte aus einer kleinen Seitentür auf. Die Trauerfeier zu Ehren Heinz Grubers begann.
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Richard
Es war die übliche langweilige Abhandlung. Der Pastor, oder wer immer das war, hatte den lieben Verblichenen anscheinend kaum gekannt. Dementsprechend dünn fiel seine Rede aus. Viel zu sagen, hatte der nicht.
Das Ganze wurde von drei Liedchen unterbrochen, die kaum einer der Anwesenden kannte, nur die Stimme des Geistlichen sorgte dafür, dass überhaupt so etwas wie Gesang zustande kam. Selbst die Witwe schien erleichtert, als nach einer knappen halben Stunde alles vorbei war.
Da der Alte verbrannt werden sollte, gab es keinen gemeinsamen Gang zum Grab. Die Gesellschaft erhob sich und strömte Richtung Ausgang, wo die Grubers standen und die Beileidsbekundungen entgegennahmen. Die Tochter wies auf die anschließende Feier in der Gaststätte gegenüber hin, sodass sich niemand lange auf dem Friedhof aufhielt.
Kathi wurde gleich von der Schwägerin in ein Gespräch gezogen und die beiden wanderten gemeinsam davon. Anjas Typ dagegen blieb wartend vor der Trauerhalle stehen. Kaum traten sie und ihre Mutter heraus, winkte er sie zu sich. „Ich muss zurück. Es gibt dringende Probleme im Center. Tut mir leid.“
Na, das war die Ausrede schlechthin, das sah selbst ich.
Anja verkniff sich jede Erwiderung und fragte nur: „Nimmst du meinen Wagen?“
„Ruf an, wenn du abgeholt werden willst.“ Er klopfte auf die Brusttasche seines Jacketts. „Schlüssel und Papiere habe ich.“
Was für ein Arsch! Ohne sich noch einmal umzudrehen, stiefelte er davon.
„Kommt Johannes nicht mit?“ Frau Gruber war in der Zwischenzeit nähergekommen.
„Er hat gerade einen Anruf bekommen“, schwindelte Anja, die meiner Meinung nach das Manöver durchschaut hatte, „und muss leider selbst nach dem Rechten sehen.“
„Wie kommen wir denn nachher zurück nach Hause?“
„Bis dahin ist er garantiert zurück.“ Ihre Miene sagte das Gegenteil. Die wusste ganz genau, dass der sich abgeseilt hatte und warten würde, bis sich die Versammlung auflöste. „Komm“, sie hakte ihre Mutter unter. „Lass uns rüber gehen!“
Die Gaststätte hatte der Trauergesellschaft einen eigenen Raum zur Verfügung gestellt, in dem die Gäste an zwei langen Tischen bereits Platz genommen hatten. An dem vorderen waren zwei Stühle am Kopfende noch frei. Daneben saßen Kathi und die Schwägerin, ihnen gegenüber die direkten Nachbarn der Grubers. Die vier unterhielten sich eifrig.
Gut, damit war dieser Bereich abgedeckt. Ich würde mich um den Rest der Gesellschaft kümmern.
Ehrlich gesagt musste ich zugeben, dass ich diese Trauerfeier total vergessen hatte. Nachdem ich mich am nächsten Morgen von Cavit getrennt hatte, war ich schnurstracks zu der Wohnung von Anja gedüst und hatte mich an ihren Typen gehängt. Erst als die sich heute für die Beerdigung fertigmachten, war bei mir der Groschen gefallen.
Nun gut, das würde ich Kathi natürlich nicht erzählen und auch nicht, dass ich eine Nanosekunde fest entschlossen gewesen war, diesen Johannes zu begleiten. Mich hätte nämlich brennend interessiert, was der wirklich vorhatte. Für mich sah das aus, als wolle der sich sobald wie möglich verdünnisieren. Gestern war der beim Arzt gewesen und hatte sich seine zweite Impfserie besorgt, der saß quasi schon auf gepackten Koffern. Nicht, dass ich sein Abtauchen doch noch verpasste!
Ich wurde durch die lauter werdenden Stimmen aus meinen Überlegungen gerissen. Mittlerweile stand das Essen, Suppe und belegte Schnittchen, auf dem Tisch, dazu gab es Kaffee oder Tee, aber auch Alkohol in jeder Form. Die zweite Gruppe schien diesem bereits zugesprochen zu haben, vielleicht lag es aber auch an dem Gesprächsthema, das die Gemüter derart erhitzte. Jedenfalls tat sich der Dorfsheriff mit rotem Gesicht und angriffslustiger Haltung hervor. „Auf einmal ist Geld genug da!“, tönte er. „Der arme Heinz dagegen ist nicht gefördert worden, der saß zu Hause und grämte sich, dass man ihn aufs Abstellgleis geschoben und zum alten Eisen erklärt hatte.“
„Wetten, dass wir bald mit einer Steuererhöhung rechnen müssen?“, pflichtete ihm sein Nachbar bei. „Ich weiß nicht, wie die das sonst alles bezahlen wollen.“
„Natürlich geht das auf unsere Knochen“, erregte sich Siegfried und schüttelte die Hand seiner Frau, die ihn mäßigen wollte, ab. „Facharbeitermangel? Wir sollen auch noch froh sein, dass die uns davon erlösen? Dass ich nicht lache. Glauben die eigentlich, dass wir blöd sind? Der Heinz war Facharbeiter. Und? Hat er noch einen Job gekriegt? Nein, den wollte keiner mehr.“
„Zumindest hier bei uns in der Region scheint kein Mangel zu herrschen.“ Der Mann ihm gegenüber nickte beifällig. „ Der arme Heinz, immer wieder hat er sich beworben. Wenn er sich wirklich einmal bei einer Firma vorstellen durfte, gab es jedes Mal zig andere, die sich ebenfalls auf die eine Stelle gemeldet haben. Wie sollen die Flüchtlinge denn dann erst was kriegen? Die sprechen nicht einmal Deutsch.“
„Genau, Rolf.“ Der Sitznachbar von Siegfried nahm sein Bierglas und prostete diesem zu. „Sollen die in der Politik doch erst einmal dafür sorgen, dass unsere Arbeitslosen untergebracht werden.“
„Wir hätten all diese Probleme mit den fehlenden Arbeitskräften gar nicht, wenn die Frauen wieder mehr Kinder in die Welt setzen würden“, gab jetzt Mathilde ihren Senf dazu. „Heutzutage zählt nur noch die Selbstverwirklichung. Kein Wunder, dass immer weniger junge Leute eine Familie gründen wollen.“
Ja, ja, was die Leute halt so redeten. Was sollte ich eigentlich hier? Das Gelaber brachte uns nun wirklich nicht weiter. Für unseren Fall war das alles nicht weiter wichtig. Warum bloß hatte ich mich nicht lieber an Hannes gehängt!
Ich huschte hinüber zu Kathis Tisch, um ihr zu sagen, dass ich mich verdünnisieren würde. Im letzten Moment hielt ich inne. Hannes würde sowieso zurückkommen, um Anja abzuholen, da konnte ich meiner Freundin ruhig den Gefallen tun und solange hierbleiben. Ich verpasste ja nichts Weltbewegendes.
Die Stimmung an ihrem Tisch war wesentlich gedämpfter. Man unterhielt sich mit leiser Stimme über den lieben Verblichenen und die vielen Änderungen, die sich dadurch in Frau Grubers Leben ergaben. Die dicke Nachbarin Trude versicherte ihr ein ums andere Mal, dass sie sich schon um sie kümmern würde. „Ich habe schon im Heim gekündigt. Die zwei Wochen bis dahin schaffen wir auch irgendwie.“
Heim? Meinte die etwa die Flüchtlingsunterkunft? Irgendeine andere Institution gab es nicht in der Nähe. Aber wieso hatte ich sie übersehen? Naja, war ja auch egal. Das konnte mich nicht mehr groß interessieren. Der Fall war wohl leider gegessen. Trotzdem sollte ich Kathi nachher noch fragen, wie weit sie mit diesem Anwalt war, sonst ärgerte sie sich, dass ich ihre Mühe nicht zu schätzen wusste.
Plötzlich beugte sich Kathi zu der Witwe hinüber und berührte sie am Arm. „Ist Ihnen nicht gut?“
Die sah echt aus, als würde sie im nächsten Moment umkippen.
„Es war wohl alles ein bisschen viel“, gab diese mit schwacher Stimme zu. „Am liebsten würde ich nach Hause gehen und mich hinlegen.“
„Oh je“, Anja sah sich hilfesuchend um. „Soll ich die Versammlung auflösen?“
„Das ist nicht nötig.“ Kathi reagierte schnell. „Ich fahre Ihre Mutter und bleibe bei ihr, bis Sie kommen können. Lassen Sie sich ruhig so viel Zeit wie nötig.“
Frau Gruber nickte und erhob sich. Kathi hakte sich bei ihr unter und stützte sie auf dem Weg nach draußen. Am ersten Tisch herrschte geschocktes Schweigen, bis Anja sich zusammenriss und ein unverfängliches Thema anschnitt. Am Nachbartisch war der Aufbruch nicht einmal bemerkt worden, die Diskussion war gleichbleibend hitzig. Ich huschte hinüber, bei denen ging es immer noch um die Flüchtlinge. Also zurück zu den engeren Nachbarn.
Bingo, Waldemar, der Mann von der Dicken, legte jetzt, da die Hauptleidtragende verschwunden war, sämtliche Hemmungen ab. „Du kümmerst dich wieder um deine Mutter?“, fragte er Anja.
„So gut es mir neben der Arbeit möglich ist“, erwiderte diese. „Deshalb bin ich froh, dass deine Frau sich angeboten hat, mich zu unterstützen. Mama will unbedingt in ihrer gewohnten Umgebung bleiben. Ohne Trude wäre das nicht möglich. Sie braucht jemanden, der vor Ort ist.“
„Na, dein Vater hat sich nicht gerade überschlagen. Das meiste hat sie selbst erledigt.“
„Trotzdem war er greifbar. Nein, völlig allein hätte ich sie nicht hier zurückgelassen.“
„Du weißt, wie schlimm es mit ihr steht?“, mischte sich Trude ein. „Der letzte Rest ihrer Sehfähigkeit schwindet.“
„Ich bin im Bilde“, bemühte sich Anja zu versichern. „Der Kontakt zur Mama bestand ja weiter. Wir haben viel telefoniert und ich bin vorbeigekommen, wenn Papa mal weg war. Mit ihr hatte ich keinen Streit, wir standen uns weiterhin nahe.“
„Ihr seid schon zwei Sturköppe.“ Waldemar schüttelte verständnislos den Kopf. „Dass ihr diesen Streit jahrelang durchgehalten habt!“
„Es ging nicht um diesen einen Streit“, rechtfertigte sich Anja. „Unsere Ansichten waren derart verschieden, dass wir nie auf einen gemeinsamen Nenner gekommen wären. Papa hätte mich nie mein Leben führen lassen, wie ich es wollte. Wenn es nicht lief, wie er es sich vorstellte, gab es sofort bissige Kommentare – und nicht nur mir gegenüber, sondern auch meine Freunde und mein Lebensgefährte hatten darunter zu leiden. Es ist traurig, dass es so weit kam, aber es ging leider nicht anders.“
„Ja, einfach war der Heinz nicht“, bestätigte Trude. „Kannst du dich noch daran erinnern …“
Ha, endlich näherten wir uns den wahren Geschichten, ich war ganz Ohr.
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Katharina
Schon während der kurzen Fahrt bedankte sich Frau Gruber überschwänglich bei mir. „Sie brauchen nicht bei mir zu bleiben“, versicherte sie mir ein ums andere Mal. „Ich werde mich hinlegen und auf meine Tochter warten.“
„Das ist überhaupt kein Problem“, wehrte ich ab. „Ich möchte Sie in diesem Zustand nicht allein lassen. Die Zeit dafür war ja sowieso eingeplant.“ Ich hielt vor dem Haus und lief schnell um das Auto herum, um sie zu stützen.
„Ist die Feier schon zu Ende?“ Am Zaun des Nachbargrundstücks stand ein über und über gepiercter Teenager und starrte neugierig zu uns herüber.
„Nein, ich fühle mich nicht gut.“ Frau Gruber rang sich ein zittriges Lächeln ab. „Deine Eltern sind noch dort und kommen bestimmt erst in ein, zwei Stunden zurück.“
Die Kleine war sichtlich erleichtert. „Na, dann gute Besserung!“, rief sie uns nach.
Frau Gruber blieb stehen und drehte sich um. „Danke schön. Wie geht es dem Maik?“
„Ach.“ Das Mädchen wedelte lässig mit der Hand. „Fast alles wieder weg. Der kann ab morgen arbeiten, sagt der Arzt.“
„Das ist ihr Freund“, flüsterte mir Frau Gruber zu, während wir weitergingen. „Der hat sich auf der Baustelle das Bein verletzt, es kam zu einer heftigen Entzündung. Aber die jungen Leute haben eben mehr Abwehrkräfte als unsereins. Was bei uns Wochen dauert, haben die nach ein paar Tagen auskuriert.“
„Ist das die Tochter Ihrer Nachbarn?“
Der Unglaube darüber musste wohl in meiner Stimme mitgeklungen haben, denn Frau Gruber lachte auf. „Ja, sollte man gar nicht meinen, oder? Die sieht nur seltsam aus, innendrin ist sie lieb und nett. Als mein Mann vor Kurzem krank war, ist sie jeden Tag mit Kalle spazieren gegangen. Sie hat es sogar von sich aus angeboten.“ Ihre Hand zitterte derart, dass sie den Schlüssel nicht ins Schloss bekam.
Sanft entwand ich ihr den Bund. „Lassen Sie mich das machen.“
Ich führte sie durch die Diele ins Wohnzimmer und nötigte sie, sich auf die Couch zu legen. „Soll ich Ihnen einen Tee oder einen Kaffee bringen?“
„Nein, das ist nicht nötig. Ich …“, unvermittelt brach sie in Tränen aus. „Ich hab erst jetzt richtig begriffen, dass der Heinz nicht mehr wiederkommt“, schluchzte sie. „Er fehlt mir so sehr. Wie kann ich ohne ihn weiterleben?“
Ich setzte mich neben sie und nahm sie in den Arm. „Sie schaffen das. Ihre Tochter und Ihre Nachbarin werden Sie dabei unterstützen. Sie sind nicht allein.“
Sie weinte nur umso heftiger. Es dauerte eine geraume Weile, bis sie sich beruhigte. Ich sprang auf und holte eine Packung Taschentücher aus der Küche.
„Danke“, sie schien sich gefangen zu haben und putzte sich energisch die Nase. „Ich weiß nicht, was auf einmal mit mir los ist. Ich dachte, ich hätte seinen Tod einigermaßen verwunden.“
„Das passiert oft auf Beerdigungen“, versuchte ich, sie zu trösten. „Es ist diese Endgültigkeit, die uns erst in diesem Moment richtig bewusst wird.“
„Ja.“ Sie tupfte sich erneut die Augen. „Wissen Sie, Heinz war kein einfacher Mensch. Er eckte oft an und verstand nicht, dass es an ihm lag. Aber im Grunde seines Herzens war er hilfsbereit und lieb. Die letzten Jahre mit der Arbeitslosigkeit haben ihm arg zugesetzt. Er fühlte sich denen ausgeliefert. Dauernd sollte er sich bewerben, obwohl es immer umsonst war. Und die haben keinen Finger für ihn krumm gemacht. Dazu die Geschichte mit unserem Sohn.“ Sie seufzte tief.
„Der hatte einen Unfall mit seinem Wagen“, tastete ich mich behutsam vor, da sie stumm blieb.
„Es war nicht Heinz‘ Schuld.“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Auch wenn die Hannelore das bis heute nicht einsieht. Die beiden hätten sehen müssen, dass die Schrauben noch nicht fest angezogen waren. Und …“ Sie biss sich auf die Lippe und schüttelte wieder den Kopf.
„Wenn, hätte, wäre … man kann das, was passiert ist, nicht mehr ändern“, sagte ich, um sie zum Weiterreden zu animieren.
„Es waren die Vorwürfe, die Svens Mutter machte“, nahm sie den Faden auf. „Da bleibt leider immer etwas hängen. Man hat das an den Gesichtern der Nachbarn gesehen und an den Bemerkungen, die sie machten. Die haben den Heinz verurteilt, ohne die Fakten zu kennen.“
„Und die Mutter? Sah sie ihren Irrtum irgendwann ein?“
Frau Gruber lachte bitter. „Nein, die hat sogar ein Verfahren gegen Heinz angestrengt und obwohl das gar nicht erst eröffnet wurde, ist sie danach mehrfach vor unserer Tür erschienen und hat rumgeschrien, er sei ein Mörder. Und jedes Jahr zum Todestag der Jungen schickt sie uns eine Karte zur Erinnerung. Als wenn wir die nötig hätten. Wir haben schließlich auch unser Kind verloren.“
„Das ist ja furchtbar.“ Ich musste mein Entsetzen nicht einmal heucheln. Es war schon schlimm genug, sein Kind auf diese Art und Weise zu verlieren, dazu die Schuldgefühle, dass man sich immer wieder fragte, ob man das Unglück hätte verhindern können, wenn man vernünftiger miteinander umgegangen wäre. Da brauchte man niemanden, der einen noch zusätzlich ständig daran erinnerte und als Mörder beschimpfte.
„Der Heinz hat sich natürlich endlos Vorwürfe gemacht“, bestätigte Frau Gruber meine Vermutung. „Dafür brauchte es die Kellermann nicht. Der war total am Boden zerstört. Selbst als die Polizei sagte, der Fahrer sei allein verantwortlich, konnte ihn das nicht trösten. Es hat unheimlich lange gedauert, bis er halbwegs darüber hinweg war. Besonders weil die Anja ja auch keinen Kontakt mehr zu ihm wollte.“
Tja, was sollte ich darauf antworten.
„Unsere Tochter hat ein unglückliches Händchen mit Männern“, erklärte Frau Gruber auch ohne Nachfrage. „Heinz konnte es nicht lassen, seinen Senf dazuzugeben. Der, mit dem sie zuerst zusammenzog, war eine Art Rocker, arbeitsfaul bis zum Geht-nicht-mehr. Mit dem hat sie es fast zwei Jahre ausgehalten, bis sie endlich einen Schlussstrich zog. Der nächste war nicht viel besser, ein Student, der nie fertig wurde. Der jetzige ist in meinen Augen ebenfalls nicht gut für sie. Der hält sich für was Besseres. Nicht einmal in dem Jahr, das die zusammen sind, war er mit ihr hier. Und musste direkt nach der Beerdigung wieder weg. So dringend können seine Geschäfte nicht sein.“
„Dann ist es direkt ein Segen, dass Ihr Mann ihn nie kennengelernt hat“, pflichtete ich ihr bei.
„Genau, besonders weil er zuletzt doch arg angespannt war.“ Sie seufzte schwer. „Nichts konnte man ihm mehr recht machen, mit allen Nachbarn hat er sich überworfen und meinte immer noch, es läge an denen. Dabei ist er eigentlich eine Seele von Mensch. Es ist eben nicht einfach, sich plötzlich auf dem Abstellgleis wiederzufinden.“
„Ich hatte es mir nicht so schwierig vorgestellt“, stimmte ich ihr zu. „Es wird doch immer behauptet, Fachkräfte würden dringend gesucht.“
„Ha, der Heinz hat sogar an einen unserer Politiker geschrieben und seine Situation geschildert. Darauf kam so eine null-acht-fuffzig-Antwort, die Abgeordneten wären bemüht, gerade die älteren Arbeitnehmer zu fördern, sie in das Berufsleben einzubinden, bla, bla, bla. Geholfen hat ihm keiner richtig.“
„Darüber wird jeder depressiv.“
„Oder zornig. Bei Heinz war es eher die Wut darüber, dass sich keiner für Einzelschicksale interessierte. Beim Arbeitsamt wird doch nur verwaltet, meinen Sie die reißen sich großartig den Arsch für ihre Klienten auf? Die müssen ihre Quoten erfüllen und denen jeden Monat soundso viele Angebote schicken, egal ob die passen oder nicht. Ob sich daraus was ergibt, ist denen schnuppe.“ Sie holte tief Luft. Durch die Aufregung hatten sich auf ihren Wangen tiefrote Flecken gebildet. „Über dreißig Jahre hat er im selben Betrieb gearbeitet. Und trotzdem gab es nur etwas über ein Jahr Arbeitslosengeld, danach fiel er in Hartz-IV. Wissen Sie, wie schäbig man sich vorkommt, wenn man alles offenlegen muss, um von denen was zu kriegen? Das hat auch an ihm genagt.“
„Und der Hund? War der wenigstens ein Lichtblick?“
Die Erinnerung an den Kleinen zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht. „Der hat ihm schon geholfen, zumindest hatte er durch ihn eine Aufgabe. Mir tat es wirklich weh, ihn abgeben zu müssen. Aber es ging einfach nicht. Durch meine abnehmende Sehfähigkeit kann ich nicht mal mit ihm spazieren gehen. Was hätte er bei mir für ein Leben gehabt?“
„Er fühlt sich bei uns pudelwohl“, gab ich zurück. Das war der ideale Übergang, um meine Frage anzubringen, die mir schon die ganze Zeit auf der Zunge lag. „Und meinem Mann tut die körperliche Bewegung auch gut. Er muss meist die Abendrunde übernehmen, allerdings geht er eher als Ihr Mann. Doch das scheint Jo… äh den Hund nicht zu stören.“
„Nein, Tiere sind sehr anpassungsfähig“, bestätigte sie.
Hm, jetzt musste ich gezielter nachbohren. „Ist er denn immer zur selben Zeit aufgebrochen?“
„Nein, das hing vom Fernsehprogramm ab, mal um zehn, mal um halb elf, manchmal auch noch später.“
„Aber an dem bewussten Abend ist es eher gegen elf gewesen?“, wagte ich mit klopfendem Herzen nachzufragen.
„Also ich habe um zehn das Wohnzimmer verlassen.“ Sie überlegte mit zusammengekniffenen Augen. „Seine Sendung war um viertel nach zu Ende. Vielleicht ist er direkt danach losgegangen?“ Sie sah mich unsicher an. „Ich bin relativ schnell eingeschlafen. Ich habe ihn nicht mehr gehört.“
Aber wieso haben Sie der Polizei gesagt, es wäre gegen elf gewesen, lag mir schon auf der Zunge. Stattdessen bog ich unser Gespräch lieber in eine unverfängliche Richtung ab.
Die restliche Zeit vertrieben wir uns mit gegenseitigem Erzählen von den kleinen Erlebnissen, die man mit einem Vierbeiner im Haus zuhauf erlebt.
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Richard
„Die arme Frau war derart aufgewühlt, ich musste mich einfach um sie kümmern“, erklärte Kathi, kaum dass wir uns direkt vor deren Haus zu einem Resümee des Tages getroffen hatten. „Hast du noch irgendetwas Neues erfahren?“
„Der Gruber war halt ähnlich cholerisch wie dieser andere Dorfsheriff, aber wesentlich hilfsbereiter. Seine Kumpel aus dem Skatclub behaupten, wenn man ihn zu nehmen gewusst hätte, wäre das gar kein Problem gewesen. Die am ersten Tisch fuhren eher die Schiene, ach die arme Witwe, wie soll sie bloß ohne ihn klarkommen. Aber für unseren Fall war diese Feier ja sowieso uninteressant.“
„Ich bin eigentlich nur zu der Trauerfeier gegangen, weil Frau Gruber mich persönlich eingeladen hat“, stellte sie klar. „Ich habe Manfred schon auf das Flüchtlingsheim angesetzt. Er nimmt Kontakt zu dem zuständigen Kirchenkreis auf, besucht mit einem von deren Pastoren die Einrichtung und fragt dabei nach, wie der Anwalt des Verdächtigen heißt. Anschließend setze ich mich mit diesem in Verbindung.“ Kathi sah auf die Uhr. „Was hast du jetzt vor?“
„Ich hänge mich an den Typen der Tochter.“ Was ich eigentlich sofort hatte tun wollen, als der Rothaarige aus dem Fitnesscenter erschienen war, um Anja abzuholen. Nur weil Kathi darauf bestanden hatte, sich mit mir auszutauschen, hatte ich diese Fahrgelegenheit sausen lassen. „Der dreht eindeutig ein krummes Ding. Ich glaube, der will bald abhauen.“
„Meldest du dich bei mir oder soll ich Cavit anrufen, wenn es Neuigkeiten gibt?“
Meine Güte, war sie etwa beleidigt, weil ich ihr nicht persönlich Bescheid gesagt hatte? „Nein, ich komme regelmäßig bei dir vorbei“, gab ich zurück, konnte mir jedoch nicht verkneifen zu bemerken: „Es ist schließlich unser Fall.“
Eine Antwort darauf bekam ich nicht, Kathi brummte irgendwas Unverständliches und ließ den Motor an. 
„Kannst du mich an der Autobahn absetzen?“, fragte ich schnell, da sie bereits anfuhr und dockte auf ihr Nicken hin bei ihr an. Die war eindeutig schlecht drauf, schließlich wusste sie, dass ich eine Fahrt ohne Chauffeur nicht vertrug. Der Gegendruck hätte mich umbringen können!
Kurz vor ihrer Auffahrt hielt sie an und ich machte mich ohne große Verabschiedung davon. Sollte sie ihren Frust ruhig an Manfred auslassen, ich hatte Besseres zu tun!
Nein, das war unfair, sinnierte ich, während ich mich von einem Brummifahrer Richtung Fitnesscenter mitnehmen ließ. Normalerweise war Kathi die Ausgeglichenere von uns beiden, die, die überlegte und immer neue Wege ersann, um weiterzukommen. Im Endeffekt hatte ich sie im Stich gelassen. Statt persönlich mit ihr zu reden, hatte ich Cavit vorgeschickt. Warum war ich nicht wenigstens kurz bei ihr vorbeigeflitzt? Ziemlich arschig, oder?
Ich musste unbedingt heute Abend bei ihr vorbeischauen und mich entschuldigen, nahm ich mir vor. Sobald Anja und ihr Typ zu Hause waren, konnte ich mich ohne schlechtes Gewissen verabschieden. Abends tat sich bei denen nie viel.
Ich fand sie im Fitnesscenter in heller Aufregung vor, Hannes war nicht anwesend und ging auch nicht an sein Handy. Der hatte sich höchstwahrscheinlich schon abgesetzt, schoss es mir durch den Kopf. So ein Mist!
Bei der Abholung hatte der Rotschopf behauptet, der Chef sei in einer dringenden Besprechung. Spätestens da hätten bei mir die Alarmleuchten angehen müssen. Stattdessen hatte ich mich mit Kathi zu einem kleinen Plausch zusammengesetzt. Was für ein Reinfall!
In seinem Laden war der Typ zwar wirklich kurz aufgetaucht, hatte aber schon zehn Minuten später das Büro wieder verlassen, keiner seiner Mitarbeiter wusste, wohin er wollte. Der Anruf, dass man bitte seine Freundin abholen solle, wenn diese sich melde, war um die Mittagszeit gekommen. Da behauptete er, in einem Meeting festzusitzen.
Anja wartete und wartete und wurde immer unruhiger, weil sie ständig nur seine Mailbox erreichte. Um halb acht rief sie endlich die Polizei an. Die kamen zwar vorbei, erklärten ihr aber, nichts unternehmen zu können. Ihr Lebensgefährte sei erwachsen, für eine Vermisstenmeldung wäre es viel zu früh. Wahrscheinlich halte er sich nur länger bei seinem Termin auf und habe das Handy abgestellt, um dabei nicht gestört zu werden. Sie solle in Ruhe abwarten, ob er nicht wieder auftauche.
Zu ihrem und meinem Glück fuhr sie tatsächlich direkt danach zu ihrer Wohnung. Dort stellte sie ziemlich schnell fest, dass er auf und davon war. Nicht einmal die Schranktüren hatte der richtig geschlossen, es deutete alles auf einen sehr hastigen Aufbruch hin. Ein Abschiedsbrief fand sich nicht.
Anja war echt am Boden zerstört. Zuerst ungläubig, dann immer panischer werdend, durchsuchte sie alle Möbel, in denen er wohl seinen Kram untergebracht hatte. Überall schlug ihr gähnende Leere entgegen. Bis die begriffen hatte, dass er aus ihrem Leben verschwunden war, verging eine gute halbe Stunde.
Ich überlegte, was ich tun sollte. Lieber zu Kathi oder zu Cavit? Zu Kathi, entschied ich und düste los. Anja würde sicherlich auf sie hören.
„Du musst sofort deinen Kumpel Hans-Peter anrufen“, platzte ich ungeachtet der Tatsache, dass Manfred sich im selben Raum wie sie aufhielt, heraus. „Der Typ hat die Gelegenheit genutzt und ist abgehauen. Wenn die Polizei schnell ist, fasst sie den, bevor er das Land verlässt.“
Kathi reagierte super. „Ich will doch selbst mit Hans-Peter sprechen“, verkündete sie und verließ eiligen Schrittes das Wohnzimmer.
Hm, hatte der etwa bei ihr angerufen? Bevor ich sie fragen konnte, hatte sie schon eine Nummer gewählt. „Hallo, hier ist Kathi. Ja, Manfred hat mir deine Nachricht weitergegeben. Es geht um was anderes. Gerade hat mich die Tochter von Frau Gruber angerufen. Ihr Freund hat sich abgesetzt und wie es aussieht, geht es dabei nicht mit rechten Dingen zu. Sein Fitnesscenter ist total überschuldet, seine Konten sind leergeräumt. Könnt ihr da was unternehmen.“
Vor lauter Aufregung presste sie den Hörer so dicht ans Ohr, dass ich seine Antwort nicht verstehen konnte.
„Der heißt Johannes Stöckel“, soufflierte ich ihr und sie wiederholte meine Worte brav, Hans-Peters Erwiderung konnte ich wieder nicht mithören.
„Super. Ich sage ihr, sie soll sich bei dir melden“, nickte sie zufrieden.
Ich stellte mein frustriertes Herumgesause ein und war an ihrer Seite, noch bevor sie das Telefon weggelegt hatte. „Was wollen die machen?“
„Die geben aufgrund meiner Angaben eine Fahndung raus und kontrollieren die Flughäfen.“ Nach dieser Antwort wurde sie ziemlich blass. „Wir wollen nur hoffen, dass du richtig liegst, sonst komme ich in Teufels Küche. Hans-Peter glaubt meinen Angaben und übernimmt die Verantwortung. Stell dir mal vor, wir liegen falsch und es geht doch alles mit rechten Dingen zu! Es ist schließlich kein Verbrechen, seine Freundin zu verlassen.“
„Kathi, ich bin nicht blöd. Ich weiß, was ich gesehen habe. Jetzt ruf Anja an und sag ihr, was Sache ist!“
„Wie soll ich das anstellen?“, jammerte sie, nun völlig neben der Spur.
„Du hast über fünf Ecken gehört, was passiert ist“, gab ich ihr vor. „Und dein Kontakt weiß von der desolaten Lage, in der er sich befindet. Sie braucht nur die Angestellten zu fragen, wie es mit deren Lohn aussieht, die werden sie schon in die richtige Richtung stoßen. Vielleicht hat sie ja sogar Zugang zu seinen Kontodaten. Die soll sie ebenfalls überprüfen.“
Kathis Geschichte klang ziemlich wirr, doch Anja fiel das in ihrem Zustand überhaupt nicht auf. Sie nahm die Anweisungen einfach hin und versprach, sich umgehend zu melden und zu berichten, was sie herausgefunden hatte.
Uns blieb nichts anderes übrig, als zu warten - was ich hasste. Viel lieber wäre ich zurück zu Anja gedüst und hätte danebengestanden, während sie ihre Recherchen betrieb. Einzig der Umstand, dass ich viel zu viel Zeit mit der Hinfahrt verplempert hätte, hielt mich davon ab. Außerdem konnte ich Kathi so nach ihren ominösen Worten zu Manfred befragen. „Wieso Hans-Peter zurückrufen? Hatte der sich bei dir gemeldet? Was wollte er?“
„Die Polizei hat deinen syrischen Freund freigelassen, und zwar aus mehreren Gründen. Erstens hat die genaue Analyse seiner Jacke ergeben, dass die Blutspuren wohl durch den Kontakt mit der Mauer entstanden sind. Zweitens hat der Wachmann am Tor ausgesagt, dass dein Freund sich kaum noch auf den Beinen halten konnte und seinem Erachten nach nicht in der Lage war, jemanden anzugreifen, geschweige denn zu töten. Und drittens, und das ist der wichtigste Punkt, ist das angeblich verschwundene Messer wieder aufgetaucht. Es war hinter einen Schrank gerutscht und wurde durch Zufall gestern gefunden. Aufgrund all dieser Erkenntnisse ließ man den Verdacht gegen deinen Freund fallen und hat die Ermittlung wieder neu aufgenommen. Du siehst, es hat dieses Mal ohne unsere Einmischung geklappt.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und machte Anstalten, zurück ins Wohnzimmer zu gehen.
„Willst du mich echt alleine warten lassen?“ Das konnte doch wohl nicht ihr Ernst sein!
„Möchtest du lieber, dass Manfred Verdacht schöpft?“, gab sie spitz zurück.
An ihrem Tonfall erkannte ich, dass sie total unter Strom stand. Dass sie nicht nur sich, sondern auch Hans-Peter in Misskredit bringen konnte, der so viel Vertrauen in sie setzte, dass er ihre Angaben, ohne sie zu prüfen, übernahm, machte ihr echt arg zu schaffen. Hatte sie denn überhaupt kein Vertrauen in mich? Ich war mir meiner Sache hundertprozentig sicher. Der Typ hatte all seine Konten leergeräumt und sich abgesetzt, das stand fest wie das Amen in der Kirche.
Fast hätte ich bei diesem Vergleich losgelacht, der war in einem Pastorenhaushalt echt passend. Aber wahrscheinlich hätte Kathi ihn sowieso nicht verstanden, die war viel zu kribbelig, um vernünftig denken zu können. Deshalb erhob ich auch keinerlei Einwände und ließ sie gehen, obwohl ich sie viel lieber um mich gehabt hätte. Einfach abzuwarten, war noch nie mein Ding gewesen.
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Katharina
Etwa eine Stunde später rief Anja Gruber zurück. Ich hatte die ganze Zeit über wie auf heißen Kohlen gesessen und von dem Krimi, den wir uns anschauten, nichts mitbekommen. In meinem Kopf rotierten die Gedanken wild hin und her. Wenn Richie sich nun täuschte und dieser Mann gar kein Betrüger war! Vielleicht hatte er nur Knall auf Fall seine Freundin verlassen und war bei irgendeinem Freund untergeschlüpft. Was würde das für Auswirkungen auf Hans-Peter und mich haben?
Daher waren es für mich eher erlösende Worte, als sie sagte: „Der hat das alles von langer Hand geplant. Selbst unser gemeinsames Konto ist bis auf den letzten Cent leergefegt. Gott sei Dank konnte er ohne mich keinen Überziehungskredit aufnehmen, sonst säße ich jetzt auch noch auf den Schulden. Seine Angestellten haben schon seit drei Monaten kaum Gehalt bekommen, angeblich steht das Fitnesscenter kurz vor der Insolvenz. Ehrlich, ich wusste von nichts. Was soll ich bloß tun?“
„Die Polizei ist bereits im Bilde, rufen Sie am besten gleich bei denen an“, empfahl ich ihr und atmete heimlich erleichtert auf. Was für sie ein Unglück war, stellte sich für mich als Segen dar. Richie hatte eindeutig richtig gelegen.
„Die haben sich eben schon bei mir gemeldet. Die Fahndung nach ihm läuft schon, angeblich haben sie einen anonymen Tipp bekommen.“
Danke, lieber Hans-Peter, vielen, vielen Dank!
„Wieso sind Sie eigentlich informiert worden?“
„Ich habe einen guten Bekannten im Präsidium besucht und war zufällig anwesend, als sie den Hinweis auf Ihren Freund bekamen“, schwindelte ich. „Leider zog ich erst wesentlich später die richtige Verbindung, doch als mir klar wurde, um wen es bei diesem Gespräch ging, wollte ich Ihnen lieber sofort Bescheid sagen.“
„Danke, das war sehr nett von Ihnen.“ Anja Gruber amtete deutlich hörbar aus. „Ich Trottel hatte mir tatsächlich weiter Sorgen um ihn gemacht. Wieso habe ich von alldem nichts bemerkt?“
„Wahrscheinlich, weil er äußerst geschickt vorgegangen ist“, mutmaßte ich.
„Was für ein Arschloch“, schnaubte sie.
Gut, besser Wut als Verzweiflung. Derart hintergangen zu werden, war nicht einfach zu verkraften. Hoffentlich hatte sie sich nicht auf irgendwelche finanziellen Verflechtungen mit ihm eingelassen.
Als hätte ich diesen Gedanken laut ausgesprochen, fuhr sie fort: „Wir wollten nächsten Monat zusammen in den Urlaub fliegen. Die Tickets sind bezahlt, die freien Tage angemeldet – was für ein Schlamassel. Er würde seine Hälfte der Kosten auf unser gemeinsames Konto einzahlen, hat er gestern noch gesagt. Stattdessen hat er mein Geld bis auf den letzten Cent abgehoben.“ Sie schluchzte auf. „Das war die Anzahlung für unser Haus, das wir kaufen wollten, fast fünfzehntausend Euro. Seinen Anteil hatte er kurzfristig für eine Handwerkerrechnung genutzt, warum bin ich nicht spätestens da aufmerksam geworden? Naja, er hat behauptet, es ginge um einen Versicherungsschaden“, beantwortete sie ihre Frage selbst. „Und ich habe ihm natürlich geglaubt.“
„Lassen Sie bitte Ihre Mutter im Moment außen vor“, bat ich. „Sie ist gesundheitlich nicht in der Lage, eine solche Aufregung zu verkraften.“
„Nein, nein. Die hat an dem Tod meines Vaters genug zu tragen. Seltsam, nicht? Ich hätte gedacht, sie würde aufatmen nach seinem Ableben.“
„Er war ihre Stütze“, versuchte ich, zu erklären. „Und mit der Einsamkeit muss sie auch erst lernen zurechtzukommen.“
„Ja, so wird es wohl sein. So, jetzt habe ich Sie aber lange genug aufgehalten. Vielen Dank für Ihre Benachrichtigung, Frau Klingenberg. Darf ich mich bei Ihnen melden, wenn ich weiß, was genau passiert ist?“
„Sehr gerne. Ich würde mich freuen, wenn ich das Ende der Geschichte mitbekäme.“
„Arme Frau“, sagte Richie, nachdem wir uns verabschiedet hatten. „Und wie geht es jetzt bei uns weiter?“
„Kathi?“, rief mein Mann dazwischen. „Was ist denn los?“
„Die Tochter von Frau Gruber hat angerufen. Ich komme sofort und erzähle dir alles. Ich muss vorher nur kurz zur Toilette.“ Ich winkte Richie, mir bis zum Ende der Diele zu folgen. „Wir stehen wieder ganz am Anfang. Ich denke, du musst das gesamte Umfeld von Heinz Gruber gründlich untersuchen.“
„Machen wir denn weiter?“ Er klang ziemlich skeptisch.
„Das musst du entscheiden“, wich ich einer direkten Antwort aus. „Du bist derjenige, der die meiste Arbeit erledigt.“
„Ich habe keine Ahnung, wo ich ansetzen soll“, gab er zu. „Wir haben nicht einen Verdächtigen im Visier.“
„Denk in Ruhe darüber nach. Besprich dich mit Cavit und Rudi.“ Ja, das war eine gute Idee. „Außerdem musst du nun von einer anderen Zeit ausgehen, der Mord ist ja eindeutig vor eurem Auftauchen geschehen.“ Diesen Punkt musste ich Richie unter die Nase reiben. Mir klang noch seine Beteuerung in den Ohren, dass es niemals so gewesen sein könnte. Dadurch hatten wir uns auf einen völlig falschen Ansatz versteift. „Außerdem bestätigte mir Frau Gruber heute, dass ihr Mann wohl eher als gedacht mit Joshi rausgegangen ist“, setzte ich noch hinzu. „Wann genau, weiß sie leider nicht.“ Ohne seine Antwort abzuwarten, wandte ich mich ab, um ins Wohnzimmer zu gehen. Manfred wartete bestimmt schon auf meinen ausführlichen Bericht.
„He!“, rief er hinter mir her. „Wir müssen darüber reden!“
Ich ignorierte ihn. Sollte er sich erst einmal darüber klar werden, was er nun zu unternehmen gedachte. Dass er aufgeben könnte, damit rechnete ich nicht. Hatte Richie eine Aufgabe übernommen, wollte er sie bis zum Ende durchziehen. Zumindest würde er alles daransetzen, auch diesen Fall zu lösen, da war ich mir sicher.
Ich berichtete Manfred ausführlich, was Anja Gruber mir erzählt hatte.
„Meinst du, er könnte der Mörder ihres Vaters sein?“
„Nein, der ist ein Betrüger, mehr nicht. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.“
„Und was ist nun mit deinem Fall? Arbeitest du trotzdem weiter daran?“
Mein Mann hatte den Anruf von Hans-Peter entgegengenommen, während ich noch auf der Rückfahrt von der Beerdigung war. Was für ein Glück, dass ich ihm dieses Mal von Anfang an offen von meinen Nachforschungen berichtet hatte. „Dein Einsatz ist jedenfalls nicht mehr notwendig. Und ob ich dranbleibe? Tja, eigentlich habe ich keine Zeit, das weißt du. Andererseits …“
„… ist meine Frau viel zu neugierig, als dass sie mittendrin aufhören könnte“, vollendete er grinsend meinen Satz.
„Ich habe keine vernünftigen Ansatzpunkte, das ist der springende Punkt.“ Ich zuckte die Schultern. „Morgen hole ich erst einmal all das nach, was ich schon längst erledigen wollte. Danach sehen wir weiter.“
„Meine Mutter hat angerufen. Das habe ich ganz vergessen.“
Sonderlich erschrocken darüber wirkte er nicht. „Lass mich raten. Sie wollte mit mir sprechen.“
„Genau. Sie hat das dringende Bedürfnis, mit dir die Neuigkeiten der letzten Tage durchzuhecheln.“ Er lachte laut. „Du kennst sie doch. Es ist ihr ein inneres Wellenbad, dass sie wieder einmal recht behalten hat.“
 Ja, in den letzten Tagen hatte sich das öffentliche Bild gewandelt. War vorher die reinste Willkommenskultur, wurden nun immer mehr Stimmen laut, die wagten, leise Kritik am Vorgehen der Politik zu äußern. Bisher verlief die Diskussion allerdings äußerst moderat. Es gab nur vorsichtige Warnungen, dass die Aufnahme und Eingliederung der Massen von Flüchtlingen nicht so einfach vonstattengehen würde wie vorhergesagt. Manfred hatte mir berichtet, dass es in den zwei Einrichtungen, die er mitbetreute, drunter und drüber ging. Erst im letzten Moment wurden die Bewohner und Betreuer über Verlegungspläne informiert, es fehlte an Dolmetschern, das Wachpersonal arbeitete in zwölf-Stunden-Schichten und Minimalbesetzung, weil der Markt aufgrund der starken Nachfrage leergefegt war. Einzig die Versorgung mit Kleidung funktionierte halbwegs. Die Spendenbereitschaft der Bevölkerung hatte enorme Ausmaße angenommen, die Lager der Hilfsorganisationen waren überfüllt, dafür haperte es an der Verteilung in den Unterkünften.
„Janine möchte ebenfalls unbedingt mit dir reden“, verkündete mein Mann. „Sie hat morgen ihren freien Tag und würde gern vorbeikommen. Du sollst sie anrufen, ob es dir passt.“
Gut, vielleicht konnte ich wenigstens die Liebesromanze zu einem glücklichen Ende bringen.
„Ach, und Antonia hat sich heute Mittag auf dem Handy gemeldet, weil sie dich nicht erreichen konnte. Es ist alles in Ordnung, soll ich dir sagen. Sie hat uns neue Ultraschallbilder auf den Computer geschickt.“
„Hast du schon nachgesehen?“ Unsere Tochter bekam Ende November ihr erstes Baby, unser erstes Enkelkind, und wir waren alle sehr aufgeregt.
„Nein, ich wollte warten, bis du da bist. Irgendwie habe ich es dann vergessen.“
Typisch Mann! Der Feierabend war wichtiger.
„Vielleicht kannst du dich morgen darum kümmern?“
Ja, und um alles andere natürlich auch. Manfred liebte seine Kinder, aber für die Kommunikation war ich zuständig. Er ließ sich später von mir erzählen, was es Neues gab. Elisabeth, Janine, Antonia und natürlich Joshi - da hatte ich am nächsten Tag ein volles Programm.
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Richard
Es war viel zu spät, um es noch bei Cavit zu versuchen. Der ging immer relativ früh schlafen. Und morgens war bei denen zu viel Hektik. Außerdem war sein kleiner Sohn meist schon vor ihm wach, sodass wir keine ruhige Minute gefunden hätten. Im Krankenhaus standen bestimmt jede Menge Operationen auf dem Plan, die Mittagspause nutzte mein Freund meist, um wenigstens kurz mit seiner Freundin zu telefonieren. Vor dem Abend fand der für mich keine Zeit.
Also zu Rudi ins Gefängnis, obwohl ich mich dort nur ungern blicken ließ. Ich hatte echt keine Ahnung, wie der das aushielt, immer in Gefahr zu leben, von anderen Geistern entdeckt und angegriffen zu werden. Naja, wahrscheinlich lag es daran, dass er selbst bisher nichts Schlimmes erlebt hatte und der ganzen Sache sowieso viel gelassener gegenüberstand als ich. Spätestens nach der Gerichtsverhandlung würde der unsere Welt verlassen, das stand für den fest. Die Überwachung der Angeklagten, damit diese ihr Geständnis nicht widerrief, war sein letzter Akt hier. Danach gab es für mich nur noch Kathi und Cavit.
Rudi hatte ich bei unserem letzten Fall kennengelernt und diesen gemeinsam mit ihm gelöst. Als ehemaliger Kripobeamter müsste er eigentlich der richtige Ansprechpartner für mich sein.
Ich fitschte durch ein gekipptes Fenster in das Gefängnis, sauste in Höchstgeschwindigkeit zu der Zelle, die mein Freund bewachte und lotste ihn sofort nach draußen in Sicherheit.
„Was verschafft mir die Ehre deines Besuches?“, witzelte er. „Du warst ewig nicht mehr bei mir.“
„Viel zu tun.“ Ich berichtete ihm von unseren Nachforschungen.
„Ihr könnt es nicht lassen! So blöd, wie ihr denkt, ist die Polizei nicht.“ Wenn er es noch gekonnt hätte, hätte er garantiert vorwurfsvoll den Kopf geschüttelt. „Dass du dich langweilst, kann ich ja verstehen, aber dass Frau Klingenberg dich jedes Mal unterstützt! Hat sie nicht genug anderes zu tun?“
Welche Laus war dem denn über die Leber gelaufen? „Das sah echt so aus, als dächten die, sie hätten den Täter gefunden“, verteidigte ich mich. „Dass die vernünftig arbeiten, hätte ich nicht gedacht, nicht nachdem, was ich bisher erlebt habe.“ Und das bezog sich nicht nur auf die mittlerweile vier Fälle, die Kathi und ich gelöst hatten, sondern auch auf meine Sturm- und Drangzeit als Krimineller. Die Bullen waren so blöd, entweder kriegten die gar nichts auf die Reihe oder verdächtigten die Falschen.
„Du solltest dir eure Erfolge nicht allzu sehr zu Kopfe steigen lassen“, belehrte Rudi mich. „Das waren durchweg Ausnahmen, bei denen euch deine Unsichtbarkeit zugutekam. Meine ehemaligen Kollegen sind sehr wohl in der Lage, zu prüfen und zu kombinieren, wesentlich professioneller sogar als ihr, möchte ich behaupten. Wenn, werden sie dieses Mal den Täter finden und nicht ihr. Sie verfügen über wesentlich bessere Möglichkeiten.“
Am liebsten hätte ich auf dem Absatz kehrtgemacht. Andererseits hatte er durch seine Worte meinen Willen, den Fall vor der Polizei zu knacken, erst recht angestachelt. Deshalb fragte ich: „Hilfst du mir nun oder nicht?“
„Meinetwegen. Aber ich kann hier nicht weg. Du musst regelmäßig vorbeikommen und berichten, was du herausgefunden hast.“
Aha, daher wehte der Wind. Der Herr war sauer, weil ich mich so lange nicht hatte blicken lassen. „Wenn ich erst mal wüsste, was ich tun soll, wäre mir schon geholfen“, erwiderte ich.
„Hast du dir den Tatort angesehen?“
„Wie denn? Ich habe erst von dem Mord erfahren, als der Syrer verhaftet wurde.“
„Weißt du wenigstens, wie es passiert ist?“
Der sollte sich lieber vorsehen. Sprach er weiter derart herablassend mit mir, würde ich auf seine Ratschläge pfeifen! „Der Alte ist um eine Mauer herumgekommen und der Täter hat ihn sich gegriffen und zugestochen. An den Steinen waren Blutspuren, auf dem Boden auch. Anschließend wurde das Opfer in die nahegelegenen Büsche gezerrt, wo es verblutete. Das Messer, also die Tatwaffe, fand sich ein paar Meter weiter. Komisch ist nur, dass es blitzeblank war, nicht ein Hauch von Blut.“ Mensch, was war ich blöd gewesen! Der Syrer hatte sich an der Mauer entlanggetastet, beziehungsweise diese als Stütze benutzt, klar, dass dadurch das frische Blut an die Jacke gekommen war. Warum hatte ich bloß Kathi gegenüber so vehement darauf bestanden, dass der Mord erst nach unserem Vorbeigehen passiert sein konnte? Und dann hatte ich mich von den Bullen eines Besseren belehren lassen müssen. Bloß gut, dass Rudi das nicht wusste!
„… ist seltsam“, hörte ich diesen sagen. „Das sieht fast so aus, als hätte der Täter es zuerst mitnehmen wollen.“
Ha, der Alte hatte es immer noch drauf! „Diese Schlussfolgerung haben deine Kollegen nicht gezogen“, konnte ich mir nicht verkneifen zu erwidern. „Die vermuteten, dass der Täter sich vielleicht selbst verletzte und es deshalb putzte.“
„Eine Möglichkeit, die wir auch in Betracht ziehen sollten.“ Rudi verstummte, wahrscheinlich dachte er nach. Ich hütete mich, ihn dabei zu stören. „Er wurde nicht ausgeraubt, sagst du?“
„Nein, er hatte allerdings bis auf seinen Schlüssel nichts bei sich. Sein Handy, sein Portemonnaie und seine Brieftasche lagen zu Hause. Der nahm nie irgendwas mit, wenn er seine Abendrunde drehte, gab seine Frau an.“
„Fanden sich irgendwelche relevanten Spuren am Tatort oder Abwehrverletzungen an der Leiche, die auf einen Kampf hindeuten?“
„Nein, ein kurzer heftiger Stich und das war‘s. Ein paar Fasern konnten tatsächlich sichergestellt werden, aber die haben sie nicht weitergebracht. Das Messer dagegen führte die Ermittler direkt zum Asylantenheim. Als diese dann das Blut an der Jacke des später Verhafteten entdeckten, schien für deine Kollegen alles klar zu sein.“ Es reizte mich, nur für uns nicht hinzuzufügen, ließ es aber lieber bleiben. Immerhin wollte ich seine Hilfe.
„Ihr Vorgehen war völlig richtig“, erwiderte er, als hätte er meine Gedanken lesen können. „Der Verdacht lag nahe, dass es sich bei ihm um den Gesuchten handelt. Jetzt werden sie wieder von vorn beginnen und das gesamte Umfeld des Opfers akribisch überprüfen. Ich würde dir raten, sie zu begleiten. Dadurch erhältst du die nötigen Informationen aus erster Hand.“
Toller Ratschlag! Darauf wäre ich allein ganz bestimmt nicht gekommen! „Hast du keine Vermutung, wer den Alten umgebracht haben könnte?“
„Also entweder handelt es sich um eine Beziehungstat, das heißt, Opfer und Täter kannten sich, oder es war doch ein missglückter Raubüberfall“, dozierte er. „Im ersten Fall wird sich der Mörder dank der Ermittlungsarbeit finden lassen, im zweiten Fall dagegen braucht es Glück. Vielleicht schlägt der Täter erneut zu und macht dabei einen Fehler, der die Kollegen auf seine Spur bringt. Ansonsten sehe ich schwarz. Da seid selbst ihr machtlos.“
Na, das würden wir erst noch sehen! „Du vergisst, dass das Messer aus dem Asylantenheim stammt“, erinnerte ich ihn.
„Ja und? Du hast mir doch gerade erzählt, dass es schon vor längerer Zeit gestohlen wurde. Da lässt sich nicht mehr nachweisen, wer es entwendete. Nein, die einzige Möglichkeit, den Täter zu fassen, besteht darin, im Umfeld des Opfers zu ermitteln. Findet sich dabei kein Verdächtiger, muss von der spontanen Tat eines Fremden ausgegangen werden. Dann ist es fast so gut wie unmöglich, den Täter dingfest zu machen.“
„Gut, hänge ich mich an die zuständigen Kripobeamten“, gab ich mich fügsam.
„Komm regelmäßig vorbei und informiere mich über den Stand der Ermittlungen“, befahl er. „Wir können gemeinsam die Fakten durchsprechen und geeignete Strategien entwickeln. Vielleicht ergibt sich die Möglichkeit, etwas Ähnliches wie bei unserem letzten Fall aufzuziehen.“
Klar, das wäre eine gelungene Abwechslung für ihn. Der langweilte sich hier wahrscheinlich zu Tode – haha. Schade, dass ich den Spruch nicht anbringen konnte. „Okay, ich melde mich, sobald es Neuigkeiten gibt“, erwiderte ich stattdessen.
„Nein, erstatte mir spätestens alle zwei Tage Bericht!“, rief er hinter mir her, weil ich bereits abgedreht hatte. „Ich kann dich so besser anleiten, was zu tun ist.“
Ich verkniff mir eine Antwort und suchte das Weite. Wenn Rudi glaubte, ich würde mir von ihm sagen lassen, wie ich agieren sollte, hatte er sich eindeutig den Falschen ausgesucht. Dem war wohl unser gemeinsamer Erfolg arg zu Kopfe gestiegen.
Mein Geisterfreund hatte Kathi und mir bei unserem letzten Fall geholfen – na gut, er hatte einen großen Teil der Vorarbeit geleistet und der Vorschlag, wie wir die gesamte Verbrechensserie aufklären konnten, war von ihm gekommen. Trotzdem hatten wir mindestens genauso viel zum erfolgreichen Happy-end beigetragen. Und außerdem war er persönlich involviert gewesen. Mindestens ein halbes Jahr hatte er bereits versucht, die Lösung zu finden. Darüber war er schließlich gestorben und ich hatte ihn kennengelernt.
Danach ging alles viel schneller. Erst einmal auf die richtige Spur gebracht, hatten Kathi und ich in gewohnter Weise agiert – der Kerl war echt sprachlos, wie gut wir arbeiteten. Dass er nun wieder mitmischen wollte, konnte ich einerseits verstehen. Andererseits hatte ich keine Lust, mir von ihm Vorschriften machen zu lassen. Rudi würde wieder den Chef rauskehren und verlangen, dass alles so abliefe, wie er es sich dachte. Sprangen Kathi und ich nicht sofort, reagierte er beleidigt. Nee, darauf konnte ich verzichten – und meine Freundin auch. Außerdem - hatte er nicht großartig verkündet, dass er nur noch abwarten wolle, bis das Urteil gesprochen war, um sich danach ins Jenseits aufzumachen? Der sollte ruhig bei seinem Vorsatz bleiben, wir kamen auch ohne ihn gut zurecht.
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Katharina
Kaum war ich mit dem Frühstück fertig, meldete sich das Telefon. Hans-Peter hatte gute Neuigkeiten. „Wir haben ihn auf dem Weg zu seinem Flieger abgefangen. Zehn Minuten später und er wäre weg gewesen. Gute Arbeit, Kathi.“
„Reiner Zufall“, wehrte ich ab. „Ihr könnt euch eher selbst auf die Schulter klopfen, dass ihr dermaßen schnell reagiert habt. Funktioniert das immer so?“
Er lachte, bis sein Lachen in einen Hustenanfall überging. „Er hätte morgen Besuch von der Steuerfahndung bekommen, das stand in der Akte. Nach dem Telefonat mit dir war uns klar, dass wir schnell handeln mussten. Meine Kollegen lassen dir ihren Dank ausrichten.“
„Gern geschehen.“ Puh, Glück gehabt. Das hätte auch anders ausgehen können. Ich wusste schließlich, dass Richie nur zu gern gewagte Schlüsse zog.
Ich beendete das Gespräch und das Telefon klingelte erneut. „Na, was habe ich dir gesagt?“, tönte mir meine Schwiegermutter entgegen. „Die allgemeine Euphorie hat sich gelegt. Langsam werden erste Zweifel an der Flüchtlingspolitik laut.“
„Hast du nicht gestern schon mit deinem Sohn darüber gesprochen?“, stellte ich mich unwissend.
„Natürlich nicht.“ Ihre Empörung war kaum zu überhören. „Manfred ist nun wirklich nicht der geeignete Gesprächspartner für dieses Thema. Der ist zu …“ Sie zögerte, es auszusprechen.
„Zu sozial“, half ich ihr weiter. „Er will in erster Linie helfen und kann deine mahnende Haltung nicht verstehen.“
„Mir tun die Flüchtlinge auch leid“, versicherte sie mir nicht zum ersten Mal. „Trotzdem kann man sich nicht hinstellen und lauthals rufen: Kommt alle her. Wir nehmen euch auf, ohne sich zumindest im Vorfeld zu überlegen, wie das ablaufen soll. Ich bin nicht gegen humanitäre Hilfe, ich finde allerdings spontane Aktionen in diesem Bereich übertrieben. Man muss konkrete Vorstellungen haben, wie man diese Hilfen umsetzen kann, damit nicht alles im Chaos endet. Und meiner Meinung nach sind wir auf dem besten Weg dahin.“
Ja, meine Schwiegermutter und ihr politisches Engagement! Ich verstand bis heute nicht, warum sie sich nicht in einer Partei engagierte, um tatsächlich etwas zu bewegen. Mit ihren Facebook- und Twitter-Kommentaren fand sie zwar viel Zuspruch, aber erfolgsversprechende Maßnahmen hatte sie bisher nicht anstoßen können.
„Ich käme in der Politik nicht weit“, hatte sie abgewiegelt, als mein Mann und ich sie darauf ansprachen. „Ich bin viel zu unbequem und gehe mit meinen Ansichten nicht mit den Parteigenossen konform. Wirst du nicht protegiert, bekommst du keinen Listenplatz und selbst wenn ich durch gezielte Selbstverleugnung und Schleimerei an den richtigen Stellen - was mir, wie ihr genau wisst, nicht liegt - eine höhere Position erreichen würde, könnte ich meine Ideen und Vorschläge nicht verwirklichen. Du bist an das gebunden, was die Partei vorgibt, du darfst nicht so entscheiden, wie es dein Gewissen verlangt, das haben wir doch oft genug miterlebt. Nein, da kritisiere ich lieber weiterhin das System von außen her und hoffe, dass meine Gedanken und Vorschläge irgendwann von den richtigen Leuten entdeckt und vielleicht sogar umgesetzt werden oder sie wenigstens zum Nachdenken anregen.“
„Glaubst du also, wir schaffen das nicht?“, nahm ich die Worte unserer Bundeskanzlerin auf.
„Nicht ohne einen vernünftigen Plan“, belehrte sie mich. „Warum hat man nicht im Vorfeld Kapazitäten geschaffen und sich überlegt, wie eine Aufnahme von derart vielen Asylanten umgesetzt werden kann? Der Krieg in Syrien dauert schon mehrere Jahre an. Es war bekannt, dass allein in der Türkei mehr als zwei Millionen Flüchtlinge leben. Wir sind doch angeblich ein vereintes Europa. Warum wurde dieses Problem nicht gemeinsam viel eher angegangen?“
Was sollte ich darauf antworten? Ich war, wie der Großteil der Bürger, ziemlich uninteressiert an den Dingen, die in der Welt um mich herum geschahen. Gut, dass in Syrien Krieg herrschte, hatte ich gewusst, mir jedoch keine weiterführenden Gedanken darüber gemacht. Mir reichten die Probleme in meinem eigenen kleinen Universum, hier konnte ich konkret helfen und unterstützen. Alles andere lag außerhalb meines Einflusses.
Der anhaltende Flüchtlingsstrom hatte mich genauso überrascht wie die meisten anderen und ich war stolz auf unsere Bundeskanzlerin, die alles in ihrer Macht Stehende tun wollte, um zu helfen. Elisabeths Kritik an ihrem Vorgehen schien mir etwas übertrieben. „Trotzdem ändert das nichts an der Tatsache, dass die armen Menschen ihre Heimat verloren und zu einem großen Teil Schreckliches in ihrem Land und auf ihrer Flucht erlebt haben“, erwiderte ich deshalb. „Wo sollen sie denn sonst hin?“
„Ich habe nur meine Bedenken über das Wie geäußert“, wehrte meine Schwiegermutter ab. „Überleg mal, die ganze Zeit vorher hast du nichts über diese armen Menschen gehört. Keiner interessierte sich dafür, wie sie untergebracht waren, wie die Türkei mit dem Ansturm fertig wurde. Die EU-Mitgliedsstaaten waren nicht in der Lage, eine geeignete Hilfsstrategie zu entwickeln, außer dass eben massig Geld in Auffanglager gepumpt wurde. Dass das auf Dauer keine Lösung darstellte, muss eigentlich jedem klar gewesen sein. Und dann plötzlich prescht Deutschland im Alleingang vor und will alle, die zu uns möchten, aufnehmen. Wer glaubst du, wird im Endeffekt für das Engagement zahlen müssen?“
„Uns geht es gut“, protestierte ich. „Wir können das verkraften.“
„Die Mehrheit der Bürger ist anderer Meinung, wie du bald selbst sehen wirst. Gerade in letzter Zeit hat unser Staat die große Sparwelle zu seinem Ziel erkoren. In vielen Kommunen wird ebenfalls drastisch gekürzt. Schau dir unsere Straßen an, viele sind so marode, dass die Geschwindigkeit reduziert werden musste, überall sind Schlaglöcher von den letzten harten Wintern, die regelmäßig verfüllt werden, für mehr ist kein Geld da.“
„Weil unsere Stadt überschuldet ist“, warf ich ein.
„Und woher sollen die Milliarden kommen, die für die Aufnahme und Unterbringung der Flüchtlinge nötig sind?“
„Vom Bund.“
„Ach, und wieso haben wir die plötzlich über?“
„Wahrscheinlich können wir dann eben für kurze Zeit unsere Schulden nicht weiter senken.“ Ich überlegte ernsthaft, ob ich nicht wieder den Handy-Trick anwenden sollte.
„Klar.“ Elisabeth lachte auf. „Ich bin gespannt, wann wir zur Kasse gebeten werden.“
„Die Bundeskanzlerin hat gerade erst gesagt, es wird keine Steuererhöhungen geben“, konterte ich.
„Kathi, ich bitte dich. Ich wette, irgendwann im nächsten Jahr wird man uns mitteilen, dass leider aufgrund der konjunkturellen Lage Steuererhöhungen nicht vermeidbar sind. Oder man führt eine zusätzliche Sondersteuer ein. Auf Politikerversprechen kannst du nicht bauen, das erleben wir doch schon alle vier Jahre. Was vor der Wahl angedacht ist, wird fast nie anschließend umgesetzt.“
„Wie denkt Hubert eigentlich darüber?“, versuchte ich, vom Thema abzulenken. Wenn das nicht funktionierte, würde ich tatsächlich das Mobiltelefon zur Hand nehmen.
„Der ist ganz meiner Meinung. Er hilft mir sogar, meine Artikel zu verfassen. Naja, er ist nicht gerade begeistert, dass ich selbst im Urlaub derart viel Zeit darauf verwende“, räumte sie ein. „Er drängt mich andauernd, mit ihm auf Besichtigungstour zu gehen. Er hat ein richtiges Programm ausgearbeitet, das wir abklappern sollen. Wenn es nach ihm ginge, wären wir von morgens bis abends unterwegs. Das ist mir zu anstrengend.“
Armer Hubert, er hatte bestimmt keine Mühen gescheut, den ersten gemeinsamen Urlaub perfekt zu planen. „Gönn ihm die Freude, dir das zu zeigen, was ihm wichtig ist“, mahnte ich. „Ihr solltet eure Zeit zusammen genießen.“
„Ich möchte meine Pausen zwischendurch und mich dann mit meinem Kram beschäftigen“, beharrte sie. „Ich bin nicht mehr die Jüngste. Diese ganzen Unternehmungen schlauchen derart, das kannst du dir nicht vorstellen.“
„Und Hubert? Wie verkraftet er die Strapazen?“ Elisabeth übertrieb bestimmt maßlos.
„Der ist besser in Form als ich.“
Meine Güte, wie die kleinen Kinder! „Könnt ihr nicht einen Kompromiss finden, damit ihr beide zu eurem Recht kommt?“
„Also Kathi, was denkst du eigentlich von uns?“, empörte sie sich. „Natürlich haben wir uns längst ausgesprochen. Wir unternehmen vormittags einen größeren Ausflug und nachmittags einen kleineren. Abends essen wir in einem Restaurant, danach setzen wir uns gemütlich zusammen.“
„Für dein Hobby bleibt dir nur die Mittagszeit“, mutmaßte ich.
„Nein, ich halte zuerst ein kleines Schläfchen. Ich sagte dir doch, dass mich unsere Besichtigungen ziemlich anstrengen.“
„Wann arbeitest du denn an deinen Artikeln?“
„Morgens, mittags und abends eine halbe Stunde, mehr Zeit bleibt nicht.“
Ich musste mir ein Lachen verbeißen. „Du Arme!“
„Ja, ich bringe kaum etwas zustande“, sagte sie in völligem Ernst. „Ich glaube, Urlaub ist nichts für mich.“
„Sollten wir unser Gespräch nicht langsam beenden?“, wagte ich zu fragen. „Ich möchte euch euren heutigen Ausflug nicht verderben.“
„Gut, so kann ich noch ein bisschen schreiben“, verkündete sie triumphierend. „Hubert ist allein einkaufen gegangen, weil ich ihm sagte, ich müsse mich unbedingt mit dir unterhalten. Das dauert garantiert länger bei ihm. Er kennt ja unsere ausführlichen Gespräche. Ich melde mich, wenn wir wieder zu Hause sind.“
Typisch Elisabeth! Sie nahm mich zum Vorwand, um an ihren Artikeln zu schreiben. Irgendwie schaffte sie es immer wieder, ihren Kopf durchzusetzen. Nun, sie war alt genug, selbst zu entscheiden, was sie tat. Ich wandte mich meinem nächsten Telefonat zu. „Du kannst gern vorbeikommen“, sagte ich zu Janine. „Ich gehe eine Runde mit Joshi, danach liegt nichts Weltbewegendes an. Du bist jederzeit willkommen.“
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Richard
Ich trieb mich ab den frühen Morgenstunden vor der Polizeistation herum, da ich zwar wusste, wie die ermittelnden Beamten aussahen, aber nicht, in welchem Zimmer sie arbeiteten. Da war die Warterei angenehmer, als später jeden Raum zu kontrollieren. Und ich wollte schließlich von Anfang an dabei sein, damit ich nichts Wichtiges verpasste.
Ich hängte mich gleich an das erste bekannte Gesicht und begleitete die Frau hinauf in ihre Unterkunft. Der Doppelschreibtisch ließ mich hoffen. Die beiden saßen im selben Zimmer, das hieß, sie würden sich zwischendurch austauschen und ich brauchte nicht zwischen zwei Räumen hin und her zu flitzen, um ja nichts zu verpassen.
Kaum hatte sie ihren Computer hochgefahren, trat ihr Kollege ein. „Gibt’s was Neues?“, fragte er, während er ihr gegenüber Platz nahm.
„Frau Gruber hatte ihrer Aussage nichts hinzuzufügen“, erwiderte sie kopfschüttelnd. „Auch der Tochter fällt niemand ein, mit dem ihr Vater Streit hatte.“
„Das ist mehr als seltsam.“ Er lehnte sich breit lächelnd zurück. „Vor ungefähr drei Monaten kam es gegen Herrn Gruber zu einer Anzeige wegen Sachbeschädigung und Beleidigung. Er soll mit einem Messer auf einen Hund eingestochen und den Besitzer bedroht und beschimpft haben. Er erhielt einen Strafbefehl, gegen den er vorging. Die Verhandlung wäre in ungefähr einem Monat gewesen.“
„Ist ja ein Ding.“ Seine Kollegin nahm die Finger von der Tastatur. „Sollen wir uns den Mann gleich mal vornehmen?“
„Er ist Künstler und hat seine Werkstatt hinter dem Haus“, nickte er. „Ich denke, wir fahren einfach vorbei, ohne uns vorher anzukündigen.“
Das war mein Stichwort, ich schlüpfte, ohne weiter abzuwarten, in die Frau, die nicht mit einer Wimper zuckte und mein Eindringen gar nicht bemerkt zu haben schien. Der Aufzug brachte uns hinunter in die Garage und wir schnappten uns einen der dort stehenden Zivilwagen.
Statt vor dem Asylantenheim in die kleine Siedlung abzubiegen, nahmen wir die Straße direkt darauf zu, fuhren daran vorbei und bogen kurz danach in einen schmalen Weg ein. Hinter den Wiesen und Feldern konnte ich eine kleine Ansammlung von Gehöften erkennen, war eines davon unser Ziel? Weit gefehlt, wir bogen erneut ab und rumpelten einen weiteren Feldweg entlang, an dessen Ende ein einsames Haus stand, nicht gerade beeindruckend, dafür war es zu alt und hatte schon länger keine Instandsetzungen mehr erlebt, aber das eingezäunte Grundstück dahinter war riesig.
Die Beamten stiegen aus, gingen durch das geöffnete Tor auf den Hauseingang zu und klingelten. Sofort ertönte lautes Gebell, den Lauten nach musste es sich um einen ziemlich großen Hund handeln. Gut, dass ich, vorausschauend wie ich war, mich noch nicht von der Frau gelöst hatte. So konnte er mich nicht wahrnehmen.
In der Tür war ein vergittertes Fenster, das jetzt aufging. Die Bewohnerin steckte in einer Art Hausmantel und sah ziemlich griesgrämig drein. „Ja, bitte?“
„Frau Wiechert? Bengt und Dornberg, wir sind von der Kripo und hätten gern Ihren Mann gesprochen.“
„Der ist hinten in der Scheune.“ Sie deutete mit dem Finger in den rückwärtigen Teil des Gartens. „Soll ich ihn holen?“
„Wir können ihn auch dort befragen. Es dauert nicht lange.“
„Sie müssen warten, bis ich den Hund eingesperrt habe.“ Sie brauchte nicht weiterzusprechen, das Viech war bereits hinter dem Zaun aufgetaucht und stimmte ein ohrenbetäubendes Gekläffe an. Ich sah meine Vermutung bestätigt, das war ein Riesentier, dem Aussehen nach tippte ich auf einen Rottweiler.
Sein Frauchen stieß einen schrillen Pfiff aus, was ihn nicht im Geringsten interessierte, sein Gebell wurde eher noch lauter. „Simba, komm!“ Auch diese Anweisung ignorierte das Tier.
Seufzend schüttelte sie den Kopf. „Ich geh ihn eben holen.“
Die beiden verharrten stumm auf der Treppe. Kurze Zeit später tauchte ein Hüne in einem staubbedeckten Arbeitsoverall in der Diele auf. „Ich komme zu Ihnen raus, das ist einfacher.“
„Wiechert“, stellte er sich vor, holte eine Zigarettenpackung aus seiner Hosentasche und nahm sich einen Glimmstängel heraus. „Auch eine?“
„Nein, danke.“ Der Kripobeamte schüttelte den Kopf genauso wie seine Kollegin. „Mein Name ist Bengt, das ist Frau Oberkommissarin Dornberg. Wir untersuchen den Mord an Herrn Gruber und hätten dazu noch einige Fragen an Sie.“
„Ich dachte, der Täter wäre gefasst?“ Sonderlich interessiert wirkte der nicht, er zündete seine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug.
„Der Verdacht gegen ihn konnte nicht erhärtet werden. Deshalb müssen wir noch einmal mit allen Personen aus dem näheren Umfeld des Opfers sprechen“, übernahm nun die Kommissarin, was ich zum Anlass nahm, aus ihr herauszuschlüpfen, damit ich die drei besser beobachten konnte.
„Ich kannte den kaum.“ Die Augen von Herrn Wiechert begannen zu glitzern. „Sie kommen bestimmt wegen der Geschichte mit dem Hund, hab ich recht?“ Er grunzte abfällig. „Ich finde es eher schade, dass ich ihn nun nicht mehr vor Gericht zerren kann. Ich hätte gerne gesehen, wie der fertiggemacht wird. Unser Simba wäre beinahe draufgegangen. Der Kerl war völlig durchgeknallt.“
„Erzählen Sie uns bitte, was passiert ist.“
„Also ich gehe immer früh morgens mit ihm spazieren und dabei traf ich ab und zu auf Herrn Gruber mit seinem Hund. Solange der ein Welpe war, hatte Simba keine Probleme mit ihm. Erst als der älter wurde, kamen die beiden nicht mehr miteinander klar. Das ist bei Rüden oft so. Dann stürzen die sich mit einem Riesengetöse aufeinander und klären die Situation unter sich. Der Blödmann ging jedoch sofort dazwischen und hat meinen Simba so fest am Halsband gepackt, dass der keine Luft mehr bekam. Ja, und dann hat er mir gedroht: Sollte mein Hund sich noch mal auf seinen stürzen, würde er mich anzeigen.“ Er schnaufte empört. „Das hat er auch bei der nächsten Gelegenheit gemacht. Dabei hat sein Tier nur einen kleinen Kratzer davongetragen. Der Simba ist kein Beißer.“
„Das war aber nicht die erste Anzeige gegen Sie“, sagte Kommissar Bengt.
„Die meisten Hundebesitzer haben eben keine Ahnung. Die Rüden tun sich nicht groß was. Ist das Machtverhältnis geklärt, gehen sie sich aus dem Weg. Es ist völlig falsch, dass wir Menschen eingreifen.“
„Ihr Hund hatte bereits zwei andere Tiere verletzt.“
„Wozu es nicht gekommen wäre, wenn die Sache einmal vernünftig geklärt gewesen wäre.“
„Nach dem dritten Vorfall erhielten Sie die Auflage, Ihren Hund nur noch mit Maulkorb und Leine auszuführen“, bohrte Kommissar Bengt nach. „Wie konnte es da zu einer weiteren Attacke kommen?“
„Sie verstehen das nicht. Simba braucht seinen Auslauf, der muss schnüffeln können. Und den Maulkorb hat er von Anfang an gehasst. Also bin ich mit ihm auf abgelegene Felder gegangen und hab ihn laufen lassen.“
„Ohne den Maulkorb?“
„Da kam nie ein anderer Hund hin, auch der Herr Gruber mit seiner kleinen Töle nicht.“
„Anscheinend schon“, mischte sich die Oberkommissarin ein. „Sonst wäre es nicht zu dem Angriff gekommen.“
„Meiner Meinung nach hat der das provoziert. Der ging normalerweise ganz woanders spazieren.“ Herr Wiechert mittlerweile hochrot vor Zorn im Gesicht, warf seinen Stummel weg und zündete sich gleich die nächste Zigarette an.
„Und was passierte dann genau?“
„Der Simba hat den gesehen und sich sofort auf ihn gestürzt. Ich war zu weit weg, um eingreifen zu können. Und wenn er so in Rage ist, hört er nicht auf mich. Der Gruber hatte seinen Hund an der Leine und hat den weggerissen und zugestochen. Der hatte das Messer wohl schon in der Hand. Ich …“
„Moment. Herr Gruber hatte ein Messer?“
„Ja, so ein Schnappmesser, ein ziemlich großes Teil. Damit hat er mir anschließend ja auch noch gedroht.“ Herr Wiechert zog heftig an seiner Zigarette. „Als ich dazukam, lag Simba schon am Boden und blutete aus einer Schulterwunde. Und er schreit mich an, dass er den Hund beim nächsten Mal kaltmacht, wenn ich ihn nicht an der Leine lasse. Und dass ich selbst schuld bin, er hätte sich nur verteidigt. Der Simba hätte ihn angreifen wollen. Das ist natürlich vollkommener Quatsch, der Simba liebt Menschen.“
Nicht nur ich schielte zu dem Tier hinter dem Zaun, das immer noch keine Ruhe gab, sich im Gegenteil immer wilder gebärdete.
„Das ist jetzt nur, weil er unser Grundstück bewachen will“, sagte Herr Wiechert, der die Blicke bemerkt hatte. „Der ist wirklich lammfromm.“
„Sie mussten mit der Verletzung zum Tierarzt?“
„Der Simba kam gar nicht mehr hoch. Meine Frau hat uns abgeholt. Er wurde notoperiert, Gott sei Dank ist alles gutgegangen. Die Rechnung habe ich natürlich an die Grubers geschickt. Daraufhin hat der Alte mich angerufen und beschimpft, meine Frau stand neben mir, die kann das bezeugen.“
„Hatten Sie danach weiteren Kontakt zu ihm?“
Herr Wiechert lachte auf. „Nee, das lief über unseren Anwalt. Ich bin ihm aus dem Weg gegangen, wollte dem Spinner nicht noch einmal begegnen. Der hätte seine Drohung garantiert wahrgemacht.“ Er schüttelte den Kopf. „Ein Messer griffbereit in der Tasche! Das müssen Sie sich mal vorstellen!“
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Katharina
Janine sollte erst in eineinhalb Stunden vorbeikommen, deshalb wollte ich Joshi einen ausgiebigen Spaziergang gönnen. Ich hatte nämlich den Verdacht, dass mein Mann seine Runden von Tag zu Tag kürzer gestaltete und die meiste Zeit mit denen plauderte, die er unterwegs traf. Das war das Kreuz, das wir durch seine Bekanntheit zu tragen hatten; die meisten seiner Gemeindemitglieder liebten ihn und freuten sich, ihm zu begegnen. Und da Manfred selbst gern plauderte – und langes zu Fuß gehen hasste – blieb für den Hund der Auslauf beschränkt. Kamen die beiden zurück, musste ich noch eine ganze Weile mit ihm spielen, damit er wirklich ausgelastet war. Ein Glück für mich, dass wir den großen Garten hatten und Joshi Ballspiele liebte. Wie es werden sollte, wenn wir umgezogen waren und uns dann nur noch ein winziges Stück Wiese zur Verfügung stand, daran wollte ich im Moment lieber nicht denken.
Wir trabten durch die Straßen bis zu den abgeernteten Feldern in der Nähe. Um diese Uhrzeit hatten wir das Gebiet für uns, die Frühaufsteher, die vor der Arbeit ihre Hunde Gassi führten, waren längst wieder zu Hause, die Langschläfer noch nicht unterwegs. Ich wechselte die Leine gegen ein zehn Meter langes Seil, sodass Joshi wenigstens annähernd das Gefühl von Freiheit hatte und ungehindert herumschnüffeln konnte. Begeistert nahm er eine Spur nach der anderen auf und folgte ihnen mit der Nase am Boden. Ich ließ ihn gewähren und mich von Feld zu Feld, von Wiese zu Wiese ziehen. Erst als ich die Kirchturmuhr zehnmal schlagen hörte, rief ich ihn zu mir, was leider immer noch nur mit gleichzeitigem Einholen des Seils einherging, an seinem Gehorsam mussten wir unbedingt weiter arbeiten.
Gerade, als ich die normale Leine an seinem Brustgeschirr befestigte, hörte ich hinter mir lautes Rufen, nein, eher schon hysterisches Schreien. Alarmiert drehte ich den Kopf und sah einen riesigen Hund in langen Sätzen auf uns zustürmen. Der Besitzer war noch am Rande des Feldes und trabte erst jetzt los. Statt bescheiden im Hintergrund zu bleiben, preschte Joshi vor und bellte den Herankommenden mit hoch erhobenem Kopf an. Der fackelte nicht lange und stürzte sich noch aus der Bewegung heraus auf ihn. Joshis Bellen ging in ein hohes Fiepen über, das mir durch Mark und Bein ging. Ohne lange zu überlegen, griff ich mit beiden Händen nach dem Halsband des fremden Hundes und riss ihn zurück, gerade im richtigen Augenblick, mein Kleiner lag bereits auf dem Rücken, die Zähne der Bestie klackten laut aufeinander, als sein Kopf ruckartig hochgezogen wurde. Blitzschnell rappelte sich Joshi auf und raste davon, seine Leine hatte ich bei meiner Aktion fallen lassen.
„Joshi, Platz!“, schrie ich, während ich gleichzeitig versuchte, das Kraftpaket vor mir festzuhalten, das ihm sofort nachsetzen wollte. Wider Erwarten gehorchte er aufs Wort.
Der fremde Hund schien erst jetzt bemerkt zu haben, dass er von einer Fremden am Hinterherjagen gehindert wurde und versuchte, sich aus meinem Griff zu winden. Er stieß ein lautes Knurren aus, als ich nicht losließ. Mit Müh und Not gelang es mir, ihn so festzuhalten, dass er nicht nach mir schnappen konnte.
„Der wollte eigentlich spielen“, sagte sein Besitzer vorwurfsvoll, als er mich endlich erreichte. „Das ist nur passiert, weil Ihr Hund in Drohhaltung ging. Das kann Bobby gar nicht leiden. Er wollte ihm nur zeigen, wer hier das Sagen hat. Der hätte niemals zugebissen.“ Er tätschelte doch tatsächlich erst seinem Hund den Kopf, bevor er ihn an die Leine nahm.
„Mein Hund kommt nicht mit anderen Rüden aus“, sagte ich mit vor Zorn und Aufregung hochrotem Kopf.
„Und da gehen Sie auf eine Freilauffläche?“ Der Mann schüttelte entrüstet den Kopf.
„Es war Ihr Hund, der sich auf meinen gestürzt hat“, erinnerte ich ihn. Doch ich hatte bereits erkannt, dass er in keiner Weise einsichtig war. „Halten Sie ihn bitte fest, bis ich mich mit meinem weit genug entfernt habe“, ergänzte ich deshalb nur. Ohne seine Antwort abzuwarten, marschierte ich zu Joshi, der brav dort liegen geblieben war, wo ihn mein Ruf erreicht hatte, nahm seine Leine auf und marschierte mit schnellem Schritt und wild klopfendem Herzen von dannen.
Kaum waren wir außer Sichtweite, setzte bei mir die verspätete Reaktion auf das Geschehene ein. Meine Beine zitterten dermaßen, dass ich mich neben den Kleinen auf den Boden setzte. Sofort kletterte er auf meinen Schoss und begann, mein Gesicht abzulecken. Behutsam fuhr ich durch sein dichtes Fell und tastete seinen gesamten Körper ab, um festzustellen, ob er Blessuren davongetragen hatte. Nein, wie es aussah, waren wir beide noch einmal mit einem gehörigen Schrecken davongekommen.
Janine wartete schon auf uns, als wir müde und erschöpft vor unserem Haus ankamen. „Ist was passiert?“, fragte sie. „Du bist ganz blass.“
„Komm rein, wir trinken zuerst einen Kaffee. Dann erzähle ich dir alles.“ Das Getränk würde meine Lebensgeister hoffentlich wieder wecken. Ganz ehrlich? Am liebsten hätte ich mich mit Joshi zusammen ins Bett gelegt, alle Kraft schien meinen Körper verlassen zu haben.
Meine Tochter übernahm das Bestücken der Maschine, füllte anschließend meine Tasse und löffelte großzügig Zucker hinein. Nach der ersten Portion fühlte ich mich schon besser, nach der zweiten waren meine Lebensgeister wieder geweckt, sodass ich ihr mein Erlebnis ausführlich schildern konnte.
„Was für ein Idiot.“
„Nein, es war zum Teil auch meine Schuld“, gab ich zu. „Ich meide die Freilaufflächen besser, bis ich mir sicher sein kann, dass Joshis chemische Kastration wirkt.“
„Glaubst du wirklich, diese Bestie hätte anders reagiert, wenn der Kleine sich defensiv verhalten hätte?“ Janines Miene blieb skeptisch. „Das kann ich mir kaum vorstellen. Aber du hast super reagiert, Mama“, lobte sie mich. „Und viel Mumm bewiesen, dass du ihn gleich gepackt hast.“
„Die Angst kam erst hinterher“, gestand ich. „Du kennst mich. In solchen Situationen handele ich rein instinktiv. So.“ Ich gab mir einen Ruck. „Genug von meinem Abenteuer. Erzähl, was dich bedrückt!“
„Ich bin verliebt“, platzte sie heraus. „Aber ich weiß nicht, ob er der Richtige für mich ist. Es ist alles etwas kompliziert“, fuhr sie fort, nachdem ich ihr nur schweigend zugenickt hatte. „Ich kenne ihn schon länger, er ist Kunde in unserem Salon. Er kommt seit ungefähr einem Jahr regelmäßig zum Schneiden. Vor acht Wochen hat er mich gefragt, ob ich mal mit ihm Essen gehe. Das war ein ganz toller Abend, wir haben uns auf Anhieb super verstanden.“
„Und wo liegt das Problem?“, fragte ich.
„Er ist Vertreter und stammt aus Leipzig, beziehungsweise wohnt dort. Wir können uns immer nur sehen, wenn er bei mir in der Nähe zu tun hat.“
Hm, das war eine Entfernung von ungefähr fünfhundert Kilometern. „Wie oft ist er denn vor Ort?“
„Nur jede zweite Woche, dann jedoch von montags bis freitags.“ Sie seufzte. „Es ist einerseits unheimlich toll, andererseits weiß ich nicht, ob ich so eine Beziehung auf Dauer führen möchte. Ich meine, ich habe meine Freunde, meine Familie hier, er seine ganzen Kontakte dort. Wie soll das weitergehen?“
Das war eigentlich kein Hinderungsgrund. Wenn man ernsthaft verliebt war, fand sich ein gemeinsamer Weg, wie man an Bella und Antonia gut sehen konnte. Erstere war ihrem Freund zuliebe nach Amerika gezogen, letztere würde bald dem Vater ihres Kindes nach Italien folgen. Was waren da schon die fünfhundert Kilometer nach Leipzig?
Als hätte sie meine Gedanken erraten, fuhr sie fort: „Eigentlich ist es nicht die Entfernung, die mir zu schaffen macht, sondern sein Verhalten. Er scheint mit dieser Art von Beziehung vollauf zufrieden zu sein.“
„Und das stört dich“, stellte ich fest, da sie keine Anstalten machte weiterzusprechen.
„Wenn ich liebe, dann möchte ich meine gesamte freie Zeit mit meinem Partner verbringen, ist das so falsch?“
„Nein, mir würde es ähnlich gehen. Bist du dir sicher, dass er dich ebenso sehr liebt?“, fragte ich vorsichtig nach. Gut, die beiden waren noch nicht lange zusammen, aber gerade in der ersten Verliebtheit wollte man normalerweise so wenig wie möglich ohne den anderen sein.
„Doch schon.“ Sie errötete. „Wenn er da ist, läuft alles super. Nur jedes Mal, wenn ich von einer gemeinsamen Zukunft spreche, wiegelt er ab. Ich verstehe das nicht.“
„Ihr kennt euch erst seit zwei Monaten. Vielleicht ist er durch eine schlechte Beziehung vorgeschädigt und benötigt mehr Zeit“, brachte ich vor, beschloss aber bereits im Stillen, Richie auf diesen jungen Mann anzusetzen.
„Ja, seine letzte Beziehung verlief ziemlich katastrophal.“ Janine strahlte mich an. „Ach, es ist gut, dass ich mit dir darüber reden kann.“
Wir saßen noch einträchtig zusammen, als Manfred zu einem verspäteten Mittagessen erschien. Insgeheim atmete ich erleichtert auf, ich hatte mir nun lange genug sämtliche Vorzüge des neuen Freundes, seine Kommentare und jede seiner Taten anhören müssen. Einmal damit angefangen, fand Janine kein Ende mehr.
Bei unserer gemeinsamen Mahlzeit drehte sich dann unser Gespräch um mein morgendliches Erlebnis, von dem ich meinem Mann in allen Einzelheiten berichtete, natürlich auch, um von den Problemen unserer Tochter abzulenken. Wir beide würden uns später in aller Ruhe darüber unterhalten, denn Geheimnisse voreinander hatten wir nicht. Ich konnte mich darauf verlassen, dass er die Informationen für sich behielt, in diesem Punkt war er ziemlich verschwiegen.
Wie verschwiegen oder besser gesagt vergesslich er tatsächlich war, stellte sich heraus, als ich zum Ende gekommen war. „Mensch, Kathi!“ Er schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Ich habe gestern den Mork und seine Lola getroffen. Das habe ich dir ganz vergessen zu erzählen. Er hat mich extra vor dem Mann und seiner Bestie gewarnt. Das Tier ist schon mehrfach unangenehm aufgefallen.“
Ich musste wirklich an mich halten, um nicht zu explodieren.
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„Glaubst du ihm?“, fragte die Dornberg, nachdem wir wieder im Auto saßen.
„Eigentlich schon, der schien richtig wild darauf, gegen den Mann zu prozessieren. Der sieht sich im Recht und hat damit gerechnet, dass der Alte verurteilt wird.“
„Aber er hat kein Alibi. Natürlich bestätigte seine Frau, dass er mit ihr vor dem Fernseher saß. Doch diese Aussage könnten sie im Vorfeld abgesprochen haben.“
„Ich weiß nicht, der klang ehrlich enttäuscht, dass der Prozess nun geplatzt ist. Entweder ist er ein guter Schauspieler oder er hat tatsächlich nichts mit dem Mord zu tun.“
„Und das liebe Tierchen?“
„Wir sollten auf jeden Fall die Kollegen informieren. Meiner Meinung nach muss der Hund einer Wesensprüfung unterzogen werden. Der ist mit Sicherheit nicht lammfromm.“
Der Bengt grinste. „Gut, dass der Zaun zwischen uns war. Vor Einbrechern müssen die mit Sicherheit keine Angst haben.“
„Sobald wir zurück sind, rufe ich Frau Gruber an und frage nach diesem Messer. Wenn ihr Mann es wirklich immer mit sich rumschleppte, wo ist es dann geblieben? Ob sein Mörder es mitgenommen hat?“
„Vielleicht liegt es auch im Haus. Der konnte sich ziemlich sicher sein, dass der Wiechert ihm nach dem Vorfall aus dem Weg ging. Ganz schön mutig von ihm, es mit diesem Viech aufzunehmen, findest du nicht?“
„Wahrscheinlich war der so in Rage, dass er die Gefahr für sich gar nicht sah.“ Die Dornberg zog den Wagen nach rechts und parkte vor einem heruntergekommenen Haus ein. „Lass uns schauen, ob Frau Kellermann zu Hause ist. Mit der müssen wir ebenfalls noch sprechen.“
Ah, ja, das war die Mutter von dem Freund, der damals mit im Auto gesessen hatte, als der Sohn verunglückte.
Die beiden stiegen aus und die Treppe hinauf. Die verrottete Haustür war nur angelehnt, der Kommissar drückte sie mit dem Ellenbogen auf und wir betraten einen völlig zugemüllten Flur. Überall stapelten sich Kartons, aus denen Zeitungen, Papier und dreckige Kleidungsstücke quollen, nach der angeekelten Miene von Bengt musste es zudem bestialisch stinken. Bemüht, keinen der Behältnisse zu streifen, schlängelten sie sich durch den schmalen verbleibenden Spalt und stapften die Stufen in den ersten Stock hoch. Die aufeinander gestapelten Kisten hatten den desolaten Zustand des Hausinneren fast ganz verborgen, beim Hinaufsteigen konnte ich erkennen, dass alles in einem saumäßigen Zustand war, überall Dreck, Urinlachen und Überbleibsel von Erbrochenem, dazu große Flecken auf Wänden und Decke, die von eingedrungener Feuchtigkeit sprachen.
„Wie kann man hier leben?“, sprach mir die Dornberg aus der Seele.
„Du redest mit den Kollegen wegen des Hundes und ich informiere das Gesundheitsamt“, flüsterte ihr der Bengt zu, bevor er ein Taschentuch aus der Jacke nahm und damit die Klingel betätigte.
Sie mussten fast fünf Minuten warten, bis schlurfende Schritte verrieten, dass sie gehört worden waren. Die Frau, die öffnete, war ein Wrack: wirre graue Haare umrahmten ein eingefallenes Gesicht, das nur aus Falten zu bestehen schien. Ausgemergelt, kraftlos, das waren die Worte, die auf ihre Erscheinung am besten passten. Aus trüben Augen schaute sie auf ihre Besucher, ohne irgendeine Regung erkennen zu lassen.
„Frau Kellermann?“ Die Dornberg trat einen Schritt vor. „Wir kennen uns schon, erinnern Sie sich? Wir möchten Ihnen gern ein paar Fragen stellen.“
Die Angesprochene starrte weiter stumpf in ihre Gesichter. Es dauerte fast eine Minute, bis sie reagierte. „Sie haben extra für mich Kaffee gemacht“, krächzte sie. „Als ich auf der Wache war wegen dem Gruber. Was wollen Sie denn?“
„Dürfen wir reinkommen?“
Wieder verging eine geraume Zeit. „Nee, lieber nicht. Ich habe nicht mit Besuch gerechnet. Es ist nicht aufgeräumt.“
Und sie selbst war auch nicht gerade in einem präsentablen Zustand. Das Sweat-Shirt und die Jogginghose starrten vor Dreck, der feuchte Fleck im Schritt sprach für sich. Wieder einmal gut, dass ich keinen Geruchssinn mehr hatte, ich bewunderte die beiden Beamten echt für ihre gleichbleibend freundliche Miene. Denen war ihr Ekel nicht anzumerken.
„Wir haben nur zwei Fragen“, übernahm der Bengt. „Können Sie sich erinnern, wann Sie Herrn Gruber zum letzten Mal gesehen haben?“
„Das ist lange her“, antworte sie mit der üblichen Verzögerung. „Vor einem Jahr oder zwei Jahren, ich weiß es nicht genau. Der stand im Supermarkt an der Kasse und ich bin hinter das nächste Regal und habe gewartet, bis er weg war. Kurz darauf musste ich ins Krankenhaus und seitdem gehe ich kaum noch vor die Tür. Die Frau von dem Laden gegenüber bringt mir alles, was ich brauche, vorbei. Ich bin immer hier.“
„Kennen Sie jemanden, der einen Hass auf Herrn Gruber hatte?“
Wieder mussten ihre Synapsen die Frage erst weiterleiten. Dann lachte sie krächzend. „Außer mir, meinen Sie? Kann schon sein, so, wie der mit anderen umging. Aber genau wissen tue ich das nicht.“
„Sie kennen also niemandem, der sauer auf Herrn Gruber war?“, fragte die Dornberg nach.
„Nee, ich hatte mit dem nix zu tun. Ich habe den zum ersten Mal nach dem Unfall gesehen. Der war ein Arsch, wissen Sie, ich …“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie wich abrupt in ihre Wohnung zurück. Die Tür schlug zu und die beiden Ermittler sahen sich an.
„Die ist völlig fertig“, flüsterte der Bengt. „Das bringt nichts, lass uns gehen.“
Statt ins Auto zu steigen, überquerten sie die Straße und hielten auf das Lebensmittelgeschäft zu, das sich als kleiner Tante-Emma-Laden entpuppte. Die beiden warteten, bis der einzige Kunde die Tür hinter sich geschlossen hatten, bevor die Dornberg ihren Ausweis zückte und fragte: „Sie kennen Frau Kellermann?“
Die dralle rotbackige Inhaberin blickte argwöhnisch von einem zum anderen, bevor sie antwortete: „Ja, ich beliefere sie mit allem Nötigen. Hat sie was angestellt?“
„Nein, sie ist nur als Zeugin vernommen worden.“ Die Dornberg zögerte, fuhr dann aber fort: „Wir sind besorgt über ihren Zustand. Kommt sie überhaupt noch alleine klar?“
Die Frau hinter der Theke entspannte sich sichtlich. Sie beugte sich vor: „Wäre schon gut, wenn sich mal jemand Offizielles blicken ließe. Seitdem sie im Krankenhaus war, geht es immer weiter bergab mit ihr. Kümmern tut sich keiner, sie hat ja auch niemanden mehr.“
„Wann war dieser Krankenhausaufenthalt?“
„Vor gut einem Jahr.“ Sie beugte sich noch weiter vor. „Die hat ihren Verstand versoffen, im wahrsten Sinne des Wortes. Nach dem Tod ihrs Sohnes hat es angefangen und ist immer schlimmer geworden. Sie war schon x-mal stationär, helfen tut es nicht. Und die lassen sie immer wieder nach Hause, obwohl eigentlich bekannt sein sollte, dass sie völlig allein dasteht. Ich versteh das nicht, dass man sie einfach vor die Hunde gehen lässt. Wenn ich mich nicht regelmäßig bei ihr melden würde, wäre sie garantiert schon längst verhungert.“
„Verlässt Frau Kellermann ihre Wohnung gar nicht mehr?“
„Nein, um Gottes willen! Die fänd nicht wieder nach Hause.“ Entrüstet schüttelte die Ladeninhaberin den Kopf. „Ich bring ihr alle zwei Tage ein paar Lebensmittel vorbei, Sachen, die ich nicht mehr verkaufen kann, die aber noch gut sind. Manchmal gibt sie mir ein bisschen Geld dafür, meistens vergisst sie es.“
„Warum haben Sie nicht die Fürsorge informiert?“, wollte der Bengt wissen.
„Habe ich, habe ich. Da war jemand da, das Problem ist, sie will keine Hilfe annehmen, will nicht ins Heim, will keinen Betreuer. Und da sie keine Gefahr für sich oder andere darstellt, lässt man sie eben.“ Wieder blickte sie von einem zum anderen. „Vielleicht können Sie mir ja erklären, wieso so was in unserem Sozialstaat möglich ist?“
„Wir werden uns darum kümmern.“ Man sah der Dornberg an, dass das kein leeres Versprechen war. „Meiner Meinung nach muss Frau Kellermann in ein Heim. Ich setze mich gleich mit den entsprechenden Stellen in Verbindung und werde nicht lockerlassen, bis die Geschichte vernünftig geklärt ist.“
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Katharina
„Und? Hat sie sich gekümmert?“ Die arme Frau! So sollte niemand leben müssen.
„Aber hallo. Kaum saß sie wieder an ihrem Schreibtisch, hat sie Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, damit sich sofort einer bei der Alten blicken lässt. Die verlangte, dass Frau Kellermann auf ihren geistigen und körperlichen Zustand untersucht wird, damit sie sie als Verdächtige in einem Mordfall ausschließen können.“ Richie kicherte. „Ganz schön clever, was? Damals, nach diesem Unfall, ist sie mehrmals bei der Dornberg, der Oberkommissarin, gewesen. Die hatte schon einen richtigen Hass auf den alten Gruber entwickelt. Sie wollte, dass der für das, was passiert ist, zur Rechenschaft gezogen wird. Angeblich hat sie den regelrecht terrorisiert, hat Briefe geschrieben, immer wieder bei denen angerufen und ist mehrfach in betrunkenem Zustand vor seinem Haus aufgetaucht. Das ging ein paar Wochen so, dann kam sie zum ersten Mal ins Krankenhaus. Danach hörte sie damit auf.“
„Nach dem, wie du sie beschrieben hast, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie noch zu einem Mord fähig ist.“
„Das sieht die Dornberg genauso. Trotzdem muss sie es überprüfen - und kann so gleichzeitig der Kellermann helfen“, fügte er hinzu. „Die muss unbedingt aus der Wohnung raus. Du kannst dir echt nicht vorstellen, wie die lebt.“
Doch, konnte ich. Mein Mann, der in seiner Gemeinde dafür bekannt war, für jedes Problem ein offenes Ohr zu haben, wurde ebenfalls des Öfteren auf vereinsamte oder verwahrloste alte Menschen angesprochen. Zumindest in letzter Zeit kam es mir so vor, als nähme diese Art von unhaltbaren Zuständen immer mehr zu. „Was denkst du? Können wir Herrn Wiechert auch ausschließen?“
„Definitiv. Der wollte den Alten unbedingt vor Gericht sehen. Der war richtig heiß darauf, den offiziell fertigzumachen. Das einzige, was ich mir vorstellen könnte, wäre, wenn die sich an diesem Abend auf ner Hunderunde getroffen hätten. Aber der Wiechert geht so spät nicht mehr raus. Das liebe Tierchen kommt vor dem Schlafengehen ein letztes Mal in den Garten.“
„Hat die Kommissarin schon mit Frau Gruber wegen des Messers gesprochen?“
„Klar. Die sagt, an das Ding hätte sie überhaupt nicht mehr gedacht. Sie will mit ihrer Putzhilfe zusammen das Haus absuchen, ob es sich findet. Sie meint aber, ihr Mann hätte es eigentlich bei sich haben müssen. Bei dieser ersten Attacke des lieben Simbas ist der Joshi am Hals verletzt worden, die Wunde hat sich entzündet und sie waren dreimal damit beim Tierarzt. Ihr Mann sei echt stinkig gewesen, besonders, weil der Wiechert genau wusste, dass die beiden Hunde sich nicht verstehen und er seinen trotzdem immer hat frei laufen lassen. Direkt nach dem Vorfall kaufte er sich dieses Messer und trug es immer bei sich. Der hat geradezu darauf gewartet, dass er es benutzen kann.“
„Hat sie das tatsächlich so gesagt?“ Richie schoss gern mal über das eigentliche Ziel hinaus, das kannte ich schon. Andererseits – ich musste nur an den gerade erst ausgestandenen Schrecken denken und schon strömte das Adrenalin wieder durch meinen Körper.
„Nee, natürlich nicht. Sie gab an, nach diesem Vorfall wäre ihm bewusst geworden, dass er genauso Ziel eines Angriffs hätte werden können. Das Messer sei eigentlich zu seinem Schutz gedacht gewesen.“
„Nur glaubst du das nicht.“
„Kathi, ich bitte dich. Das ist doch sonnenklar, dass der sich rächen wollte. Sonst wäre er nicht weiterhin genau den Weg gegangen, wo er auf dieses Vieh treffen konnte. Nee, der wollte die Konfrontation.“
„Ist sie sich denn sicher, dass er danach das Messer weiterhin bei sich führte?“ Immerhin hatte er sein Ziel erreicht, wenn Richie richtig lag. Warum sollte er es danach weiter mit sich herumschleppen?
„Frau Gruber meint ja. Ein derartiges Erlebnis würde ihm reichen, hat er zu ihr gesagt. Er wäre lieber auf alles vorbereitet.“
Ja, dem konnte ich nur aus tiefster Seele zustimmen. Eigenartig, dass mir fast genau das gleiche wie dem Gruber passiert war!
„Er hat argumentiert, es gäbe leider noch viele weitere derart uneinsichtige Hundebesitzer“, fuhr Richie fort. „Dem konnte sie nichts entgegensetzen. Recht war ihr das trotzdem nicht. Sie hatte wohl zu viel Angst, dass er irgendwann ausrastet und es bei irgendeiner Lappalie benutzt. Und nein, das hat sie natürlich nicht laut gesagt. Es war trotzdem unüberhörbar, dass sie so dachte. Selbst die beiden Polizisten haben es gecheckt. Deshalb kannst du davon ausgehen, dass er bewaffnet war, als er umgebracht wurde.“
„Es war eine gute Idee von dir, dich an die ermittelnden Kripobeamten zu hängen“, lobte ich ihn. Er war, für mich völlig unverhofft, am Abend aufgetaucht, ich hatte ehrlich gesagt nicht gedacht, so schnell wieder von ihm zu hören.
„Die müssen den Fall ja neu aufrollen. Also ist es am sinnvollsten, sie zu begleiten“, erklärte er von oben herab.
Ob er wohl selbst auf diesen Aspekt gekommen war? Oder hatte Cavit ihm dazu geraten? Ich verkniff mir eine dementsprechende Frage lieber. „Wie geht es weiter?“
„Morgen wollen die beiden sich die direkten Nachbarn vornehmen. Danach entscheiden sie, ob sie sich vielleicht noch um das damals entlassene Küchenpersonal kümmern.“
„Also sehe ich dich am Abend?“
„Klar, wir müssen schließlich unsere Sicht der Dinge besprechen.“
Ja, er war eindeutig begierig darauf, den Fall weiterzuverfolgen. Seinen Fehler, die Tatzeit betreffend, erwähnte er nicht mehr und ich hütete mich, ihn darauf anzusprechen. Ich war ja froh, dass er mit neuem Elan an die Arbeit heranging. 
Bevor ich mir meinen verdienten Feierabend gönnen konnte, klingelte das Telefon. Meine Tochter Kirsten, die ich gestern nicht mehr erreicht hatte, rief zurück.
„Aus der Traum“, kam ich gleich zum Thema. „Janine ist bereits verliebt. Aber behalt das ja für dich. Ich musste ihr versprechen, mit niemandem darüber zu sprechen.“
„Und wer ist der Glückliche?“
„Irgendein Vertreter aus Leipzig, Derek heißt er.“
„Du klingst nicht gerade begeistert. Liegt das nur daran, weil du an Manuel denkst?“
„Nein, ich habe das Gefühl, dass irgendetwas mit diesem Typen nicht stimmt.“ Ich erzählte ihr, was Janine mir mitgeteilt hatte.
Sie stöhnte laut auf. „Was für ein Kuddelmuddel. Manuel liebt Janine, die liebt Derek, der will anscheinend keine echte Beziehung. Was kommt als nächstes?“
„Ja, es ist alles ziemlich verworren“, stimmte ich ihr zu. „Nur gut, dass wir uns in Bezug auf Manuel zurückgehalten haben. Sie ahnt nicht einmal etwas von seinen Gefühlen und so soll es auch bleiben. Der arme Junge. Meinst du, wir können ihm irgendwie klarmachen, dass seine Schwester nicht auf ihn steht?“
„Wie denn? Wir wissen offiziell nichts davon.“
„Ich hatte gehofft, du hättest vielleicht eine Idee“, gestand ich. „Du kennst ihn. Je länger er insgeheim auf eine Beziehung mit ihr hofft, desto schlimmer fällt die Enttäuschung aus, wenn sie mit einem neuen Freund erscheint.“
„Janine will nicht, dass es bekannt wird“, erinnerte sie mich. „Du kannst nichts tun.“
„Also warten wir ab, wie sich das Ganze bei ihr entwickelt“, seufzte ich resigniert, um dann doch weiter zu fragen: „Wieso ist Manuel so plötzlich an ihr interessiert? Sie kennen sich seit Jahren. Wieso jetzt auf einmal?“
„Wer weiß, wie lange er sie schon heimlich liebt“, orakelte meine Tochter.
„Weißt du wieder mehr als ich?“
„Er hat sie schon immer anders behandelt als uns.“ Sie lachte. „Ist dir das nicht aufgefallen?“
„Hm.“ Doch, er war ihr gegenüber wesentlich nachgiebiger und großzügiger gewesen als zu seinen anderen Geschwistern. Die beiden hatten sich von Anfang an gut verstanden, der eine war immer bereit, für den anderen einzuspringen, oft genug hatte ich mitbekommen, dass sie ihre Probleme miteinander besprachen. „Damals war ich erfreut, dass Janine neben Bella in ihm eine weitere Bezugsperson sah“, erinnerte ich mich. „Sie hatte ja anfangs enorme Probleme, sich einzufügen.“
„Ich vermute fast, Manuel geht von falschen Voraussetzungen aus. Er sehnt sich nach einer Beziehung und impliziert sein Bedürfnis in sein gutes Verhältnis zu Janine.“ Kirsten schwieg eine Weile, um das Gesagte noch einmal zu durchdenken. „Wenn er sich endlich dazu durchringen könnte, aktiv nach einer Partnerin zu suchen, würde er bald feststellen, dass Liebe etwas ganz anderes ist als das, was ihn mit Janine verbindet.“
Nein, der menschliche Charakter war wesentlich komplizierter. Diese Lösung war zu einfach.
„Meiner Meinung nach sollten wir uns nicht mehr einmischen und abwarten, wie es sich entwickelt. Die beteiligten Personen sind alt genug, ihre Entscheidungen allein zu treffen. Du bist die einzige, die ich informieren wollte, damit du Bescheid weißt und dich jetzt wie wir aus allem Weiteren heraushältst.“
Ein Räuspern hinter mir ließ mich erschreckt zusammenzucken. Ohne dass ich es bemerkt hatte, war Manfred zurückgekehrt und stand nun hinter mir. Mit hochgerecktem Daumen signalisierte er seine Zustimmung.
„Schade“, seufzte Kirsten. „Ich hätte nur zu gern Glücksfee gespielt.“
Dass ich Janine empfohlen hatte, sich bei ihrem besten Freund namens Manuel ohne Nennung von Namen auszuweinen, verschwieg ich meinen beiden lieber. Es war auch so alles schon kompliziert genug.
 



39
 
Richard
Am nächsten Tag machten sich meine beiden Ermittler gleich auf den Weg. Die Termine hatten sie gestern bereits arrangiert. Deshalb fingen sie auch bei den Körners an, der Mann wollte lieber zu Hause statt auf der Arbeit befragt werden und hatte um ihr frühes Erscheinen gebeten. Der war Verkäufer in einem Kaufhaus und musste erst um zehn Uhr dort erscheinen.
„Richtige Feinde hatte der Heinz nicht“, fing er sofort von sich aus an zu erzählen, nachdem die Dornberg und der Bengt im Wohnzimmer Platz genommen hatten. „Der war ein schwieriger Charakter, man musste ihn zu nehmen wissen. Aber im Endeffekt hatte er ein gutes Herz, immer hilfsbereit, immer sofort zur Stelle, wenn man ihn mal brauchte.“
„Durch seine Art hat er sich viel selbst kaputtgemacht“, erklärte seine Frau. „Der war ein Besserwisser, meckerte an allem und jedem herum. Alles konnte und wusste er besser. Und seitdem er arbeitslos geworden war und keine neue Stelle mehr fand, wurde es noch schlimmer mit ihm. Andererseits hat mein Mann schon recht. Echte Feinde hatte er nicht.“
„Es gibt ein paar Nachbarn, die ihm aus dem Weg gingen“, übernahm ihr Mann, bevor einer der beiden Kripobeamten auch nur den Mund zu einer Frage öffnen konnte. „Man grüßte sich und fertig. Die meisten haben ihn einfach ignoriert, wenn er wieder einmal losbollerte.“
„Worüber regte er sich denn auf?“, gelang es dem Bengt einzuwerfen.
„Meistens Kleinigkeiten. Dass einer die Mülltonne zu weit auf die Straße stellte und er deshalb mit seinem Auto angeblich kaum aus seiner Ausfahrt kam, dass jemand zu dicht vor seiner Garage parkte, dass der Michel von schräg gegenüber die Hundescheiße von seinem Dackel nicht wegmachte, solche Sachen halt.“
„Sie hatten ebenfalls Ihre Probleme mit ihm?“, fragte die Dornberg.
Die Körners sahen sich an. „Der war sauer, weil ich den Zaun gezogen habe, als er krank im Bett lag“, gab der Mann zu. „Angeblich habe ich dabei ein paar seiner Büsche zertrampelt, außerdem seien die Gittermatten zu hoch. Der kam mit einer Riesenwut im Bauch rüber und schrie rum, er würde höchstpersönlich alles wieder abreißen. Aber das musste man nicht ernst nehmen. Ein, zwei Tage später hatte der sich wieder beruhigt.“
„Eigentlich ging der Streit eher darum, dass wir überhaupt einen Zaun zogen“, erklärte seine Frau. „Wir sind wirklich langmütig gewesen. Nur ist der Hund von ihm andauernd zu uns rüber und hat überall gebuddelt.“
„Und ist durch die offene Terrassentür ins Haus und hat den Dreck gleichmäßig auf unseren Möbeln verteilt. Daher die Idee mit dem Zaun“, ergänzte ihr Mann. „Ich hab ihm noch gesagt, dass wäre doch auch sicherer für den Kalle, damit er nicht von uns aus auf die Straße läuft.“
„Du hast nicht mit ihm, sondern mit ihr geredet“, verbesserte seine Frau ihn. „Wir wussten ganz genau, dass er gleich wieder laut wird.“
„Haben Sie ihn denn nicht auf das Verhalten seines Hundes angesprochen?“, hakte die Dornberg nach.
„Doch, mehrfach. Der meinte, dann sollten wir eben unsere Tür schließen, wenn wir nicht auf der Terrasse oder im Wohnzimmer sind. Einsicht konnte man von ihm nicht erwarten, ein Heinz Gruber machte keine Fehler, dafür waren die anderen zuständig.“ Herr Körner warf ostentativ einen Blick auf seine Armbanduhr. „Ich muss los. Falls Sie noch weitere Fragen haben …?“
„… kann die uns sicher Ihre Frau beantworten“, beendete die Dornberg den Satz.
Schweigend warteten die drei, bis der Mann das Haus verlassen hatte. „Wie kamen Sie mit Herrn Gruber zurecht?“
„Ich mochte ihn nicht“, gab Frau Körner offen zu. „Seine Frau ist lieb und nett, mit der kann man reden, wenn Sie verstehen, was ich meine. Die konnte hervorragend mit ihm umgehen und hat sozusagen alles wieder beigebogen, was er versaubeutelte. Auch auf ihn hatte sie Einfluss. Deshalb beruhigte er sich meist schnell wieder, wenn sie mit ihm geredet hatte. Eine Entschuldigung oder ein offenes Wort durften Sie allerdings nicht von ihm erwarten. Er ging zur Tagesordnung über und erwartete, dass die anderen dasselbe taten.“
„Und das funktionierte?“ Der Bengt schüttelte verständnislos den Kopf. „Es ist nie eskaliert, kam also nie zu einem handfesten Streit oder gar einer Anzeige?“
„Wie gesagt, der Heinz wurde meist von seiner Frau gestoppt, der drohte zwar immer damit, dass er die Polizei ruft oder einen Anwalt einschaltet, aber alle wussten, dass das nur heiße Luft war. Der einzige, mit dem er überhaupt nicht konnte, war der Zimbart am Ende der Straße. Die beiden waren sich zu ähnlich, beide extreme Choleriker, wenn ich das mal so ausdrücken darf. Der ist schlimmer als der Heinz. Ich glaube, dessen Nachbarn haben noch weniger zu lachen.“
„Wie gingen denn die beiden Herren miteinander um?“, erkundigte sich die Dornberg.
„Die ignorierten sich, zumindest habe ich es nicht anders erlebt“, schränkte sie ihre Aussage ein. „Wir wohnen erst seit sieben Jahren hier. Mein Mann hat das Haus von seinen Eltern geerbt. Davor interessierten uns die Verhältnisse hier nicht. Angeblich, so erzählen die Weinrichs, das sind die direkt uns gegenüber, waren die beiden mal ziemlich dicke miteinander. So nach dem Motto: Gleich und gleich gesellt sich gern. Auf Dauer wären sie jedoch nicht miteinander klargekommen. Einer hätte sich über die Engstirnigkeit des andern beklagt, dass sie im Prinzip ein Spiegelbild des anderen waren, ist ihnen nicht aufgefallen.“ Frau Körner nickte wissend. „Das ist oft so, dass, wenn man die Fehler, die man selbst hat, bei seinem Freund sieht, man nicht damit umgehen kann.“
Der Bengt und die Dornberg wechselten einen vielsagenden Blick. „Vielen Dank, Frau Körner“, sagte Letztere und erhob sich. „Sie haben uns ein gutes Bild von dem Toten gezeichnet. Das wird uns bei unseren weiteren Ermittlungen sehr helfen.“
Die so Gelobte wurde rot wie eine Tomate. „Nicht, dass Sie jetzt denken, ich wäre eine alte Klatschbase.“
„Nein, selbstverständlich nicht.“ Auch der Bengt stand auf. „Im Gegenteil, wir freuen uns darüber, dass jemand ein unverfälschtes Bild von dem Toten gibt. Die meisten Menschen denken, es ist pietätlos, die Wahrheit, wie das Opfer tatsächlich gewesen ist, aufzuzeigen. Sie sind eine wohltuende Ausnahme.“
Na, die schwebte geradezu auf Wolke sieben, als sie die beiden zur Tür brachte.
„Wohin jetzt?“, fragte der Bengt.
„Zur Witwe“, bestimmte die Dornberg und stiefelte los.
Sie hatten Glück, die Dicke von nebenan öffnete ihnen die Tür, da konnten sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, wie es so schön heißt.
„Wir haben alles durchsucht, aber nur die Rechnung von dem Messer gefunden“, empfing sie uns. „Kommen Sie rein!“
Frau Gruber saß in der Küche am Tisch. Was mir sofort als erstes auffiel, war die überall herrschende Sauberkeit, die Schränke, der Tisch, der Boden glänzten richtig. Auch den beiden Kripobeamten schien die Veränderung aufzufallen. „Eine tüchtige Hilfe haben Sie“, begann die Dornberg das Gespräch.
„Ja, dass die Trude mir nun hilft, ist ein wahrer Segen“, stimmte die Alte zu. „Ich weiß schon gar nicht mehr, wie ich vorher ohne sie ausgekommen bin.“
„Ihr Mann hat Ihnen bestimmt einiges abgenommen“, tastete sich der Bengt vor.
Die Dicke, die sich ungefragt zu ihnen gesellt hatte und an der Spüle lehnte, schnaubte abfällig. „Der war mit seinem eigenen Kram beschäftigt. Luise musste sich um den Haushalt fast ganz allein kümmern. Kein Wunder, dass …“ Sie brach ab und machte eine vage Handbewegung, doch wir alle wussten, was sie eigentlich hatte sagen wollen.
„Meine Tochter war der Meinung, ich schaffe es nicht allein. Und da ich unbedingt hier im Haus bleiben möchte, hat es sich für alle Beteiligten als wahrer Segen erwiesen, dass sie Trude“, sie nickte zu ihrer Nachbarin hinüber, „darauf angesprochen hat. Sie konnte ihren ungeliebten Job im Flüchtlingsheim aufgeben, meine Tochter muss sich keine unnötigen Sorgen machen und ich habe gleichzeitig eine Entlastung und nette Gesellschaft.“
Ich konnte sehen, dass bei den beiden Ermittlern die Alarmglocken angegangen waren. Bei mir natürlich auch. Wieso hatte ich diesen Punkt komplett aus den Augen verloren? 
„Sie haben in dem Asylantenheim hier vor Ort gearbeitet?“, fragte die Dornberg nach.
„Bei meinem Mann sieht es im Moment nicht so rosig aus. Der ist selbstständiger Elektriker“, fügte Trude erklärend hinzu. „Deshalb habe ich die Putzstelle dort angenommen. Damit ein bisschen Geld zusätzlich reinkommt.“
„War das eine Halbtagsstelle?“
„Nein, ein vierhundertfünfzig-Euro-Job. Das zahlt mir die Anja auch und zusätzlich bekomme ich die Hälfte vom Pflegegeld, die Luise hat Pflegestufe eins, weil sie ja kaum noch was sieht.“
„Wie muss ich mir das vorstellen? Haben Sie jeden Tag im Heim geputzt?“, ließ die Dornberg nicht locker.
„Nein, nur drei Tage in der Woche vormittags.“
„Und was gehörte alles zu Ihrem Bereich?“
„Na, alles halt.“ Sie wirkte reichlich verwirrt, warum die beiden derart auf diesem Punkt herumritten.
„Waren Sie auch für den Küchen- und Essbereich zuständig?“
„Für den Saal ja, die Küche muss das dafür zuständige Personal selbst sauber halten.“ Die dicke Trude blickte von einem zum anderen. „Ist das irgendwie wichtig?“
„Nein, wir wollen eben alles ganz genau wissen“, zog die Dornberg sich aus der Affäre. Nur mir war klar, wie enttäuschend die letzte Antwort für sie und ihren Kollegen gewesen sein musste. Da hatten die beiden gedacht, sie wären der Lösung des Falls einen entscheidenden Schritt nähergekommen und dann diese herbe Enttäuschung. Wetten, dass sie Trudes Angaben nachprüfen würden?
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Katharina
„Und?“, fragte ich nach, da Richie wieder eine seiner berühmten Pausen einlegte. „Haben sie?“
„Direkt nachdem sie bei der Alten fertig waren.“ Meine Neugier amüsierte ihn hörbar. „Ihre Angaben stimmen, die ist gar nicht in die Küche reingekommen.“
„Lagen die Messer vielleicht mal im Speisesaal, zum Brotschneiden oder für irgendein Obst?“
„Genau dasselbe hat die Dornberg wissen wollen. Nee, das sind irgendwelche besonderen Fleischmesser und die werden nur vom Personal benutzt. Damit scheidet die Nachbarin eindeutig aus.“
„Wäre ja auch zu schön gewesen“, seufzte ich. „Obwohl, ich hätte in ihr nie die Täterin vermutet. Sie machte auf mich einen lieben, bescheidenen Eindruck. Sie ist nicht der Typ, der jemanden umbringt.“
„Kathi, du schaust den Menschen immer nur vor den Kopf“, ermahnte Richie mich. „Wenn die Polizei nach deinem Prinzip vorgehen würde, wäre schon so mancher Mörder mit seiner Tat davongekommen.“
Gut, in diesem speziellen Fall hatte mich mein Eindruck trotzdem nicht getrogen. „Was haben die Kripobeamten sonst noch herausgefunden“, wechselte ich das Thema. Unsere Zeit war zu kostbar, um sie mit Nichtigkeiten zu verschwenden.
„Die haben natürlich das Alibi von ihr überprüft. Sie und ihr Mann, der Waldemar, waren auf einen Geburtstag eingeladen und sind erst nach halb elf dort abgehauen. Das war irgendwo im Nachbardorf, das ist eine ungefähre Fahrtzeit von einer guten halben Stunde. Sie sind auch um viertel nach elf zu Hause angekommen. Ein Nachbar hat gesehen, wie sie aus dem Auto stiegen.“
„Und was sagen sie über den Toten?“
„Er und Heinz Gruber sind nicht gerade gut miteinander ausgekommen. Trotzdem haben sie sich bei Problemen gegenseitig geholfen, der Waldemar, wenn es um irgendwelchen elektrischen Kram ging und der Gruber bei anderen handwerklichen Arbeiten. Die Beziehung lief aber hauptsächlich über die beiden Frauen, die hatten und haben ein ausgesprochen gutes Verhältnis. Die Alte wusste von den finanziellen Schwierigkeiten der beiden. Ich denke, sie war es, die die Tochter dazu brachte, die Trude einzustellen. Die hat nämlich schon vorher kräftig geholfen, natürlich nicht in dem Ausmaße wie jetzt.“
„Äußerte eine der beiden Frauen einen Verdacht, wer der Täter sein könnte?“, brachte ich ihn zum Kernpunkt zurück.
„Nee, die sagen beide, einen echten Feind habe er nicht gehabt. Die glauben, dass er ein zufälliges Opfer wurde. Die Alte sagt, der hätte garantiert sein Messer zur Verteidigung gezückt, wenn ihn einer angegangen wäre.“
„Warum verschwieg sie den Polizisten das Messer?“
„Sie behauptet, dass sie durch den Schock seine Existenz total vergessen hätte. Ich dagegen denke, es war eher die Angst, dass eine Untersuchung ergeben könnte, dass er angefangen hat und der andere sich nur verteidigte.“
Darauf wäre ich nie gekommen. „Und, meinst du, es hat sich so abgespielt?“, fragte ich, da er schwieg.
„Nee, der ist überrascht worden, ein schneller Stich und das war‘s. Der hatte gar keine Zeit, sein eigenes Messer zu zücken.“
„Stimmt es, dass er außer seinem Hausschlüssel nichts bei sich trug.“
„Ja, das hat die Alte noch einmal bestätigt. Der Gruber ging abends nur kurz raus, da nahm der nie irgendwas mit.“
„Wieso hat seine Frau dann erst am nächsten Morgen gemerkt, dass er nicht zurückkehrt war?“
„Weil sie doch getrennte Schlafzimmer hatten und sie fast sofort eingeschlafen ist. Die hatte an dem Tag eine Untersuchung beim Augenarzt und sich dadurch mittags nicht hinlegen können. Deshalb ist sie schon um zehn todmüde gewesen. Sie hat nicht einmal mitbekommen, dass die Tür klappte.“
„Und wieso sagte sie bei ihrer ersten Vernehmung, er wäre gegen elf gegangen?“ Diese Diskrepanz war den beiden Kripobeamten bestimmt auch aufgefallen.
„Weil er zu ihr meinte, er würde noch eine Weile aufbleiben. Die nachfolgende Sendung schien ihn wohl ebenfalls zu interessieren.“
Das Telefon meldete sich, es war Manfred, der nachfragte, ob ich heute das Auto brauchte. Er käme sonst erst gegen sieben zurück. „Einkaufen war ich gestern“, beruhigte ich ihn. „Du hast für die nächsten Tage alles im Haus.“
„Willst du etwa weg?“ Richie schien völlig perplex.
„Das hätte ich dir gleich noch gesagt. Ich fahre für eine Woche zu Antonia. Es sind Herbstferien, meine Klavierstunden fallen aus und in der Obdachlosenhilfe springt die Frau des Hausmeisters ein. Manfred bringt mich am Sonntag nach der Kirche hin, bleibt bis Montag und holt mich am nächsten Wochenende wieder ab.“
„Du lässt mich im Stich?“ Von einem Moment auf den anderen leuchtete er grell auf, ein Zeichen, wie empört und wütend er über diese Neuigkeit war.
„Ich bin in einer Woche zurück. Ich kann dir zurzeit sowieso nicht helfen“, versuchte ich, an seine Vernunft zu appellieren. „Du begleitest die Ermittler bei ihrer Recherchearbeit und ich sitze zu Hause herum und drehe Däumchen. Dieser Fall wird garantiert nicht in ein paar Tagen gelöst sein.“
„Trotzdem hätte ich dich lieber in der Nähe“, beharrte er. „Wer weiß, vielleicht ergeben sich schon bald relevante Fakten, die dein Eingreifen erforderlich machen.“
„Im Notfall hast du Rudi und Cavit an deiner Seite. Mit denen kannst du dich genauso gut besprechen und Cavit könnte im unwahrscheinlichen Fall der Fälle persönlich eingreifen.“
Er war immer noch beleidigt, schien aber zumindest besänftigt, seine Farbe normalisierte sich zu einem hellen Gelb. „Es gibt da nämlich eine Sache, die ich dir noch gar nicht erzählt habe“, begann er zu berichten. „Die Dornberg und der Bengt sind auch bei den gegenüberliegenden Nachbarn gewesen und haben mit der Frau gesprochen. Am Wochenende vor dem Mord hat der Waldemar, der Mann von der Trude, einen Streit mit dem Gruber gehabt. Der Freund von der Tochter …“
„Sie hat einen Freund?“, unterbrach ich ihn. „Wo waren die beiden denn am Tattag?“
„Dazu komme ich gleich noch. Also, dieser Freund hat am Samstag sein Motorrad in der Garageneinfahrt der Grubers repariert und dabei einen Höllenlärm veranstaltet. Das sagt selbst die besagte Nachbarin. Der hat immer wieder den Motor hochgejubelt. Sie und ihr Mann waren selbst schon genervt. Jedenfalls ist der Gruber irgendwann wutentbrannt rüber und hat den Jungen zur Sau gemacht. Daraufhin ist der Waldemar aus dem Haus gestürmt gekommen und die beiden haben sich angeschrien, dass es noch drei Häuser weiter zu hören war.“
Er hätte mich wohl gern triumphierend angesehen, zumindest interpretierte ich seine kurze Pause so. Wie gesagt, manchmal war es wirklich schade, dass er in seiner jetzigen Gestalt keinerlei Gesichtszüge mehr aufwies.
„Immerhin herrschte danach Ruhe“, fuhr er fort. „Aber am Sonntag sei die Stimmung weiterhin sehr gespannt gewesen. Die haben sich gegenseitig ignoriert. Nur die Trude ging ganz normal zu der Luise rüber. Allerdings wartete sie, bis der Gruber auf seinem Spaziergang mit dem Hund war. Das hat besagte Nachbarin ebenfalls ausgesagt.“
„Und deshalb sind die beiden Kripobeamten anschließend zu Waldemar gefahren und haben ihn befragt“, beendete ich seine Geschichte. „Richtig?“
„Nee, der war zu Hause.“ Dieses Mal war das Grinsen in seiner Stimme unüberhörbar. „Natürlich haben die sich den vorgenommen. Der behauptet, das wäre völlig normal, der Heinz sei für jede Kleinigkeit gleich ausgerastet. Er könne ein Dutzend Beispiele aus der Vergangenheit aufzählen, wo sie in ähnlicher Form aneinandergeraten seien. Der Heinz hätte einen gewaltigen Fehler gehabt, er wäre ständig übers Ziel hinausgeschossen, wenn er sich aufregte. Deshalb knallte es eben ab und zu zwischen ihnen, danach herrschte ein paar Tage Funkstille und irgendwann ging man einfach wieder zur Tagesordnung über. Er, Waldemar, sähe es nur nicht ein, sich von dem alles gefallen zu lassen, besonders nicht, wenn es einen Gast der Familie träfe.“
„Hat er das wirklich so gesagt?“
„Das waren genau seine Worte. Seltsam nicht? Was für einen Status hat dieser Freund wohl?“
„Naja, ich dachte, wenn er ihm erlaubt, vor seiner Garage zu basteln, gehört er irgendwie dazu. Ihn als Gast zu bezeichnen, lässt ganz andere Rückschlüsse zu.“
„Die Dornberg sah das ähnlich. Das nächste, was sie fragte, war, wie denn sein Verhältnis zu diesem Typen ist. Er hätte kaum Kontakt zu ihm, lautete seine Antwort. Die Reparatur sei ein notwendiges Übel gewesen, weil das Motorrad nicht mehr ansprang. Und bevor er es auf der Straße auseinandernehme, habe er ihm lieber erlaubt, es auf seinem Grundstück zu tun.“
„Hat sie nicht nachgehakt?“
„Klar, nur hat der sich ziemlich gewunden. Dieser wäre einer in einer langen Reihe von Ex-Freunden, er hätte es längst aufgegeben, Beziehungen zu denen aufzubauen. Kaum hätte er sich an den einen gewöhnt, stände bereits der nächste auf der Matte.“
„Wie alt ist die Kleine denn?“ Ich hatte sie auf ungefähr sechzehn, siebzehn geschätzt.
„Die ist Anfang zwanzig.“ Er lachte krächzend. „Ein echter Schocker, was?“
Damit bezog er sich wohl auf ihr Aussehen. Zu den vielen Piercings kamen ja auch noch die schwarzgefärbten, zu einer Stachelfrisur hochgegelten Haare, die abgerissen wirkende ebenfalls schwarze Kleidung und das an eine Kriegsbemalung erinnernde Make-up.
„Wurde sie auch befragt?“
„Sie sagt, sie sei am Tattag gegen zehn Uhr abends mit ihrem Freund weggefahren und habe bei ihm übernachtet. Die beiden wurden von Frau Gruber gesehen, die sich im Schlafzimmer für die Nacht zurechtmachte. Außerdem bestätigt der Freund, mit dem er zusammenwohnt, diese Darstellung.“
„Wo arbeitet sie?“
„Die ist zurzeit arbeitslos, fängt aber am Montag ihre neue Stelle an. Rate mal wo?“
„Keine Ahnung.“ Ich wappnete mich für die nächste Überraschung.
„In einer Zeltstadt für Asylanten, einer Art Erstaufnahmestelle, die sich fast hundert Kilometer von ihrem Elternhaus entfernt befindet.“
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Richard
Seltsamerweise verstand Kathi nicht, was ich daran so bedeutend fand. Klar, Lena war einundzwanzig Jahre alt, warum sollte sie nicht langsam von zu Hause ausziehen? Doch schien zumindest für die Eltern diese Entscheidung völlig überraschend gekommen zu sein. Das schrie geradezu nach einem Konflikt zwischen denen.
Leider hatte die Dornberg weder aus Trude noch aus Waldemar noch aus Lena eine vernünftige Erklärung herausgebracht. Und weil die Kripobeamten an diesem Wochenende nicht arbeiteten, war für mich der Weg frei, eigene Untersuchungen zu starten. Ich hatte mir vorgenommen, zumindest dieses Geheimnis in den nächsten Tagen zu lösen. Wahrscheinlich war es völlig uninteressant für unsere Mordermittlung, aber vielleicht erhielt ich ja irgendeinen Anhaltspunkt, der mich in die richtige Richtung lenkte. Man konnte nie wissen.
Also machte ich mich, nachdem ich Kathi verlassen hatte, auf zu den Wagners.
Trude und ihr Mann befanden sich im Wohnzimmer, sie lesend, er vor dem Fernseher, eine gute Gelegenheit, in aller Ruhe herumzuschnüffeln.
Naja, zu Reichtum hatten sie es in ihrem bisherigen Leben nicht gebracht, die Einrichtung wirkte zwar in allen Räumen auf den ersten Blick wohnlich und anheimelnd, bestand aber aus relativ einfachen Möbeln aus furniertem Pressspan. Die Zimmer im oberen Stockwerk waren ähnlich eingerichtet, zumindest der Schlafraum und das Arbeitszimmer.
Als ich Lenas Behausung betrat, stockte mir allerdings der Atem. Meine Güte, wie konnte man sich darin wohlfühlen? Die Wände schockten mit einem knalligen Rot, die wenigen Möbel, ein Kleiderschrank, ein Schreibtisch, das Bett, hatte sie mattschwarz überlackiert, der dunkelrote Teppichboden war unter dem Müll, der überall herumlag, kaum zu erkennen. Und ich meinte im wahrsten Sinne des Wortes Müll: dreckige Kleidung, Essensreste, schmutziges Geschirr, benutzte Taschentücher, zusammengeknülltes Papier – igitt! Nee, das war selbst für mich, der ich in einem ähnlichen Alter echt nicht zu den Ordnungsfanatikern gehört hatte, kaum zu ertragen.
Die liebe Kleine war ausgeflogen, deshalb konnte ich das Zimmer schnell wieder verlassen. Ich gesellte mich zu den Wagners nach unten, doch es wurde schnell klar, dass die einfach nur ihren Feierabend genossen. Hier konnte ich heute nichts mehr erreichen.
Gut, würde ich eben Rudi einen Besuch abstatten, bei Cavit brauchte ich es definitiv nicht zu versuchen. Der wandelte an einem Freitagabend garantiert auf Freiersfüßen.
„Ich hatte wesentlich eher mit dir gerechnet“, empfing mich mein Kumpel. „Wolltest du nicht jeden Tag Bericht erstatten?“
„Draußen“, drängte ich. „Los, komm!“ In dieser Einrichtung blieb ich nicht eine Minute länger als erforderlich.
„Was erhoffst du dir von der Überwachung der Familie?“, nörgelte er los, kaum dass ich geendet hatte. „Konzentriere dich lieber auf den Fall.“
Blödmann! „Wüsste ich, wo ich ansetzen sollte, würde ich das längst tun“, konterte ich.
„Der Hundehalter, um den solltest du dich kümmern. Warum bist du nicht nach seinem Gespräch mit der Kripo bei ihm geblieben? Der ist die ganze Geschichte bestimmt anschließend mit seiner Frau durchgegangen. Vielleicht hättest du so längst ein Geständnis.“
„Erstens glaube ich nicht, dass er etwas damit zu tun hat und zweitens wären mir alle folgenden Verhöre entgangen“, rechtfertigte ich mich. Rechtfertigte? Na, das würde ich schleunigst unterlassen. „Die Dornberg und der Bengt halten ihn ebenfalls nicht für den Täter.“
„Lass mich nachdenken!“
Ich wartete ungelogen mindestens zehn Minuten, bis er weitersprach.
„Rein intuitiv ist für mich der Hundebesitzer am verdächtigsten. Der hatte ein eindeutiges Motiv: Rache. Bist du dir sicher, dass er das Mordopfer angezeigt hat?“
War er taub? Bei meinem ausführlichen Bericht hatte ich sogar erwähnt, dass der Gruber sich bald hätte vor Gericht verantworten müssen. „Der ist direkt vom Tierarzt zur Polizei gefahren. Am nächsten Tag hat er zusätzlich seinen Rechtsanwalt eingeschaltet.“
„Hm. Ich würde ihn trotzdem gründlich überprüfen. Zeit genug hast du ja.“
Warum war ich noch mal zu ihm gegangen? Weil er mehr Ahnung hatte als ich? Lachhaft! „Dieser Nachbar, der am Ende der Straße wohnt, um den solltest du dich anschließend kümmern. Von seinem Profil her könnte er ebenso infrage kommen.“
„Der ist über siebzig und ein harmloser Quertreiber – sagen zumindest deine Kollegen. Er ruft für jeden Scheiß auf der Wache an und taucht mindestens einmal im Monat dort auf, um jemanden anzuzeigen.“ Diese Information hatte ich ihm absichtlich vorenthalten, weil ich schon ahnte, dass er auf den ansprang.
„Fang mit dem Hundebesitzer an und melde dich, falls du ihn anhand von Fakten ausschließen kannst. Schon oft hat Beharrlichkeit weitergeholfen.“
In dem Fall eher nicht. Der Hund von dem Wiechert war mit Sicherheit eine Gefahr für seine Umgebung, sein Herrchen allerdings nicht, so viel Menschenkenntnis besaß ich, dass ich ihn als Mörder ausschließen konnte. Laut sagte ich jedoch: „Gut, solltest du in den nächsten Tagen nichts von mir hören, weißt du warum. Ich bin mit der Überwachung beschäftigt.“
„Melde dich bitte regelmäßig und berichte mir, was die Kollegen unternehmen. Je mehr Fakten ich bekomme, desto besser kann ich dir helfen.“
Nee, Meister, darauf konnte ich gut und gerne verzichten. Dein Spürsinn war anscheinend auch nicht besser als meiner. „Nur wenn es relevante Neuigkeiten gibt, Cavit und Kathi wollen auch informiert werden.“
„Vielleicht sollte ich mitkommen und dir helfen“, sinnierte er allen Ernstes. „Ein paar Tage Abwesenheit von dieser Anstalt würden mir guttun.“
Das fehlte noch! Andererseits – „Okay, ich bringe dich zu den Wiecherts und du kannst sie überwachen. Ich nehme mir in der Zwischenzeit den alten Quertreiber vor.“
Er tat mir fast schon ein bisschen leid, als er mir eifrig zustimmte. Es musste verdammt langweilig sein, an diesen Ort gebunden zu sein.
Er hatte es nicht anders gewollt, rief ich mir in Erinnerung, nachdem ich ihn bei den Wiecherts zurückgelassen hatte. Es war sein Vorschlag gewesen, bei der Mörderin auszuharren, bis das endgültige Urteil über sie gesprochen wurde und er hatte sich reichlich in Kathis Lob gesonnt, dass er derart gewissenhaft vorging. Im Prinzip konnte Rudi froh sein, dass ich mich ab und zu bei ihm blicken ließ und ihn mit Neuigkeiten von ihr, mir und Cavit versorgte. Von einem neuen, gemeinsamen Fall war nie die Rede gewesen.
Gut, sollte er seine Zeit mit der Überwachung des Ehepaares verschwenden! Ich hingegen würde mich bis Montagmorgen bei Trude und ihrer Familie einquartieren. Die hatten mit dem Mord ebenso wenig zu tun, dafür konnte ich aber zumindest meine Neugier stillen.
Lena kam an diesem Abend nicht mehr zurück, die Eltern schliefen schon, als ich auftauchte, und standen am nächsten Morgen um sieben auf. Nach dem Frühstück ging Trude hinüber zu der Gruber und verabschiedete sich mit einem Küsschen von ihrem Mann, der anscheinend gestern noch einen eiligen Auftrag angenommen hatte, zumindest ließ er verlauten, dass mit ihm vor dem späten Nachmittag nicht zu rechnen sei. Klar, dass ich mich an seine Frau hängte.
Doch statt ausgiebig zu tratschen, beeilte sich Trude mit ihrer Arbeit, weil die Alte ihre Tochter erwartete, die mit ihr in die Stadt fahren wollte. Die sprachen keine zwei Sätze miteinander! Der einzige Lichtblick war Trudes Versprechen, morgen für ein ausgiebiges Bad zur Verfügung zu stehen. Dabei würden bestimmt einige Neuigkeiten für mich abfallen.
Lena trudelte erst zum Mittagessen ein, das sie gemeinsam mit der Mutter in der Küche einnahm. Diese versuchte, die Tochter über ihre Absichten und Vorstellungen ihr neues Leben betreffend auszufragen, erhielt jedoch nur einsilbige Antworten. Der neue Job sei nicht anders als der alte, sie bekäme das gleiche Geld, das Zimmer, das sie gemietet habe, koste gerade mal hundertfünfzig Euro. Und ja, ja, sie würde sich melden, wenn sie etwas bräuchte, sie hätte schließlich ein Handy zum Telefonieren. Trude sah zum Glück nicht, wie sie bei dieser Aussage die Augen verdrehte, dieses Rotzblag tat so, als wäre es unter ihrer Würde, der Mutter Rede und Antwort zu stehen.
Es klingelte und Maik, der Freund, erschien. Lena bugsierte ihn nach oben, ohne dass er die Gelegenheit bekam, Trude zu begrüßen. Dass ihr Teller erst zur Hälfte leergegessen war, schien sie ebenfalls nicht zu stören. „Wir schmeißen zuerst alles, was ich mitnehmen will, aufs Bett“, befahl sie. „Dann können wir sehen, was zusammenkommt.“
Die beiden schoben den Müll mit den Füßen in die Ecken und leerten zusammen den Kleiderschrank. Die Kleidungsstücke schienen einfach hineingestopft worden zu sein und so war ein kunterbuntes Durcheinander entstanden, in dem nichts mehr zueinander passte. Lena riss ein Teil nach dem anderen heraus. Die Sachen, die sie behalten wollte, warf sie auf die Bettdecke, die anderen landeten vor ihr auf dem Fußboden, wobei dort der größere Haufen entstand. Maik sortierte in der Zwischenzeit Socken, die einzeln aus den entstehenden Lücken herausquollen. In nicht einmal einer halben Stunde war diese Arbeit erledigt.
Missmutig betrachtete Lena den kümmerlichen Restbestand auf dem Bett. „Ist ja nicht gerade ne Riesenauswahl!“
„Was ist mit den Klamotten da?“ Maik deutete auf die getragenen Kleidungsstücke in den Ecken.
„Wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als die auch mitzunehmen“, murrte Lena.
„Habt ihr einen Trockner?“
„Wo denkst du hin? Das wird Stück für Stück auf die Leine gehängt. Nee, ich pack die extra ein. In der neuen Bude gibt es eine Gemeinschaftswaschmaschine und einen Trockner. Ist einfacher. Los komm, wir holen die Kartons.“
Ich begleitete sie hinunter in die Garage. Jeder schnappte sich zwei Kisten und trug sie nach oben. Während Maik die Kleidung verstaute, leerte Lena die Schubladen ihres Schreibtisches, indem sie den Inhalt in einen der Kartons kippte. Der letzte war dem Computer vorbehalten, mit dem sie wesentlich vorsichtiger umging. Danach zauberte sie unter dem Bett noch einen Laptop, einen Tablet-PC und mehrere Ladekabel hervor und verstaute sie in der erst halbvollen Kiste, die den diversen Kleinkram, der sich in und auf dem Schreibtisch befunden hatte, enthielt. „So, fertig. Meine Schminksachen und die Schuhe sammle ich morgen früh ein.“ Mit Schwung warf sie sich auf das ungemachte Bett. „Wann schlägt dein Kumpel auf?“
Maik blickte mit einem entschuldigenden Lächeln auf sie herab. „Um neun.“
„So früh?“
„Ey, sei froh, dass er es überhaupt macht.“ Er setzte sich zu ihr. „Für nen Fuffi hätten wir keinen Wagen gekriegt.“
Sie lachte und schlang ihm die Arme um den Hals. „Los, nutzen wir die Gelegenheit zu einem letzten Fick. Ich seh dich ja erst in einer Woche wieder.“
Ich verließ fluchtartig das Zimmer.
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Trude und Waldemar waren früh aufgestanden. Noch wusste ich nicht, ob das bei denen Usus war, ich vermutete jedoch, dass sie sich aus dem Bett quälten, um ihre Tochter zu verabschieden, denn das Frühstück verlief relativ einsilbig. Sie horchten immer wieder mit einem Ohr nach oben und tranken Unmengen an Kaffee.
Lena und Maik tauchten erst kurz vor neun in der Küche auf. Sie tranken hastig eine Tasse Kaffee im Stehen und Lena schmierte sich drei Brötchen für die Fahrt, während ihr Freund damit begann, die Kartons vor der Haustür zu stapeln.
Bis auf ein hingeworfenes Guten Morgen hatten die Eltern kein Wort von ihrer Tochter zu hören bekommen. Waldemar räusperte sich umständlich und fragte: „Was ist mit den Sachen in deinem Zimmer, die hierbleiben?“
„Die brauch ich nicht mehr, könnt ihr meinetwegen wegwerfen.“ Lena blickte nicht einmal von ihrer Arbeit auf.
„Und das Bett, der Kleiderschrank und dein Schreibtisch?“ Trude hielt nur noch mit Müh und Not die Tränen zurück.
„Macht damit, was ihr wollt.“ Lena zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Ist eh alles Schrott.“ Draußen hupte ein Auto. „Ich muss los.“ Sie griff sich ihren Proviant und wandte sich zur Tür. „Na dann, ich melde mich.“ Schwups war sie verschwunden.
Waldemar und Trude sahen sich schweigend an. „Ich geh dann mal rüber zu Luise“, sagte Trude schließlich mit dünner Stimme.
Ihr Mann nickte: „Ist vielleicht besser so, dass sie geht“, meinte er und tätschelte seiner Frau unbeholfen den Arm. „Irgendwann wird sie Vernunft annehmen, da bin ich mir sicher.“
Sie erwiderte nichts darauf, stemmte sich hoch und verließ den Raum. Ich folgte ihr hinüber zur Nachbarin. Eine gute Entscheidung, kaum war sie im Haus, verlor sie endgültig die Beherrschung und brach weinend zusammen. Zuerst konnte man kein Wort von dem verstehen, was sie unter heftigem Schluchzen herausbrachte. Erst nach und nach gelang es Luise und mir, einen Sinn in ihrem Gestammel zu finden. Die Tochter sei ein gemeines Aas, das ausschließlich an sich selbst dachte. Anscheinend hätte sie keinerlei Gefühle für ihre Eltern. Sie sei kaltherzig und ichbezogen, eine Versagerin, die den für sie leichtesten Weg gehe. „Wir haben uns für sie krummgelegt“, weinte Trude. „Wir haben alles für sie getan. Und sie? Nicht ein Fünkchen Dankbarkeit, für sie existieren wir wenn überhaupt nur am Rande. Zuneigung, Liebe? Ich glaube, das sind Fremdworte für die.“
„Lass sie ihre eigenen Erfahrungen sammeln“, versuchte Luise, sie zu trösten. „Es wird ihr guttun, auf eigenen Beinen stehen zu müssen. Sie wird bald erkennen, was sie an euch hat.“
„Nein“, schniefte Trude. „Die hat ihren weiteren Weg schon genau geplant. Diesen Job, den hat sie nur angenommen, um später Anspruch auf ein vernünftiges Arbeitslosengeld zu haben. Solange sie zu Hause wohnt, kriegt sie gerade mal ein Taschengeld, weil wir ja verpflichtet sind, sie bis zu ihrem fünfundzwanzigsten Lebensjahr bei uns wohnen zu lassen. Die will da nicht lange arbeiten. Der Maik soll nachkommen, sich ebenfalls irgendeinen Job suchen, sie beziehen gemeinsam eine kleine Wohnung und lassen sich kündigen. Sie würde doch nicht ihr Leben lang nach anderer Leute Pfeife tanzen, hat sie gesagt. Das Arbeitslosengeld und später das Hartz-IV-Geld reiche für sie beide, das Amt zahlt die Wohnung, ihre Extrawünsche könnten sie sich mit irgendwas nebenbei erfüllen.“
„Ist nicht wahr!“ Das war alles, was Luise dazu einfiel, die war genauso sprachlos wie ich.
Trude nickte heftig. „Ich weiß wirklich nicht, was wir falsch gemacht haben, sie war doch so ein liebes Kind.“
Klar, dass die beiden Frauen das Thema erst einmal vertiefen mussten. Nach und nach kam raus, dass Lena damals von der Realschule geflogen war, weil sie andauernd den Unterricht schwänzte und schließlich so viele Fehlstunden angesammelt hatte, dass sie das Schuljahr hätte wiederholen müssen. Stattdessen war sie ohne Abschluss abgegangen und in einer Auffangklasse gelandet – weil unter Achtzehnjährige weiterhin schulpflichtig sind – wo sie erst recht Jugendliche kennenlernte, die ähnliche Probleme aufwiesen wie sie. Und ihr Verhalten wurde immer schlimmer.
„Bis zur Pubertät war sie das liebste Kind, das man sich vorstellen kann“, klagte Trude unter Tränen. „Dann auf einmal war sie völlig anders, als hätte man einen Schalter bei ihr umgelegt. Jungs, rausgehen und Spaß haben, was anderes gab es nicht mehr für sie. Und die Typen, mit denen sie sich einließ, waren einer mieser als der andere.“
„Nein, zumindest ihr mitfühlendes Herz ist ihr geblieben“, widersprach Luise. „Als Heinz krank war, ist sie freiwillig eine Woche lang jeden Tag mit Kalle spazieren gegangen.“
„Weil mein Mann ihr dafür Geld gegeben hat.“ Trude wischte energisch die letzten Tränen weg. „Oder was glaubst du, wie sie an dieses irre teure Handy gekommen ist?“
Ja, das war mir auch aufgefallen, das Ding kostete garantiert vier- bis fünfhundert Euro. Ich hatte allerdings darauf getippt, dass der liebe Papa ihr einen dementsprechenden Vertrag bezahlte. So konnte man sich täuschen!
„Und ich hatte schon ein schlechtes Gewissen, dass sie wegen ihrer Spaziergänge aufgefallen wäre und deshalb den Job verloren hat.“ Ich konnte sehen, dass Luise ihre Aussage echt ernst meinte. „Die haben sie ja kurz darauf rausgeschmissen.“
„Wegen dem Krankfeiern nicht, sie ist beim Klauen erwischt worden“, gab Trude zu. „Und denk nicht, sie hätte ein schlechtes Gewissen gehabt. Für die Flüchtlinge gibt es alles umsonst und ich darf nichts davon nehmen, hat sie sich aufgeregt. Dabei hatte sie sich die Tasche gut gefüllt. Sie konnte froh sein, dass die sie nicht angezeigt haben.“
„Wegen ein bisschen Essen?“
„Nein, sie hat sich an deren Vorräten bedient: eine Flasche Shampoo, Duschgel, Zahnpasta, sogar drei Zahnbürsten hat sie eingesteckt. Dazu noch einen ganzen Schinken und eins von den Schneidbrettern aus der Küche. Du kannst dir vorstellen, wie ich mich gefühlt habe. Erst backe ich kleine Brötchen, damit sie den Job kriegt, und dann so was.“
„Die wievielte Stelle war das?“
„Ihre achte oder neunte, ich habe nicht mehr mitgezählt. Und aus allen ist sie schon nach kurzer Zeit rausgeflogen. Wahrscheinlich hat sie da auch lange Finger gemacht.“
Trude hatte sich bei ihrem Geständnis richtig in Rage geredet und darüber ihren Kummer fast vergessen. Erst als Luise über den Tisch griff, tröstend ihre Hand nahm - sie hatten es nur bis in die Küche geschafft – und sagte: „Du solltest froh sein, dass sie weg ist“, wurde ihr das Elend wieder bewusst. „Sie ist und bleibt mein Kind“, erwiderte sie und schon flossen neue Tränen. „Das ist ja das Schlimme. Es tut jedes Mal aufs Neue weh.“
„Dir bleibt nichts übrig als zu hoffen, dass sie sich irgendwann auf die Werte besinnt, die ihr ihr beigebracht habt.“ Frau Gruber fand kaum noch tröstende Worte. „Im Grunde ihres Herzens ist sie kein schlechter Mensch.“
Trude zog schniefend die Nase hoch. Einen Moment sah es so aus, als wolle sie noch etwas sagen, zuckte jedoch nur vage mit den Schultern und erhob sich. „Genug geklagt, lass uns dein Bad einlassen!“
Luise protestierte zwar, aber Trude hielt dagegen: „Dann denke ich nicht andauernd an die Geschichte. Es wird nachher schlimm genug, wenn Waldemar und ich zusammen drüben sitzen und wissen, wir sind auf Dauer allein.“
Also verzog ich mich nach draußen und überlegte, was ich machen sollte. Das wurde ja immer besser! Lena hatte also ebenfalls eine Zeit lang im Asylantenheim gearbeitet. Und war dort beim Klauen erwischt worden! So ein Mist, dass ausgerechnet jetzt Kathi nicht erreichbar war!
Ich beschloss, bei Rudi vorbeizuschauen und mich mit ihm zu besprechen. Der observierte garantiert noch die Wiecherts.
Er empfing mich reichlich vorwurfsvoll. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass der Hund mich sehen kann?“
„Kann er nicht“, belehrte ich ihn. „Alle Tiere haben irgendwie einen sechsten Sinn für Geister. Die einen reagieren aggressiv, die anderen aufgeregt und ängstlich, ein paar wenige ignorieren dich einfach. Und ich hatte eigentlich erwartet, dass dieser Umstand dir mittlerweile bekannt ist.“
„Leider nicht, hättest du mich lieber vorgewarnt“, nörgelte er. „Die Bestie ist schier ausgerastet. Ich musste das Haus verlassen, der hat regelrecht Jagd auf mich gemacht.“
„Warum bist du nicht in sie oder ihn geschlüpft?“ Ha, erwischt!
„Äh, ja …, daran habe ich nicht gedacht“, musste er zugeben. „Bist du dir sicher, dass er mich dann nicht mehr spürt?“
„Bisher ist mir kein Tier untergekommen, bei dem es nicht so war.“ Wie sagt man so schön? Ausnahmen bestätigen die Regel und bei dem Vieh hätte es mich nicht gewundert, wenn das trotzdem noch verrücktspielte. „Es ist zumindest einen Versuch wert.“
„Kommst du mit rein?“
„Nein.“ Hier waren wir definitiv auf der falschen Fährte. „Ich kümmere mich lieber um die Wagners. Das ist eine weitere vielversprechende Spur.“ Das war hoffentlich vorsichtig genug formuliert. Ihn wollte ich nicht unbedingt dabei haben. Ich berichtete ihm in aller Kürze von dem, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte.
„Naja, von Diebstahl zu Mord ist ein gewaltiger Sprung“, gab er zu bedenken. „Außerdem fehlt das Motiv. Warum sollte sie den Gruber umbringen?“
„Vielleicht hat sie das Messer an irgendwen weitergegeben“, fiel mir zum Glück die passende Antwort ein. Daran hatte ich nicht einen Gedanken verschwendet. War ich wieder einmal zu forsch vorgeprescht?
„Und hatte sie nicht ein Alibi?“
„Das wird nur von ihrem Freund und dessen Freund bestätigt. Vielleicht hängen die da mit drin.“ Irgendwie hatte Rudi es wieder mal geschafft, dass ich mir blöd vorkam.
„Es kann zumindest nicht schaden, wenn du die Leute eingehender überprüfst“, lenkte er ein. „Holst du mich dann morgen ab? Ich finde, wir sollten uns über die weitere Entwicklung austauschen, bevor ich ins Gefängnis zurückkehre.“
Erleichtert, dass er mir zumindest nicht in die Quere kommen würde, stimmte ich zu. „Ich stehe morgen Abend parat. Den Tag verbringe ich wieder mit der Dornberg und dem Bengt. Die wollen weitere Nachbarn befragen. Da muss ich dabei sein.“
„Hauptsache, du vergisst mich nicht.“
Na, ob er wohl allein nicht mehr den Weg fand?
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Die Wagners bliesen Trübsal, beziehungsweise er gab vor, an einem Angebot für einen Kunden zu arbeiten, und sie räumte das Zimmer der Tochter aus, wobei sich Wut und Abschiedsschmerz mischten, denn die Müllhalde von gestern hatte sich nicht groß verändert. Nach einem ersten entsetzten Blick in den Raum hatte Trude sich eine ganze Rolle Abfallsäcke geholt, in denen jetzt Lenas Hinterlassenschaften verschwanden. Schon nach wenigen Minuten wurde die Trauer von der Wut überdeckt. Bewaffnet mit Gummihandschuhen machte sie sich über das Chaos her und schaufelte mit verbissener Miene einfach alles in die offenen Tüten.
Ganz ehrlich, das hätte ich genauso gemacht. Zwischen dem ganzen Kram befanden sich derart viele Wollmäuse, Essensreste und andere unappetitliche Kleinigkeiten, dass sich mir bei dieser Arbeit wahrscheinlich der Magen umgedreht hätte, wenn ich denn noch einen besäße. Die Klamotten, Zeitschriften, Briefe und diversen Kabel waren total verdreckt und stanken wohl dementsprechend, denn Trude riss zwischendurch erst einmal das Fenster weit auf und atmete mehrmals tief durch, bevor sie mit dem Aufräumen fortfuhr. Fast zwei Stunden brauchte sie, bis der völlig verdreckte und mit Brandlöchern übersäte Teppichboden von allen Überbleibseln befreit war.
Kopfschüttelnd sah sie sich in dem Zimmer um, das komischerweise nun noch deprimierender wirkte. Die schwarzen Möbel und die knallroten Wände nahmen einem schier jede Lebensfreude. Wie konnte man sich nur freiwillig so einrichten!
Oder wurde ich langsam alt? Ich hörte mich ja fast schon an wie Kathi.
Nee, Lena war eindeutig ein seltsamer Charakter. Um die sollte ich mich echt kümmern.
Trude schleifte die vollen Säcke gleich in die Garage, duschte anschließend und warf die getragenen Kleidungsstücke in die Wäsche. Ich wartete solange mit Waldemar im Wohnzimmer und sah mir mit ihm zusammen die Sportzusammenfassung des Tages an. Sie gesellte sich zu uns, nahm eine Zeitschrift und blätterte unkonzentriert darin.
Kaum hatte ihr Mann den Fernseher ausgeschaltet, sagte sie: „Wenn du Zeit hast, nimm bitte die Möbel auseinander, reiß den Teppichboden raus und bring alles zur Müllkippe. Wenn Lena doch zurückkommen sollte, muss sie mit der Einrichtung vorliebnehmen, die mir gefällt. Wir richten den Raum als Gästezimmer ein. Luise hat jede Menge Möbel auf dem Dachboden, die sie uns überlassen will. Wir gehen demnächst mal gemeinsam rüber und gucken, was uns gefällt.“
„Findest du deine Aktion nicht etwas übereilt?“ Waldemar fühlte sich offensichtlich überfahren. „Sie ist gerade erst weg. Vielleicht revidiert sie ihre Entscheidung schneller, als wir uns das vorstellen können.“
Trude schnaufte vor Empörung. „Hast du in letzter Zeit mal einen Blick in ihr Reich geworfen? Oder heute? Mich wundert, dass wir noch kein Ungeziefer haben.“
„Sie lernt es bestimmt bald. Lass sie in Ruhe ihre eigenen Erfahrungen machen.“
„Ich bin die Letzte, die sich einmischen wird“, gab Trude spitz zurück. „Ich kann ja froh sein, wenn sie sich überhaupt meldet.“
„Der Abstand wird uns allen guttun. Tief in ihrem Inneren ist Lena grundanständig und lieb. Sie muss nur genügend eigene Erfahrungen sammeln.“
Trude schüttelte stumm den Kopf und griff ostentativ nach ihrer Zeitung. Die Diskussion war beendet. Waldemar schaltete den Fernseher wieder an und zappte zu einem anderen Sportprogramm. Ich verließ auf dem schnellsten Weg das Haus. Ich hatte für diesen Tag genug Drama erlebt.
Am nächsten Morgen fuhr ich zusammen mit der Dornberg und dem Bengt zur nächsten Zeugenbefragung. Der alte Zimbart empfing uns hocherfreut. „Kommen Sie herein in die gute Stube.“ Er versuchte sich an einem herzlichen Lächeln. „Möchten Sie was trinken? Einen Kaffee? Einen Tee? Meine Frau kann das eben schnell erledigen.“
„Nein, wir hätten sie gern bei unserem Gespräch dabei.“ Die Dornberg ließ sich neben Bengt auf das Sofa fallen, das protestierend ächzte.
Ihr Gastgeber wirkte etwas verstimmt, rief aber gehorsam nach seiner Frau. Die kam beflissen herbeigeeilt und schien eher verunsichert, dass sie ebenfalls befragt werden sollte. „Ich kannte den Verstorbenen kaum. Mein Mann ist da der bessere Ansprechpartner.“
„Wir möchten gern einen Gesamteindruck der hier lebenden Menschen bekommen“, verdeutlichte die Dornberg ihr Begehr. „Eine Frau schätzt vieles rein intuitiv ein und hat daher eine etwas andere Sicht der Dinge.“
Wow, sehr diplomatisch und überzeugend ausgedrückt. Damit durfte Mathilde ruhig eine andere Meinung äußern als der alte Griesgram
Zuerst gab es die üblichen allgemeinen Fragen: Ist Ihnen am Mordabend irgendetwas aufgefallen, haben Sie Herrn Gruber auf seiner letzten Runde gesehen, haben Sie überhaupt irgendetwas beobachtet oder gehört in der fraglichen Zeit?
Wie nicht anders zu erwarten, mussten beide passen. Sie hatten zusammen einen Film angeschaut. Danach wurden die Fragen spezieller: Wie man denn mit den Grubers ausgekommen sei, wen sie als seine Freunde, wen eher als seine Feinde bezeichnen würden, wie das Verhältnis zu den direkten Nachbarn, wie zu der Tochter gewesen sei und so weiter. Neues kam dabei nicht rum. Das einzige Interessante war die unterschiedliche Beschreibung der einzelnen Charaktere in der Straße, besonders der Wilden im Haus gegenüber, bei denen es sich um eine Studenten-Wohngemeinschaft handelte. Laut ihm feierten die ständig Partys und parkten die Garageneinfahrten zu, standen erst mittags auf und lebten in den Tag hinein. Laut ihr waren das nette Leute, die höflich grüßten und ihr schon mehrfach die schweren Einkaufstaschen aus dem Auto bis ins Haus geschleppt hatten.
Ich tendierte dazu, ihr zu glauben und strich diese wie sämtliche anderen Anwohner von meiner Liste der noch Aufzusuchenden. Sie bewies bei ihren Beobachtungen nämlich eine erfrischend gesunde Menschenkenntnis, die ich in Hinsicht auf die Grubers und die Wagners nur bestätigen konnte. Auch ihr Mann war zwar definitiv ein Querulant, aber mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit kein Mörder, dazu fehlte dem das letzte Quäntchen Mumm. Der lamentierte rum, wenn es ernst wurde, zog er garantiert den Schwanz ein.
Ziemlich geknickt marschierten der Bengt, die Dornberg und ich also zur Tür, als der Alte zum Abschied sagte: „Ist es die Gegend, die immer schlechter wird, oder liegt es eher am allgemeinen Wandel der Gesellschaft, was meinen Sie?“
„Die Straftaten sind ziemlich gleich geblieben“, wiegelte der Bengt ab, der keine Lust auf einen weiteren der langen Monologe hatte, in die Herr Zimbart zwischendurch immer wieder verfallen war. „Vermutlich liegt es eher daran, dass Ihnen nach dem Mord Ihr Sicherheitsgefühl abhandengekommen ist.“
„Na, das war bereits durch die Einbrüche gestört!“
Die Dornberg, schon mit einem Fuß auf der Schwelle, blieb abrupt stehen. „Gab es in dieser Gegend denn viele Einbrüche?“
„Fünf allein im letzten halben Jahr“, empörte sich der Alte.
Seine Frau nickte bestätigend. „Angefangen hat es in der Kleingartenanlage, zweimal im Frühling und einmal im Sommer. Die haben alles mitgehen lassen, was nicht niet- und nagelfest war. Danach hat der Kindergarten dran glauben müssen. Viel zu stehlen gab es dort nicht. Dafür wurden die beiden Räume völlig verwüstet. Die mussten drei Tage schließen. Vor einem knappen Monat dann ist in den kleinen Laden auf der Hauptstraße versucht worden einzubrechen. Eine Alarmanlage hat die Täter glücklicherweise vertrieben.“
„Das waren hier früher Zechenhäuser“, begann der Alte einen weiteren Monolog. „Wir erhielten damals, nachdem die Zeche geschlossen wurde, Vorkaufsrecht. Die meisten von uns haben es genutzt. Das war eine tolle Gemeinschaft, das kann ich Ihnen sagen. Erst in letzter Zeit hat sich das geändert. Die Alten sterben weg, die, die nachkommen, sind eindeutig nicht an einem gutnachbarschaftlichen Verhältnis interessiert. Jeder sieht nur noch sich. Das ist …“
„Vielen Dank, Herr Zimbart“, unterbrach ihn der Bengt. „Das Gespräch mit Ihnen war sehr aufschlussreich. Wir werden den Kollegen vom Streifendienst Bescheid geben, dass sie sich vermehrt in Ihrem Viertel blicken lassen sollen.“
„Auf Wiedersehen, Frau Zimbart“, echote die Dornberg. Beide hatten es plötzlich sehr eilig, zu ihrem Auto zu kommen.
Kaum waren sie eingestiegen, platzte der Bengt heraus: „Denkst du dasselbe, was ich denke?“
„Eine ziemlich verlassene Gegend, ein einsames Haus“, nickte seine Kollegin. „Die Bewohner waren zu dem Zeitpunkt verreist, das haben wir überprüft. Ob es sich um einen missglückten Einbruch handelte?“
„Wahrscheinlich kam der Gruber den Einbrechern in die Quere“, spann Bengt den Faden weiter. „Wir sollten unbedingt die Spurensicherung noch einmal die Innenseite der Mauer und den Garten absuchen lassen.“
„Unbedingt“, nickte die Dornberg und griff gleich zu ihrem Handy. „Fahr weiter zu Frau Gruber. Jetzt haben wir gleich noch eine Frage mehr.“
Zuerst wollten sie allerdings genau wissen, was es mit dem Streit zwischen Heinz und Waldemar auf sich gehabt hatte. Zu ihrem und meinem Erstaunen lachte die Alte laut auf. „Das war kein Streit. Das hatten die beiden so verabredet. Also mein Mann hat sich natürlich aufgeregt über diesen Lärm. Statt rüberzugehen rief er drüben an. Der Waldemar war selbst schon reichlich genervt und hat den Heinz gebeten, mit der Polizei zu drohen, was der umgehend tat.“ Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und grinste selbstgefällig. „Hat ja auch gewirkt. Danach war Ruhe.“
„Uns erzählte er seltsamerweise nichts davon.“ Der Bengt sah sie fragend an.
„Das war bestimmt, weil die Trude und die Lena denken sollten, das wäre echt gewesen. Die waren natürlich nicht eingeweiht.“
„Dass Ihr Nachbar und ihr Mann sich anschrien, gehörte ebenfalls mit zur Absprache?“, vergewisserte sich die Dornberg.
„So war es authentischer“, nickte Frau Gruber. „Für die beiden Männer war das ein Riesenspaß, den sie sich auf dem Rücken von Maik machten. Die konnten den beide nicht leiden.“
Na, das wurde ja immer besser. Hoffentlich fragte einer der beiden Ermittler nach weiteren Einzelheiten.
„Was hatten sie denn an ihm auszusetzen?“ Der Bengt beugte sich neugierig vor.
„Das ist ein Taugenichts, keine Ausbildung, keine feste Arbeit, nur ab und zu einen Aushilfsjob“, zählte Frau Gruber auf. „Und keinerlei Ambitionen, das zu ändern. Der hat die Kleine mit runtergezogen, das konnte man deutlich sehen. Der ist kein Umgang für sie.“
Während sie weitere Einzelheiten preisgab, kramte ich bereits in meinem Gedächtnis nach der besten Route zu Antonia. Ich musste mich dringend mit Kathi unterhalten.
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Unser Fall ließ mich einfach nicht los. In jeder freien Minute dachte ich über die einzelnen Personen nach und wer denn wohl die Möglichkeit gehabt hatte, an die Tatwaffe zu kommen. Mittlerweile waren mehrere Personen auf meiner Liste, die Richie unbedingt eingehender überprüfen sollte: den Wiechert, ob er irgendwelche Kontakte zum Flüchtlingsheim besaß, ebenso diesen renitenten Rentner am Ende der Straße, vielleicht gab es Angehörige, die seinen Hass teilten, und natürlich Waldemar und Trude, die zwar ein Alibi hatten, aber zumindest sie hätte irgendwie Gelegenheit haben können, das Messer zu stehlen und an irgendjemanden weiterzugeben. Wieder einmal empfand ich die Tatsache, dass ich meinen Freund nicht vernünftig erreichen konnte, als äußerst störend.
In einem unbeobachteten Moment hatte ich sogar schon bei Cavit angerufen, nur um zu erfahren, dass er Richie in den letzten Tagen nicht zu Gesicht bekommen hatte. Trotzdem bat ich ihn, die Verdachtspersonen zu notieren. Noch drei Tage, bis ich zurückkam, in der Zwischenzeit würde er Cavit bestimmt besuchen.
Nicht, dass Antonia und ich keine schöne Zeit hatten. Meine Tochter war glücklicherweise auf die Idee gekommen, ihre letzten freien Tage direkt vor den Schwangerschaftsurlaub zu legen und genoss es nun, von mir umsorgt zu werden. Naja, eigentlich machten wir zusammen einen allesumfassenden Hausputz, wobei ich natürlich den körperlich anstrengenderen Teil übernahm. Ich konnte mich noch genau daran erinnern, dass es mir damals bei Kirsten ähnlich gegangen war. Ist das Baby erst da, wirst du nur noch das Nötigste schaffen, hatte ich mir eingeredet, im Prinzip genau das, was Antonia nun vorbrachte. Den Männern, also Manfred und Thorsten, verschwiegen wir unsere Aktion. Die hätten uns sowieso nicht verstanden. Das war Frauensache.
Antonias Freund wollte frühestens Mitte November aus Italien zurückkehren, damit er nach der Geburt noch ein paar Tage bleiben konnte. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn sie ihn mit dem Neugeborenen anschließend begleitet hätte, doch meine Tochter blieb hart. „Bevor das Kleine nicht mindestens drei Monate alt ist, ziehe ich nicht ins Ausland“, hatte sie gleich zu Beginn der Schwangerschaft verkündet und sich bisher nicht umstimmen lassen.
„Warum kommst du ihm nicht etwas entgegen?“, hatte ich sie gefragt, kaum dass Manfred und Joshi die Rückreise angetreten hatten. Der Hund musste natürlich mit, Bruni war noch nicht bereit, ihn kurzfristig aufzunehmen. Und wir ehrlich gesagt nicht imstande, uns für den einen Tag von ihm zu trennen. Er würde in dieser Woche meinen Mann auf allen seinen Wegen begleiten. Ich war gespannt, wie die beiden ohne mich zurechtkamen. Ob mein Bewegungsmuffel es schaffte, den Kleinen vernünftig auszupowern?
„Ich möchte lieber in den ersten Wochen euch als Rückhalt haben“, hatte sie mir errötend gestanden. „Das Leben mit einem Baby wird eine gewaltige Umstellung. So kann ich dich jederzeit erreichen und im Notfall bitten, vorbeizukommen, wenn irgendetwas ist. Außerdem müsste ich mich sonst gleichzeitig an ganz andere Lebensumstände gewöhnen. Thorsten ist den ganzen Tag auf der Arbeit und ich sitze in einem fremden Land mit einem Neugeborenen allein zu Hause. Nein, diese Trennung hat er sich selbst eingebrockt, darauf kann ich keine Rücksicht nehmen.“
Dass er, ohne sich mit ihr abzusprechen, den Job in Italien angenommen hatte, hing ihm immer noch nach. Ihre Beziehung war durch die Schwangerschaft und die leidige Trennung eher gewachsen, doch Antonia blieb bei ihrer Absicht, ihm erst einige Zeit später zu folgen. Mit Recht, wie nicht nur Manfred und ich dachten. Hier hatte sie ihren langjährigen Frauenarzt, der sie begleitete und das Krankenhaus lag gleich um die Ecke. Alle Geschwister und viele ihrer Freunde hatten ihr zu verstehen gegeben, dass sie jederzeit auf ihre Hilfe zurückgreifen konnte – und Mama und Papa natürlich auch.
„Wenn die Wehen eher einsetzen, wer begleitet dich ins Krankenhaus?“, fragte ich sie an diesem Mittwochmorgen, während unseres gemeinsamen Frühstücks.
„Der Geburtstermin ist Ende November und Thorsten will spätestens am zwanzigsten kommen, das klappt schon.“ Sie nahm einen herzhaften Bissen von ihrem Marmeladenbrötchen. Ihr Appetit war nach den ersten drei Monaten ständigen Erbrechens um das doppelte angewachsen, mittlerweile musste sie zum ersten Mal in ihrem Leben tatsächlich auf ihr Gewicht achten.
„Trotzdem solltest du dir einen Notfallplan machen“, beharrte ich. „Manchmal geht es schneller, als man denkt.“
„Und manchmal dauert es länger, als man denkt.“ Antonia lachte. „Das habe ich zu Thorsten bei unserem letzten Telefongespräch gesagt. Er soll unbedingt seinem Chef Bescheid geben, dass das Ende seines Urlaubs nicht genau absehbar ist.“ Sie wurde wieder ernst. „Keine Sorge, Mama, Kira hat angeboten, dass sie zu jeder Tages- und Nachtzeit zur Verfügung steht. Ich glaube, sie wäre wirklich gern dabei.“
Das war Antonias beste Freundin, die nur fünf Minuten Fahrzeit von ihr entfernt wohnte. Gut, damit hatte sie alle Eventualitäten abgeklärt.
„Kommst du mit in die Stadt?“
Heute war die Routineuntersuchung bei ihrem Frauenarzt fällig. „Nein, ich nehme mir die Küche vor. Für die brauchen wir bestimmt einen ganzen Tag.“
„Du kannst dir ruhig mal eine Pause gönnen. Du bist schließlich nicht zum Arbeiten hier.“
„Dabei kann ich wunderbar nachdenken“, gestand ich. „Du weißt ja, dieser neue Fall.“ Natürlich hatte ich ihr alles ausführlich berichten müssen. „Ich werde das Gefühl nicht los, irgendetwas übersehen zu haben, doch so sehr ich auch grüble, ich komme nicht darauf, was es ist. Putzen hilft mir, meine Gedanken zu sammeln.“
„Übernimm dich nur nicht. Wir können den Rest genauso gut morgen machen.“
Dieser Spruch war zu schön, kaum hatte sie das Haus verlassen, griff ich nach dem Telefon, um Manfred anzurufen. Hoffentlich saßen er und Joshi noch gemütlich in der Küche und befanden sich nicht schon auf der vermutlich sehr kurz ausfallenden Hunderunde.
Ich hielt mitten in der Bewegung inne. Hunderunde, einmal um den Block, genau das war es! Ich musste unbedingt mit Frau Gruber sprechen. Also doch zuerst Manfred anrufen, damit er mir ihre Telefonnummer durchgab. Nein, lieber die von Anja, der Tochter. Ihr konnte ich mein Ansinnen besser erklären.
Ich hatte Glück, statt des Anrufbeantworters, den ich erwartet hatte, meldete sie sich selbst. „Wie geht es Ihnen?“, begann ich das Gespräch. „Haben Sie den ersten Schock überwunden?“
„Den Schock ja, die Wut nein. Die Polizei hat festgestellt, dass Johannes seit Längerem systematisch seine Gewinne ins Ausland transferierte. Auf dem Papier machte sein Fitnessstudio Verluste, in Wahrheit warf es einen erklecklichen Gewinn ab, den er an der Steuer vorbei gewinnbringend anlegte. Das Ganze lief bereits über mehrere Jahre. Er hat mich über Monate hinweg belogen.“ Sie schnaufte, ob vor Wut oder vor Enttäuschung konnte ich leider nicht erkennen. „Meine Einlage wäre ebenfalls verloren gewesen. Ich habe meinen Anspruch schon über einen Anwalt geltend gemacht.“
„Das ist schlimmer, als ich gedacht hatte.“ Ich überlegte fieberhaft. Wie sollte ich auf mein Begehr überleiten?
„Dank Ihnen bin ich noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen, Frau Klingenberg. Wenn ich also irgendwann irgendetwas für Sie tun kann, scheuen Sie sich bitte nicht, mich anzusprechen.“
Perfekt! „Ich hätte tatsächlich eine Bitte an Sie“, begann ich zögernd.
„Nur zu. Ihnen helfe ich gern.“
„Ich bin leidenschaftliche Hobbydetektivin und der Fall Ihres Vaters lässt mich nicht los. Damals, als ich wegen des Hundes bei Ihrer Mutter war, haben wir uns eine Weile darüber unterhalten. Sie gab mir genaue Anweisungen, wie viele Spaziergänge der Kleine benötigt und erwähnte dabei, dass Ihr Vater abends immer nur eine kleine Runde machte. Wissen Sie zufällig, welche Straßen er benutzte?“
Es blieb einen Moment still in der Leitung. „Ich glaube, ich verstehe, worauf Sie hinaus wollen“, sagte Anja dann. „Nein, keine Ahnung. Aber der Weg zum Asylantenheim war definitiv nicht seine übliche Strecke. Er wurde ja fast zwei Kilometer von zu Hause entfernt aufgefunden. So weit ging er abends nicht. Eine brillante Schlussfolgerung, Frau Klingenberg. Ich rufe sofort meine Mutter an und frage sie.“
„Äh, warten Sie bitte, bis sie allein ist. Nicht, dass ich ihrer Hilfe zutraue, darin verwickelt zu sein“, beeilte ich mich zu versichern. „Trotzdem, man kann nie wissen.“
„Die ist spätestens um elf weg. Sie haben recht, ich warte lieber solange.“ Sie lachte auf. „Eine Hobbydetektivin, alle Achtung. Hoffentlich bringt uns Ihre Idee weiter.“
„Ja“, sagte eine Stimme hinter mir. „Das hoffe ich auch.“
Mir wäre fast das Herz stehengeblieben vor Schreck. „Richie!“ Ich ließ mich auf den nächstbesten Stuhl fallen und schnappte nach Luft. „Tu mir das nie wieder an! Ich …“
„Tschuldigung, tschuldigung. Krieg dich wieder ein.“ Er begann, wie ein Irrwisch um meinen Kopf herumzutanzen. „Ich habe supertolle Neuigkeiten, die konnten nicht bis zu deiner Rückkehr warten. Und dann dein toller Einfall. Endlich bewegt sich was!“
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Mein Herz klopfte immer noch wie rasend. „Mit dir habe ich wirklich nicht gerechnet. Was ist passiert?“
Er begann unverzüglich mit seinem Bericht. „Zuletzt habe ich noch ein Telefongespräch zwischen der Gruber und ihrer Tochter mitgehört“, schloss er. „Die hat der alles, was die Trude ihr erzählte, brühwarm weitergegeben. Und zum Schluss ihre persönliche Meinung drangehängt. Die Kleine sei von Anfang an viel zu sehr verwöhnt worden. Erst waren es die Großeltern, die ihr jeden Wunsch erfüllten, später der Vater. Der trägt seine Tochter auf Händen.“
„Du denkst also, sie ist mit dem Freund zusammen in das Haus hinter der Mauer eingebrochen, Herr Gruber hat sie dabei erwischt und die haben ihn getötet?“ Ich wusste, meine Stimme klang ungläubig, doch diese Lösung war mir zu wenig nachvollziehbar.
„So, wie du es darstellst, war es nicht“, verteidigte er seine Erkenntnisse. „Der Mord war garantiert nicht geplant. Ich vermute, dem Alten sind die beiden ins Auge gefallen, während er mit dem Hund unterwegs war. Er ist ihnen nachgeschlichen – das könnte seinen ungewöhnlichen Weg erklären – und hat sie bei ihrem Einbruchsversuch erwischt. Vermutlich drohte er, die Polizei zu rufen, es kam zu einem Handgemenge und dabei wurde er erstochen.“
„Wieso sollte er auf die Idee kommen, dass die beiden etwas Ungesetzliches im Schilde führten?“, widersprach ich. „Nein, das ist mir zu weit hergeholt.“
„Die beiden Ermittler sind jedenfalls davon überzeugt, dass der Gruber einen Einbrecher überrascht hat und deshalb sterben musste“, trumpfte er auf. „Überleg doch mal: Die Kleine ist aus ihrem letzten Job geflogen, weil sie geklaut hat, und ihre Mutter deutete an, dass das wohl nicht die erste Stelle war, die sie deshalb verlor. Der Freund ist ähnlich gestrickt, was liegt da näher, als dass sie ihren Aktionsradius auf Einbrüche erweiterten? Das passt alles, zuerst die Lauben in der Kleingartenanlage, dann der Kindergarten, dann der Laden. Die sind nach und nach immer dreister geworden.“
Je länger ich über seine Theorie nachdachte, desto plausibler wurde sie. „Nehmen wir mal an, der Gruber hat sie bei einem ihrer Einbrüche beobachtet und gehofft, wenn er Lena ins Gewissen redet, reicht das, sie auf den rechten Weg zurückzubringen. Das …“
„… wird einer von denen in der Kleingartenanlage gewesen sein“, unterbrach er mich aufgeregt. „Dann hat er von dem Einbruch in den Kindergarten gehört und von dem versuchten in das Lebensmittelgeschäft. Beweisen konnte er ihr und ihrem Freund natürlich nichts. Deshalb legte er sich auf die Lauer, um sie beim nächsten Mal zu erwischen.“
„Oder es war reiner Zufall, dass er auf sie traf. Sonst hätte er den Hund nicht mitgenommen.“ Vor meinem inneren Auge sah ich Herrn Gruber, wie er mit Joshi die Straße entlangschlenderte und Lena und Maik entdeckte. Irgendetwas an den beiden ließ ihn aufmerksam werden und er beschloss, ihnen zu folgen. Er schlich mit dem nötigen Abstand hinter ihnen her und … „Nein, unsere Schlussfolgerungen sind viel zu gewagt. Jemand, der stiehlt, wenn sich die Gelegenheit bietet, ist noch lange kein Einbrecher. Das sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Und ein Mord ist eine noch extremere Variante.“
„Aber Kathi! Alles passt! Normalerweise wäre der Gruber abends nie so weit gegangen, das hat die Tochter gerade selbst gesagt. Er muss noch in der Nähe von seinem Haus was mitgekriegt haben. Also können es nur die beiden gewesen sein.“ Meine Einwände hatten ihn sichtlich aufgeregt, er düste wie ein Irrwisch durch das Zimmer und auch seine Farbe wechselte immer mehr zu dem grell-orangen Ton, der seine innere Unruhe anzeigte.
Ich beschloss ungeachtet meiner Einwände, die Geschichte weiterzuspinnen. „Gut, gehen wir davon aus, dass du recht hast. Wie willst du die Tat beweisen?“
„Wir ziehen dasselbe durch wie bei unserem letzten Fall. Würde sich echt anbieten, findest du nicht?“
Sollte das ein Scherz sein? Nein, seine Stimme hatte durchaus ernst geklungen. Ich musste darauf eingehen. „Und wie willst du die beiden packen? Dieses Spielchen funktioniert nur, wenn du Menschen hast, die dir wirklich etwas bedeuten.“
„Vielleicht gibt es die ja. Ich werde beide eine Weile beobachten. Und Rudi könnte mir dabei helfen. Sind wir uns sicher, schlagen wir zu.“
Oh Gott, nein! Diesen Albtraum wollte ich kein zweites Mal erleben. „Noch steht dein Verdacht auf viel zu wackeligen Füßen“, gab ich zu bedenken. „Observiert sowohl Maik als auch Lena. Zuerst einmal müsst ihr herausfinden, ob sich der Verdacht gegen sie tatsächlich erhärten lässt. Danach setzen wir uns noch einmal zusammen und überlegen, wie genau wir vorgehen werden.“ Und ich hatte bis dahin hoffentlich eine andere Möglichkeit gefunden, sie zu überführen. Falls sie denn überhaupt in den Mord verwickelt waren.
„Sehe ich genauso. Es gibt nur ein großes Problem, ich kenne weder Maiks noch Lenas Adresse.“
„Ich frage Anja Gruber“, erbot ich mich. „Im Zweifelsfall denke ich mir irgendeine Geschichte aus und bitte sie, sich bei ihrer Mutter oder direkt bei der Nachbarin danach zu erkundigen.“
„Nee, das ist zu kompliziert. Damit erregst du viel zu viel Aufsehen. Überleg dir was Besseres.“
Leicht gesagt. Wir verfielen beide in Schweigen und dachten angestrengt nach. So saßen wir noch, als das Telefon klingelte. „Sie sind da auf eine heiße Spur gestoßen“, erklang Anja Grubers Stimme aus dem Hörer. „Normalerweise ging mein Vater abends nur ein Stückchen die Gasse entlang, die zu der Straße führt, an der sich das Asylantenheim befindet. Dieser Spruch, ich gehe einmal um den Block, war nicht wörtlich zu nehmen. Der Spaziergang dauerte allerhöchstens zwanzig Minuten. Mama kann gar nicht verstehen, dass ihr diese Diskrepanz nicht schon vorher aufgefallen ist. Sollen wir die Polizei informieren?“
„Unbedingt. Das könnte ein wichtiger Punkt sein.“ Mist, was sollte ich nur in Bezug auf unser Problem sagen?
„Frag sie nach der Adresse von diesem Maik!“, rief Richie. „Das reicht uns völlig.“
Zum Glück war meine Gesprächspartnerin über die neue Wendung so aufgeregt, dass sie noch eine Weile Mutmaßungen anstellte, warum er wohl von seinem üblichen Prozedere abgewichen war. „Dieser Freund von der Lena“, platzte ich irgendwann tief Luft holend dazwischen. „Ist das der Sohn von den Besitzern des Gasthauses oben an der Hauptstraße? Der heißt auch Maik.“
„Nein, der wohnt irgendwo im nächsten Dorf.“ Wenn sie über meine Frage verwundert war, ließ sie es sich nicht anmerken. „In der miesesten Ecke, die es dort gibt. Das hat den Wagners gleich zu denken gegeben.“
Naja, immerhin ein Anfang. Weiter nachzufragen, traute ich mich nicht. Das wäre zu offensichtlich gewesen. „Und Ihre Mutter ruft jetzt die Kripobeamten an?“, wechselte ich das Thema.
„Nein, das soll ich übernehmen. Das mache ich direkt im Anschluss.“
„Ah, meine Tochter ist zurück.“ Ich legte eine kurze Pause ein. „Ja, Schatz, ich komme sofort! Ich bin zurzeit nämlich bei ihr zu Besuch. Sie erwartet bald ihr erstes Baby und war gerade bei ihrem Frauenarzt“, fügte ich erklärend hinzu.
Ich erreichte genau das, was ich wollte. „Dann will ich Sie nicht länger aufhalten“, kam es prompt zurück. „Ich rufe Sie an, wenn es Neuigkeiten von der Polizei geben sollte, okay?“
„Gern. Ich hoffe, ich konnte wirklich weiterhelfen.“
„Du lügst echt, ohne rot zu werden“, kommentierte Richie unser Gespräch.
„Das ist dein Einfluss“, konterte ich. „Nein, eher dein Vorhandensein, über das ich mit niemandem reden kann. So hat es angefangen. Mittlerweile fliegen mir die Ausreden einfach zu. Manchmal bekomme ich selbst Angst vor mir, dass ich derart geschickt im Verbreiten von Unwahrheiten geworden bin.“
„Du beschränkst dich auf die dringend nötigen. Normalerweise wenigstens.“ Er kicherte, was sich bei ihm eher wie ein mühsam unterdrückter Hustenanfall anhörte. „Hallo, Antonia. Das war echt gut.“
„Ich hatte die Befürchtung, dass sie sonst noch einmal nachhaken würde, warum ich mich für diesen Jungen interessiere“, verteidigte ich mich. „Deshalb beließ ich es auch bei der einen Frage.“
„Hätte ich genauso gehandhabt“, gab er zu. „Die Idee war ziemlich gut, die hat garantiert keinen Verdacht geschöpft.“
„Und wie gehst du jetzt vor?“
„Hast du einen internetfähigen Computer zur Hand?“
„Er steht nebenan im Wohnzimmer.“ Er folgte mir zum Schreibtisch und ich schaltete Antonias Laptop ein. Nachdem er hochgefahren war, rief ich Google Maps auf und gab den Ortsnamen ein.
„Hm, vier Dörfer in unmittelbarer Nähe und zwei weitere im Umkreis.“ Er seufzte theatralisch. „Das wird verdammt viel Arbeit.“
„Musst du nicht zuerst noch einmal bei den Ermittlern vorbei?“, fiel es mir ein. „Es wäre wichtig zu wissen, ob die Spurensicherung irgendetwas Brauchbares gefunden hat.“
„Was meinst du, warum ich erst heute komme? Die fanden, nachdem sie jeden einzelnen Quadratmeter durchkämmt hatten, lediglich ein paar Fasern an der Außen- und der Innenseite der Mauer und ein paar obendrauf. Das spricht für das Szenario, wie ich es dir erklärt habe: Der Alte ist denen gefolgt und hat beobachtet, wie die hochkletterten. Wahrscheinlich war einer schon drüben und einer gerade auf der Mauer. Entweder sprach er sie an oder sie entdeckten ihn. Und dann ging es direkt zur Sache.“
Ich schwieg lieber zu seinen Ausführungen. Wenn Richie sich einmal verrannt hatte, war es schwer, ihn von seiner Theorie abzubringen. Außerdem sah ich im Moment keine andere Möglichkeit, was er stattdessen tun konnte. Sollte er ruhig die Nachforschungen in seinem Sinne durchführen. „Melde dich regelmäßig bei mir“, erinnerte ich ihn. „Ich …“, in dem Moment fiel mir ein weiteres wichtiges Detail ein. „Als ich am Tag der Beerdigung mit Frau Gruber zurückkam, saß Lena vor der Haustür und wartete auf ihren Freund. Frau Gruber erkundigte sich nach Maiks Verletzung am Bein, der war angeblich deswegen krankgeschrieben.“
„Ha, vielleicht hat Joshi versucht, sein Herrchen zu verteidigen und ihn gebissen“, triumphierte Richie. „Siehst du, ganz so abwegig ist mein Verdacht nicht.“
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Richard
Es wurde eine mörderische Plackerei. In der ersten Nacht schaffte ich zwei Dörfer – mit keinem Erfolg, war ja klar. Den Donnerstag verbrachte ich mit den beiden Ermittlern, ohne dass neue Erkenntnisse eintrafen. Das war einerseits gut, weil ich mich ausruhen konnte, anderseits hieß das, ich musste mich am Freitag noch einmal bei ihnen sehen lassen, um keine wichtige Wendung zu verpassen. Deshalb machte ich mich nach Feierabend direkt wieder auf die Suche.
Dorf drei konnte ich innerhalb kürzester Zeit ausschließen. In diesem kleinen malerischen Örtchen gab es keine heruntergekommenen Häuser, eigentlich überhaupt keine miesen Ecken. Bei der einzigen Kneipe handelte es sich eher um ein Speiselokal mit vorgelagerter Bar, in der sich die älteren Einwohner zum Plausch trafen. Die Jugend war im fast gegenüberliegenden Schnellimbiss anzutreffen, normale Kids, die mit ihren Erlebnissen und Eroberungen prahlten. Nicht einer glich auch nur ansatzweise Maik.
Bei dem vierten Dorf handelte es sich schon eher um eine Kleinstadt. Zwar gab es auch hier jede Menge Bauernhöfe und eine riesengroße Gärtnerei, aber neben den typischen Ein- bis Zweifamilienhäusern gab es Wohnsiedlungen, die sich über mehrere Blocks erstreckten. Mein Gefühl sagte mir, dass ich einen Volltreffer gelandet hatte.
Mittlerweile war es dunkel geworden. Dadurch kam ich nur langsam voran. Die Einfamilienhäuser und die Bauernhöfe ließ ich gleich links liegen. Die Mehrfamilienhäuser dagegen musste ich alle kontrollieren, schließlich sah man ihnen von außen nicht an, welche Klientel darin wohnte. So arbeitete ich mich langsam vorwärts, Haus für Haus, eine echt mühsame Arbeit.
Hinterher hätte ich mich in meinen nicht mehr vorhandenen Hintern beißen können. Statt mir zuerst einen allgemeinen Überblick zu verschaffen, war ich systematisch vorgegangen und erreichte die miese Ecke natürlich ganz zuletzt. Anhand der Hausfassaden sah ich sofort, dass ich hier richtig war. Der Straßenzug starrte vor Dreck und Schmutz, irgendwie war die ganze Atmosphäre anders - düsterer, bedrohlicher.
Meine eigene jugendliche Karriere als Gangmitglied kam mir nun zugute. Wo mein Freund Rudi garantiert zurückgezuckt wäre, durchsuchte ich in aller Ruhe die Räumlichkeiten. Nichts von dem, was ich vorfand, war mir fremd: die kärgliche Einrichtung, die um diese Uhrzeit meist alkoholisierten Bewohner, das Herumgeschreie, die Streitereien um Nichtigkeiten, die verwahrlost aussehenden Kinder, die trotz der späten Stunde noch auf waren. Die meisten meiner Freunde damals hatten in ähnlichen Verhältnissen gelebt. Und wahrscheinlich wäre mein Lebensweg in dieselbe Richtung abgedriftet, wenn ich nicht Carmen kennengelernt hätte, die mich auf den rechten Weg zurückbrachte.
Im dritten Haus fand ich dann tatsächlich Maik, er hing zusammen mit einem anderen Typen, vermutlich seinem Wohnungsgenossen, vor dem Fernseher ab. Die acht leeren Bierflaschen vor ihnen erzählten von reichlichem Alkoholkonsum, da hätte es der Lautstärke und ihrer blöden Kommentare gar nicht bedurft, die waren breit bis zum Geht-nicht-mehr. Argwöhnisch betrachtete ich die Stummel der Selbstgedrehten im Aschenbecher. Wenn mich nicht alles täuschte, waren ebenso Drogen im Spiel. Was für eine Pfeife hatte sich Lena da bloß geangelt?
Okay, ich war in meiner Jugend echt kein Musterknabe gewesen. Alkohol gehörte wie selbstverständlich dazu, wer am meisten vertrug, wurde bewundert, jeder Absturz im Nachhinein wie eine Heldentat behandelt. Aber von Drogen hatte ich wohlweislich die Finger gelassen, die Junkies, die sich für den nächsten Schuss verkauften, waren mir ein warnendes Beispiel gewesen. So wollte ich nicht enden.
Klar, ich hatte mich als Obermacker aufgespielt, der, der über den Dingen stand, mich härter gegeben, als ich war – sonst hätte ich mir niemals Respekt verschaffen können. Maik dagegen wirkte auf mich wie ein Loser, ein Schlaffi, der den Arsch nicht hochkriegte. Und der sollte ein Mörder sein?
Je länger ich die zwei beobachtete, umso unsicherer wurde ich. In meinen Augen hatte der nicht mal das Zeug zu einem vernünftigen Einbrecher. Was der von sich gab – Alkohol hin oder her – war ausgesprochener Kinderkram. Der machte auf mich eher den Eindruck, als sei er in der Pubertät stecken geblieben.
Gut, vielleicht lag ich auch völlig falsch und sein Gehabe hing mit seinem Freund zusammen. Der war nun echt eine ausgemachte Null. Der konnte nicht mal unfallfrei sprechen. Musste ich halt beobachten, wie er sich sonst gab, vor allem natürlich im Beisein von Lena. Leider kam sie in dem Gespräch der beiden nicht vor, was mich in eine Zwickmühle brachte. Sollte ich meinen morgigen Besuch bei der Kripo lieber ausfallen lassen?
Der nächste Satz brachte mir Gewissheit. Maik kam schwankend auf die Beine. „Geh jetzt ins Bett“, nuschelte er. „Muss morgen früh raus. Arbeitsamt. Geh ich nicht, streichen die mir endgültig das Geld.“
„Arschlöcher“, kommentierte sein Kumpel lallend. „Die können mich mal.“
„Nee, die sollen schön zahlen.“ Gefährlich schlingernd hangelte sich Maik an der Wand entlang. „Nacht.“
Ach, der ging schon gar nicht mehr arbeiten! Ich machte, dass ich davonkam. Einem kurzen Besuch bei der Dornberg und dem Bengt stand nichts im Wege.
Es wurde Mittag, bis die beiden endlich den ersehnten Anruf bekamen. „Ein paar der Faserspuren, die sie an der Mauer gesichert haben, lassen sich denen zuordnen, die an dem Toten gefunden wurden.“ Der Bengt reckte siegessicher die Faust in die Höhe. „Damit ist meiner Meinung nach eindeutig geklärt, dass es sich bei dem Fall um einen versuchten Einbruch handelt. Der Gruber muss die Täter überrascht haben. Deshalb töteten sie ihn.“
„Was die Sache für uns wesentlich komplizierter macht“, entgegnete die Dornberg missmutig. „Ich habe mit den Kollegen gesprochen, die die Einbrüche bearbeiten, von denen der Zimbart sprach. Im Kindergarten fanden sie DNS-Spuren, die sind im System jedoch nicht erfasst. Im Endeffekt müssen wir auf einen weiteren Einbruch warten und hoffen, so den Mörder zu finden.“
Tja, da war ich ihnen eindeutig voraus und konnte diesen gastlichen Ort verlassen.
Der Freund von Maik schlief noch, mein eigentliches Überwachungsobjekt schien von seinem Ausflug zum Arbeitsamt noch nicht zurückgekehrt zu sein. Also nahm ich die Wohnung unter die Lupe. Die Möbel sahen aus, als seien sie vom Sperrmüll, verdreckt, zerkratzt und altersschwach. In der Küche bekam selbst ich einen Kotzreiz, das Bad stand ihr in nichts nach. Wie Maik aufgewachsen war, wusste ich nicht, aber dass Lena hier ein- und ausging, konnte ich mir schwer vorstellen. Gut, ihr Zimmer war ebenfalls eine einzige Müllhalde gewesen, aber das hier toppte das Ganze noch einmal gewaltig. Sie musste sich dem Unterschied zu ihrem Elternhaus doch mehr als bewusst gewesen sein. 
Das einzige von Wert, was ich entdeckte, waren die Computer und der Flachbildfernseher, allerdings hätten sie das Geld dafür auch angespart haben können. Gegenstände, die aus Einbrüchen stammen konnten, oder gar dementsprechendes Werkzeug fand ich nicht, so blöd war der Junge denn doch nicht.
Endlich tauchte Maik auf. „Ey, Alter!“, dröhnte er. „Steh auf! Ich hab uns Brötchen und Kaffee mitgebracht.“
Sein Kumpel kroch endlich aus den Federn und kam in Unterhose und schmutzigem T-Shirt angeschlichen. „Geil“, freute er sich. „Im Kühlschrank herrscht nämlich Ebbe.“
Maik hatte in der Zwischenzeit die Brötchentüte, eine große Fleischwurst und zwei Becher mit Kaffee aus seinem Rucksack geholt. „Ich kriege erst mal für ein halbes Jahr Arbeitslosengeld“, verkündete er und ließ sich auf einen der schmierigen Stühle fallen. „Die paar Monate auf dem Bau haben sich echt gelohnt. Das ist fast doppelt so viel, wie ich von der Arge bekommen hab.“
„Dafür zahlen die Heizung und Miete.“ Sein Kumpel griff nach dem Becher und trank ihn in großen Schlucken leer. „Kommt fast aufs Gleiche raus.“
„Ich bin gleich weg“, informierte Maik ihn. „Rechne nicht vor Montagabend mit mir.“
„Willste zu deiner Perle?“
„Ey, wie zugekifft bist du eigentlich? Das hab ich dir schon mindestens dreimal gesagt.“
„Und?“ Der andere zuckte desinteressiert mit den Schultern und griff immer noch stehend nach einem der Brötchen. „Lässt du mir den Rest da?“
„Nee, das ist mein Proviant. Du kannst einkaufen gehen. Du bist eh dran.“
„Hab keine Kohle mehr.“ Der Kumpel grinste kläglich.
„Dann geh halt Flaschen sammeln.“ Maik ließ sich nicht erweichen. „Bei mir herrscht auch Ebbe. Ich hoffe, dass Lena mich mit aufs Zimmer schmuggeln kann, sonst muss ich irgendwo draußen pennen.“
Zum ersten Mal merkte ich, dass er nicht ganz das Weichei war, für das ich ihn gehalten hatte. Zumindest ließ er sich nicht die Butter vom Brot nehmen.
Nachdem er zwei Brötchen und ein Viertel der Fleischwurst vertilgt hatte, packte er die Reste zurück in seinen Rucksack, gab eine Flasche Wasser dazu, die er am Kran aufgefüllt hatte, und stopfte oben drauf ein Sweatshirt, eine Unterhose und ein Paar Socken aus einem der Kartons in seinem Zimmer. Der besaß nicht einmal einen Kleiderschrank, sondern bewahrte seine Klamotten in diversen Kartons unter seinem Bett auf!
Jetzt erst registrierte ich, dass er anscheinend sofort aufzubrechen gedachte. Und ich hatte weder Kathi noch Rudi informiert! Wollte ich am Ball bleiben, war es dafür nun zu spät. Ich musste sehen, dass ich gemeinsam mit Maik zu Lena fuhr. Das war den Ärger, den ich mir von den beiden einhandeln würde, wert. Vielleicht hatte ich in ein paar Tagen den Fall bereits gelöst.
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Katharina
Nachdem Richie verschwunden war, hatte ich sofort mit der Küche angefangen, war jedoch erst an den Unterschränken, als Antonia zurückkam. „Was ist dir denn dazwischengekommen?“, fragte sie sofort, da sie meine Arbeitswut kannte.
„Ein, nein, zwei Telefongespräche mit der Tochter des Opfers“, grinste ich. „Bei dir alles in Ordnung?“
„Ja, klar, nun erzähl schon!“
Während ich mir die Schränke von innen vornahm, berichtete ich ihr von dem, was ich erfahren hatte.
„Und was vermutest du?“
Ich war mittlerweile schon wieder beim Einräumen. „Ich denke, er hat irgendetwas gesehen, dass ihn dazu trieb, eine andere Runde als vorgesehen zu nehmen.“
„Mama!“
„Ich habe den dringenden Verdacht, dass die Einbrecher aus der Straße stammen, in der er wohnt“, gestand ich, „er diese bis zu ihrem Zielobjekt verfolgte und sie ihn entdeckten und ermordeten. Nur so macht es Sinn.“
„Hast du schon irgendjemanden Besonderen ins Auge gefasst?“
„Es muss sich dabei um eine Person handeln, die die Möglichkeit hatte, das Tatmesser vorher aus dem Asylantenheim zu stehlen“, hangelte ich mich an der Wahrheit entlang. „Ich riet der Tochter, die Polizei zu informieren, dass ihr Vater, entgegen seiner sonstigen Gewohnheit, seinen letzten Spaziergang ziemlich ausdehnte. Ich hoffe, sie ziehen daraus die richtigen Schlüsse.“
„Das heißt, du hältst dich aus den weiteren Ermittlungen heraus?“ Sie schien von dieser Absicht ziemlich überrascht zu sein.
„Ich wüsste nicht, was ich noch dazu beitragen kann.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Soll ich etwa von Haus zu Haus gehen und die Bewohner einzeln befragen?“
„Natürlich nicht. Es muss doch noch andere Möglichkeiten geben.“
„Dann hilf mir, sie zu finden.“ Das war mein voller Ernst. Ich hasste es, außen vor zu bleiben und Richie die ganze Arbeit tun zu lassen.
So hatten wir in den nächsten Tagen neben unserem Hausputz genug Dinge, über die wir uns den Kopf zerbrechen konnten. Wieder und wieder gingen wir die Fakten durch, die mir bekannt waren, wobei ich dabei schon das eine und andere Mal in Bedrängnis geriet, woher ich mein Wissen überhaupt hatte. Ich schob es auf die Tochter der Grubers, die mich eingehend über die Nachbarn informiert hatte und mich über alles, was die Polizei herausfand, auf dem Laufenden hielt. Wurden mir Antonias Fragen zu viel, wechselte ich das Thema und wir kehrten zu unserem Lieblingsthema zurück: das Baby und die anstehende Geburt. Darüber konnten wir beide endlos reden.
Das einzige, was ich dabei für mich behielt, war die eigentliche Niederkunft. Warum hätte ich sie mit meinem Horrorerlebnis verschrecken sollen? Ich konnte mich noch jetzt an die kaum auszuhaltenden Wehen erinnern, die sich einfach nicht mehr wegatmen ließen, das Gefühl, mich kaum genügend für die nächste, die anrollte, erholt zu haben, die schwindende Kraft, die im Gegensatz dazu zunehmenden Schmerzen – ich war froh, als der Arzt mir endlich das Pressen erlaubte und ich aus der passiven in die aktive Rolle wechseln konnte. Dass ich direkt nach der Geburt heftige Blutungen bekam und deshalb notoperiert werden musste, war allen meinen Kindern bekannt, das war ja der Grund, warum wir außer Kirsten keine weiteren eigenen Sprösslinge hatten und warum wir uns überhaupt als Pflegeeltern, beziehungsweise zur Adoption anmeldeten. Dass es schließlich derart viele werden würden, damit hatten wir selbst nicht gerechnet.
„Ich weiß nicht, wie du das mit uns allen geschafft hast“, sagte Antonia prompt, als ich ihr versichert hatte, dass die Komplikation, die bei mir aufgetreten war, äußerst selten passierte und sie sich deshalb keine Sorgen zu machen bräuchte. „Ich habe schon Angst, dass ich dem einen Kind nicht gerecht werden kann.“
„Man wächst nach und nach in die Mutterrolle hinein. Das erste ist immer das schwierigste, weil du keine Erfahrung hast.“ Ich erinnerte mich noch gut an Kirstens Schreiattacken, die mich fast verzweifeln ließen und meine Hilflosigkeit, nicht zu wissen, warum sie kein lächelndes, zufriedenes Baby war wie das meiner Nachbarin. Gut, dass man ziemlich ahnungslos an das Thema heranging, sonst würden wahrscheinlich viele Kinder ungeboren bleiben.
„Na, hoffentlich entpuppt es sich nicht als ähnliches Monster wie die Tochter der Nachbarin der Grubers“, lachte Antonia.
„Bei der spielt die Erziehung mit hinein. Anja Gruber erzählte mir, dass die Großeltern, mit denen die Familie zusammenlebte, die Kleine maßlos verwöhnten. Und nach deren Tod übernahm der Vater diesen Part. Wie soll ein Kind unter diesen Umständen lernen, dass es Dinge gibt, die man sich erarbeiten muss und dass man Schwierigkeiten, die auftreten, bewältigen kann, wenn man sich anstrengt?“
„Meinst du wirklich, dass allein diese Erziehungsfehler ausreichen, einen derartigen Absturz zu verursachen?“
Ich hatte ihr von dem berichtet, was Frau Wagner Anjas Mutter anvertraut hatte. „Vielleicht nicht nur, das Umfeld spielt auch eine Rolle. Manche lassen sich von ihren Freunden hochziehen, andere orientieren sich leider nach unten. Einige wenige von den letzteren kriegen später die Kurve und entwickeln plötzlich Ehrgeiz. Das sind allerdings eher Ausnahmen.“
„Und Lena. Was denkst du über sie?“
„Bei ihr steht es meiner Meinung nach auf der Kippe. Es kann sein, dass ihre Worte die Eltern nur provozieren sollten. Der neue Job in einer anderen Stadt ist eigentlich ein guter Anfang, um selbstständig zu werden. Wenn sie sich denn ändern will. Das ist der Punkt, sie muss es allein schaffen. Ich kenne sie ja nicht persönlich und kann sie daher auch nicht richtig einschätzen. Deshalb halte ich mich lieber mit einer echten Prognose zurück.“
„Und dieser Freund? Hast du ihn mal gesehen?“ Antonia schien das Thema immer noch zu faszinieren.
„Selbst nicht, aber ein guter Bekannter hat ihn mir beschrieben. Vom Aussehen her ist er ein Macho-Typ, groß, breitschultrig und sich seiner Stärke deutlich bewusst. Dazu kommen schulterlange blonde Haare, ein ansprechendes Gesicht mit braunen Augen, also alles, was die Mädchenherzen höherschlagen lässt.“ Ich hatte hartnäckig nachgefragt, bis Richie mir eine vernünftige Beschreibung von Maik gegeben hatte. Natürlich war er in seiner Wortwahl etwas weniger malerisch gewesen, aber ich hatte mir anhand der Fakten dieses Bild von ihm zusammenreimen können.
„Dann müsste man willens sein, die Tatsache zu übersehen, dass er in seinem bisherigen Leben nicht viel aus sich gemacht hat“, warf Antonia ein.
„Deshalb wird er seine Freundinnen hauptsächlich unter seinesgleichen finden. Oder er verliebt sich irgendwann in ein Mädchen, das ihn ändert. Dafür ist Lena allerdings nicht die richtige.“ Ich hatte bei dieser Aussage Richie und Carmen vor Augen. Mein Freund war früh auf die schiefe Bahn geraten und hätte diese Laufbahn wahrscheinlich fortgesetzt, wenn er nicht auf Carmen getroffen wäre. Die Liebe zu ihr hatte es geschafft, ihn aus diesem Milieu herauszureißen und ihn zu einem anständigen Mitglied der Gesellschaft und einem fürsorglichen Familienvater werden zu lassen. Leider hatte ihr gemeinsames Glück nicht lange gehalten. Mit knapp über dreißig war Richie Opfer eines Verkehrsunfalls geworden, der sich später als heimtückischer Mord herausstellte. Zu diesem Zeitpunkt kannten wir uns schon und waren mit unserem ersten Fall beschäftigt. Ich …
„Zieht dieser Freund jetzt ebenfalls um?“, fragte Antonia in meine Gedanken hinein.
„Keine Ahnung. Mehr Einzelheiten weiß ich wirklich nicht.“
„Du solltest dich hinsetzen und all das, was du erfahren hast, aufschreiben“, schlug meine Tochter vor. „Vielleicht kommst du dann weiter und siehst dadurch Zusammenhänge, die du vorher nicht bemerkt hast.“
Ich befolgte ihren Rat und machte mich an die Arbeit. Leider blieb die zündende Idee aus, ich war wieder einmal gezwungen, auf die Ergebnisse von Richies Nachforschungen zu warten.
Manfred und Joshi erschienen am Sonntagmittag, um mich abzuholen. Der Kleine stürzte sich gleich auf mich und tat, als hätte er mich monatelang nicht gesehen. Ich muss gestehen, dieser Überschwang der Gefühle holte mich sofort aus meiner leichten Depression heraus. Die bevorstehende Trennung von Antonia und die Tatsache, dass Richie bisher nichts von sich hatte hören lassen und ich nichts fand, wo ich ansetzten konnte, nahmen mich doch arg mit.
„Wir haben dich vermisst.“ Endlich konnte mich mein Mann in die Arme schließen. „Und Elisabeth auch. Sie hat mir aufgetragen, dir auszurichten, dass du dich bei ihr melden sollst, sobald du Zeit hast.“ Er zwinkerte mir zu. „Ich habe ihr gesagt, du müsstest dich zuallererst um das neue Haus kümmern. Ab Montag können die Maler hinein, du wirst also kaum zum Atemholen kommen.“
„Stimmt das oder war es nur als Ausrede für deine Mutter gedacht?“ Warum hatte er mich nicht umgehend informiert?
„Wir können in aller Ruhe vorgehen.“ Er schien meine Gedanken zu erraten. „Wir haben bis zu unserem Umzug noch mehrere Wochen, du musst dich nicht abhetzen.“
Dachte er, ich sah das anders. Es gab noch so viel zu tun!
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Richard
Direkt im Hausflur schlüpfte ich in Maik hinein. Wir würden gemeinsam auf große Fahrt gehen.
Naja, zuerst mal standen wir uns die Beine platt. Der fuhr nämlich nicht mit seinem Motorrad, sondern stellte sich an die Tankstelle am Ortsausgang und hielt den Daumen raus. Eine geschlagene Stunde dauerte es, bis sich ein Lastwagenfahrer seiner erbarmte. An der Autobahn angekommen, mussten wir wieder aussteigen, er fuhr in die falsche Richtung. Dieses Mal dauerte es gerade mal zehn Minuten, bis wir die nächste Mitfahrgelegenheit gefunden hatten, und der Mann wollte sogar noch weiter als bis zu unserem Ziel.
Knapp eine Stunde später erreichten wir unseren Bestimmungsort. Maik zückte sein Handy und wählte eine Nummer. „Ich bin da.“
„Wo stehst du?“, erklang Lenas Stimme.
„Hm.“ Der Typ drehte sich einmal im Kreis. „Das ist hier so ne Art Bundesstraße, direkt gegenüber befindet sich ne große, runde Halle.“
„Gut, bleib da stehen, ich habe in ner halben Stunde Feierabend. Ich hol dich ab.“
Maik brummte unzufrieden, ließ sich aber brav auf einer der seitlichen Absperrungen nieder und drehte sich eine Zigarette. Nach der vierten tauchte Lena endlich auf. Ich hätte sie beinahe nicht wiedererkannt. Sämtliche Piercings waren verschwunden, genauso wie das Gel aus ihren Haaren, sodass man jetzt den ursprünglichen Stufenschnitt erkennen konnte. Selbst ihre Kleidung unterschied sich deutlich von dem, was sie sonst trug: enge, aber saubere Jeans ohne Löcher, ein einfaches blaues Sweatshirt und darüber eine ladenneu wirkende Jacke. Echt erstaunlich, sie sah aus wie eine ganz normale junge Frau.
„Hi!“, sie umarmte ihn lachend. „Du hast mir gefehlt.“
„Du mir auch.“ Er griff nach seinem Rucksack, den er zwischen seine Füße gestellt hatte. „Und wie läuft’s so?“, fragte er, während sie eng aneinandergeschmiegt dem Weg folgten, auf dem Lena gerade gekommen war.
„Super. Ich glaub, hier bleib ich länger. Wir machen jede Menge Überstunden und kriegen die alle bezahlt. Du“, sie knuffte ihn in die Seite. „Die suchen Wachleute. Wär das nicht was für dich? Du musst ne Prüfung ablegen und kannst danach sofort bei der Firma anfangen.“
„Was zahlen die denn?“
„Unsere bekommen zehn Euro die Stunde.“
„So wenig?“ Maik schüttelte den Kopf. „Auf dem Bau mach ich fast das Doppelte. Nee, das lohnt sich nicht.“
„Hast du denn mal nachgeguckt, ob ne Stelle angeboten wird?“
„Nee, bin ich nicht zu gekommen. Ich war heute erst mal beim Arbeitsamt und hab meinen Antrag abgegeben.“
„Und was wird aus unserer Idee mit der Wohnung?“ Die Kleine klang ganz schön angriffslustig.
„Das klappt schon noch. Von heute auf morgen finden wir sowieso keine.“ Er zog sie wieder näher an sich. „Du wolltest eh mindestens drei Monate arbeiten, hast du gesagt.“
„Ja, aber mit dir zusammenziehen will ich so schnell wie möglich.“ Lena schwenkte unvermittelt nach rechts ab. „Da wären wir. Ich hab ein Zimmer ganz oben unterm Dach.“
Das Haus sah von außen nicht schlecht aus, allerdings hatte es fünf Stockwerke. Maik stöhnte. „Du musst jeden Tag da rauf und runter?“
„Dafür ist es billig.“ Lena zuckte die Schultern. „Ist ja nicht für lange.“
Ihre Unterkunft entpuppte sich als Mansardenwohnung mit einer kleinen Küche, einem Duschbad und drei von einer schmalen Diele abgehenden Zimmern.
„Das hintere ist meins.“ Sie schloss die Tür auf und wir betraten einen kleinen Raum mit Dachschräge, in dem ein Bett, ein altertümlicher Kleiderschrank, ein Sessel und ein kleines Tischchen standen. Bis auf die leeren Kartons, die sich in der Ecke stapelten, war es überraschend aufgeräumt.
Maik rümpfte die Nase. „Bisschen eng. Wie sind denn die anderen beiden Mieter?“
„Die sind nur unter der Woche da und arbeiten viel. Ich sehe sie kaum.“ Lena strahlte ihn an. „Wir haben alles für uns allein, geil, was?“
„Das hört sich schon besser an.“ Er gab ihr einen leichten Schubs, der sie aufs Bett warf. „Lass uns feiern.“
Das war mein Stichwort, zu verschwinden. Ich konnte mir nämlich genau vorstellen, wie diese Feier ablaufen würde. 
Ich wartete in der Küche, bis mir die fehlende Geräuschkulisse verriet, dass sie sich genug verausgabt hatten, und fitschte danach sofort wieder unter dem Türspalt in das Zimmer. Echt gutes Timing! Die beiden lagen entspannt nebeneinander im Bett und überlegten gerade, ob sie rausgehen oder lieber hierbleiben sollten.
„Ich muss morgen arbeiten“, warnte Lena, weil Maik sich unbedingt ins Nachtleben stürzen wollte. „Ich fang um sechs an. Das heißt, ich muss spätestens um zehn in die Falle.“
„Ich dachte, du hättest das Wochenende frei“, nörgelte er sichtlich unzufrieden. „Ich dachte, wir lassen es richtig krachen.“
„Die haben zu wenig Leute. Und ich kann schlecht sofort sagen, ich mach keine Überstunden.“ Sie funkelte ihn an. „Ich bin bereit, dieses Opfer zu bringen. Immerhin geht es um unsere gemeinsame Zukunft.“
„Ich hab mich eben tierisch auf unsere gemeinsamen Tage gefreut“, wurde er merklich kleinlaut. „Spätestens Montag muss ich weg. Ich hab da noch dieses Ding am Laufen.“
Mit einem Ruck setzte Lena sich auf und die Decke rutschte herunter, sodass sie halbnackt vor ihm saß. „Bist du blöd oder was? Wir hatten doch ausgemacht, dass wir uns die nächste Zeit ruhig verhalten!“, fauchte sie. „Du solltest froh sein, dass wir so glimpflich davongekommen sind. Also halt dich gefälligst bedeckt!“
„Ist doch nicht unsere Schuld gewesen.“ Maik versuchte, sie wieder neben sich zu ziehen. „Dieses Mal kommt richtig was bei rum. Das ist nicht so’n Kleinscheiß, wie das, was wir gemacht haben. Da geht es um richtig viel Kohle.“
Sie riss sich, jetzt endgültig wütend, los. „Vollidiot! Ich will das nicht mehr! Wann kapierst du das endlich!“
„Ich mach das für uns.“ Er starrte sie verständnislos an. „So ne Wohnungseinrichtung ist teuer. Und wir wollen uns auch mal zwischendurch was gönnen, richtig? Ich liebe dich, Lena, und will auf ewig mit dir zusammenbleiben. Ich tu das für uns.“
Ich fasste es kaum, aber seine Worte schienen sie tatsächlich zu beruhigen. Zumindest kuschelte sie sich wieder an ihn. „Sag mir lieber nicht, was ihr da abziehen wollt. Sei bloß vorsichtig, dass sie dich nicht erwischen.“
„Klaro.“ Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Das ist eine einmalige Sache. Dann haben wir genug Knete, dass du aufhören kannst zu arbeiten.“
„Nee“, endgültig besänftigt schüttelte sie lachend den Kopf. „Das ziehe ich noch durch. Ich möchte genauso Geld vom Amt kassieren wie du.“
War die echt so blöd? Wenn die beiden zusammenwohnten, galten sie als Bedarfsgemeinschaft und bekamen, spätestens wenn sie bei der Arge gelandet waren, dementsprechend ihr Geld ausgezahlt, das wusste selbst ich. Oder lag es vielleicht eher daran, dass sie sich doch nicht so sicher war, ob die Beziehung auf Dauer mit Maik klappte?
Im Moment sah es eigentlich nicht danach aus. Die beiden begannen, wieder miteinander zu schmusen und ich verzog mich erneut in die Küche.
Bis Maik am Montag fuhr, wurde das Thema nicht mehr angesprochen. Während Lena früh aufstand, um zur Arbeit zu gehen, blieb der faul im Bett liegen und hing in ihrem Zimmer rum, bis sie zurückkehrte. Nicht ein einziges Mal tätigte oder bekam er einen Anruf, der mich darauf hingewiesen hätte, was wer vorhatte. Und dafür war ich extra die ganze Zeit über bei ihm geblieben!
Sonst verhielten die zwei sich wie ein ganz normales Liebespaar, bummelten durch die Stadt, gingen sogar einmal ins Kino und verbrachten die restliche Zeit zusammen im Bett. Ich ärgerte mich schon, dass ich nicht Lena morgens zu ihrem Job begleitet hatte. Das wäre garantiert wesentlich interessanter gewesen.
Gut, alles in allem konnte ich nicht meckern. Wir waren durch meine Überwachung ein großes Stück weitergekommen und wussten nun eindeutig, dass Maik und Lena für die Einbrüche verantwortlich zeigten. Nur wer von beiden den alten Gruber umgebracht hatte, war immer noch nicht klar. Im Prinzip hielt ich keinen von ihnen für dazu fähig. Der Junge mochte große Sprüche klopfen und tendierte eindeutig zu einer Karriere als Kleinkrimineller, doch war er in meinen Augen eher in diese Richtung gezogen worden, als dass er sie von allein eingeschlagen hatte. Er war ohne Zweifel arbeitsscheu und faul, gleichzeitig von seinem Gehabe her wie ein großes Kind, das keine Verantwortung tragen wollte. Er erinnerte mich an einen meiner früheren Kumpel, der damals auch aus Versehen in die Szene gestolpert war. Zu gutmütig, um Nein zu sagen, hatten wir ihn für allerlei kleinere Aufgaben benutzt: Schmiere stehen, Leute ausbaldowern und ähnliches, zu mehr war er nicht zu gebrauchen gewesen.
Genauso kam mir Maik vor, der war viel zu sanftmütig, als dass er jemanden umbringen konnte. Die Laubeneinbrüche und den Einbruch in den Kindergarten traute ich ihm durchaus zu. Das war alles Kinderkram, bei dem nicht viel zu holen war. Selbst das Desaster mit dem Laden passte ins Bild. Wie dämlich musste man sein, um nicht zuallererst nach einer Alarmanlage Ausschau zu halten? Und dazu dieser Spruch: Es war doch nicht unsere Schuld. So abgebrüht war der nicht, das hörte sich für mich an, als wäre noch ein Dritter im Spiel gewesen.
Lena dagegen war ein anderes Kaliber. Wen die was wollte, verfolgte die ihr Ziel ohne Wenn und Aber. Andererseits war ich mir sicher, dass sie den Mord auch nicht begangen hatte. Lügen und betrügen, sich jeden Vorteil verschaffen, der sich anbot, das traute ich ihr durchaus zu. Wenn ich wetten müsste, würde ich sagen, sie hatte die Idee mit dem Einbruch in das Haus, sie war der Typ, der den Kick brauchte. Auf ihre spießbürgerlichen Eltern blickte sie herab, weil die sich an Gesetzte und Verbote hielten. Sie dagegen wollte sich nicht einschränken lassen, fühlte sich, als ob sie über den Dingen stände, nahm sich, was sie brauchte.
Allerdings hatte der Mord sie ganz schön aus der Spur geworfen. Sie tat so, als hätte sie ihr Leben weiterhin fest im Griff, aber für mich war dieser Job, den sie kurz darauf angenommen hatte, eine Flucht gewesen, ihre Art, mit dem, was passiert war, fertig zu werden. Eine Mörderin war sie definitiv nicht. Das sagte mir nicht nur mein Instinkt, sondern auch meine jahrelange Erfahrung in diesem Milieu. Nee, wir mussten nach diesem unbekannten Dritten suchen.
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Katharina
In dieser einen Woche meiner Abwesenheit schienen mein Mann und Joshi zu einem festen Team zusammengewachsen zu sein, zumindest seinen Erzählungen nach. Es hatte überhaupt keine Probleme gegeben. Der Hund war mit ihm von Termin zu Termin gegangen, als hätte er nie etwas anderes getan. Nur dreimal wäre er gezwungen gewesen, seine Sekretärin zu bitten, den Kleinen zu hüten. Die beiden kämen mittlerweile prächtig miteinander aus. Ihre anfängliche Skepsis über ein Tier im Pfarrbüro sei einer allumfassenden Liebe zu diesem gewichen. Er müsse aufpassen, dass sie ihm nicht zu viele Leckerchen zustecke. Ja, und seine Alten im Heim und in der Tagesstätte seien ebenfalls hellauf begeistert. Er hätte nur positives Feedback bekommen.
Das hörte sich schon fast zu gut an. Das Negative entdeckte ich, kaum dass wir wieder zu Hause angekommen waren. In der Diele lag ein zerfledderter Pantoffel, im Wohnzimmer fehlten jede Menge Fransen am Teppich und in der Küche sah ich auf den ersten Blick, dass das liebe Kerlchen eines der Tischbeine angeknabbert hatte. „Manfred!“ Mann und Hund hatten sich wohlweislich sofort ins Wohnzimmer verzogen.
„Das sind nur Kleinigkeiten.“ Kaum war er in der Tür erschienen, warf er mir einen seiner Dackelblicke zu. „Ich weiß gar nicht, wann er das gemacht hat. Wir waren so viel unterwegs. Eigentlich hätte er völlig erschöpft sein müssen. Naja, er ist eben ein junger Hund, der noch nicht richtig erzogen ist. Nicht wahr, Joshi?“ Er blickte hinunter zu dem Kleinen, der in Erwartung seines Abendessens zu seinem Napf gelaufen war und nun wartend davorsaß.
„Wie lange bist du jeden Tag mit ihm draußen gewesen?“ So einfach kam er mir nicht davon.
„Es hat fast jeden Tag wie aus Kübeln gegossen.“ Er setzte eine leidende Miene auf. „Wir waren beide schon nach wenigen Minuten patschnass. Er hatte gar keine Lust, weit zu laufen.“
„Er ist ein junger Hund und hat einen ausgeprägten Bewegungsdrang“, hielt ich dagegen. „Gehst du nur kurz mit ihm raus, musst du anschließend mit ihm spielen, damit er sich austoben kann.“ Außerdem war ich mir sicher, dass es vielmehr an Manfreds Bewegungsfaulheit gelegen hatte als am Wetter.
„Bis ich uns trocken hatte, rief längst die Arbeit.“
Klar, er war noch nie um eine Ausrede verlegen gewesen. „Und abends?“
„Dachte ich, er sei von dem, was den ganzen Tag über passiert war, genauso erschöpft wie ich.“ Mein Mann versuchte erneut seinen Dackelblick. „Arbeit, Hund und Haushalt – ich bin nicht annähernd so tough wie du.“
Das einzige, was er im Haushalt hatte tun müssen, war, sich sein Frühstück und sein Abendessen selbst zuzubereiten und sich mittags eine Mahlzeit aus dem Gefrierschrank aufzutauen. Ich hatte vorgekocht und den Kühlschrank für mindestens zwei Wochen gefüllt. Arbeit, naja, die ließ sich einteilen. Bei vielen Dingen in der Gemeinde kam es nicht unbedingt darauf an, wann man sie erledigte. Hund? Manfred liebte den Kleinen heiß und innig, solange es ums Kuscheln oder darum ging, ihn einem begeisterten Publikum vorzuführen. Seine Erziehung und Beschäftigung oblagen mir. War ich abwesend, tat sich nichts.
Ich holte tief Luft, um meinem Frust Ausdruck zu verleihen, als mir im letzten Moment bewusst wurde, dass ich es gewesen war, die darauf bestanden hatte, den Hund zu Hause zu lassen. War ich nicht selbst den einfachen Weg gegangen? Und hatte ihm dazu noch Joshi ohne Umstände vor die Nase gesetzt. „Wir sind schon ein lustiges Pärchen, was?“ Ich legte meine Arme um ihn und schmiegte mich an seine Brust. „Lassen uns von so einem kleinen Racker vorführen.“
Er legte aufseufzend seinen Kopf auf meinen. „Du bist nicht sauer?“
„Warst du sauer auf mich, als ich ihn angeschleppt habe?“, konterte ich.
„Natürlich nicht.“ Die Entrüstung in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Ich unterstütze dich doch immer bei deinen Vorhaben.“
Mein Manfred! Obwohl er mich manchmal richtig in den Wahnsinn treiben konnte, war seine selbstlose, hilfsbereite Art genau das, was ich so sehr an ihm liebte. Deswegen konnte ich normalerweise über seine kleinen Fehler gut hinwegsehen – mittlerweile. Dass ich manchmal noch in eine selbstgerechte Haltung zurückzufallen drohte, war einer meiner Fehler, so, wie mein Mann eben an seiner Faulheit arbeiten musste. Es ging nicht an, dass die Hauptlast immer an mir hängenblieb.
„Morgen früh gehe ich eine große Runde mit ihm“, versprach mein Mann. „Du hast genug Aufgaben zu erfüllen.“
Bevor ich ihm meine Dankbarkeit beweisen konnte, spürte ich die Krallen an meinem Hosenbein. Joshi verlangte nach unserer Aufmerksamkeit. Der Kleine hatte nicht nur ihn ganz schön im Griff.
Am nächsten Morgen löste Manfred sein Versprechen ein und ging trotz stürmischen Regens tapfer mit der Leine in der Hand los. Dadurch hatte ich genügend Zeit, vor meiner Arbeit in der Obdachlosenküche im neuen Haus vorbeizuschauen. Die Farben und Bodenbeläge waren bereits im Vorfeld von uns ausgesucht worden, es galt nur noch zu besprechen, wie die Maler und die Fliesenleger vorgehen und wann sie ungefähr fertig sein würden. Das war zum Glück schnell erledigt.
Danach packte mich die Vorfreude. So sehr ich anfangs gegen diesen plötzlichen Umzug gewesen war, desto mehr sah ich jetzt die Vorzüge: eine überschaubare Anzahl von Zimmern, eine neu renovierte Wohnung, in der in den nächsten Jahren nichts Großes anfiele, sogar mit dem kleineren Garten konnte ich mich mittlerweile anfreunden, der doch noch etwas großzügiger ausgefallen war als anfangs geplant. Alles in allem würde wesentlich weniger Arbeit auf mich zukommen.
Meine Freundinnen empfingen mich mit großem Hallo. „Bei euch stehen eine Menge Veränderungen gleichzeitig an“, grinste Biggi. „Schafft ihr den Umzug, bevor das Baby da ist?“
„Es sieht fast so aus.“ Ich nahm mir ein Messer von der Spüle und begann, die bereits aufgeschnitten Brötchen zu schmieren. „Die Arbeiter meinten, sie wären spätestens in zwei Wochen mit allem fertig.“
„Wenn wir dir helfen sollen, musst du es nur sagen.“ Petra griff ebenfalls nach einem der Messer. „Außer montags, mittwochs und freitags, da sind wir anderweitig verplant.“
Ich stimmte in das Gelächter der anderen ein. „Das wird wohl nicht nötig sein. Meine Kinder wollen mithelfen. Deshalb findet der Umzug an einem Wochenende statt. Es kann allerdings sein, dass ich in der Woche davor an besagten Tagen leider nicht für die Küche zur Verfügung stehe.“
„Kein Problem“, Geli sah mich bedeutungsvoll an. „Unsere liebe Liane steht ab sofort wieder bereit.“
Ein vielstimmiges Stöhnen folgte ihrer Ankündigung. Richies leibliche Mutter war bei den Helferinnen nicht sonderlich beliebt. War sie anwesend, riss sie das Gespräch an sich und erzählte von allem, was ihr seit unserem letzten Treffen passiert war – ob es uns interessierte oder nicht. Daran hatte sich in all den Monaten, in denen sie mithalf, nichts geändert. Daher waren wir froh gewesen, als sie mit Beginn der Flüchtlingskrise ihr Tätigkeitsfeld verlegte und sich Manfreds Helfern anschloss, die die reichlich eintreffenden Spenden sortierten und verpackten.
„Ist bei deinem Mann nichts mehr zu tun?“, erkundigte sich Petra.
„Sie hat gesagt, sie wolle uns nicht länger hintenanstellen“, kam Geli mir zuvor. Sie schnaubte empört. „Wahrscheinlich ist es eher so, dass die anderen ihr die kalte Schulter zeigen. Wir sind einfach zu nett.“
„Es liegt daran, dass du auch dort die übliche Gruppenbildung hast“, berichtigte ich sie. „Und die meisten kennen sich untereinander. Liane ist nicht der Mittelpunkt, sondern eine Randfigur, die sich anpassen muss.“
„Und das fällt ihr natürlich schwer.“ Biggi nickte verstehend mit dem Kopf. „Nur gut, dass ihre Hilfe weiterhin auf den Freitag beschränkt bleibt. Dreimal in der Woche könnte ich sie garantiert nicht ertragen.“
Ich griff nach einer der fertigen Platten. „Gut zu wissen, dann kann ich mir diesen Tag bis auf Weiteres freinehmen.“
Ihr Aufstöhnen folgte mir noch in den nächsten Raum.
Nachmittags meldete ich mich bei Elisabeth zurück und ließ eine weitere Tirade zum Thema Flüchtlinge über mich ergehen. Dieses Mal konnte ich sie relativ schnell stoppen, indem ich ihr von unserem Neuzuwachs berichtete. Dass wir auf den Hund gekommen waren, ließ sie tatsächlich umschwenken, nun fragte sie mich in allen Einzelheiten zu dem Kleinen aus. Nach einer Dreiviertelstunde errettete ich mich selbst und behauptete, mit einer meiner Freundinnen aus der Obdachlosenküche verabredet zu sein, die sich einige unserer aussortierten Möbel ansehen wolle.
Befreit aufatmend beschloss ich, mit Joshi zusammen in den Garten zu gehen. Der Regen hatte aufgehört und es war aufgeklart, sodass sogar eine blasse Sonne durch die letzten Wolken schimmerte. Nach einer Stunde ausgiebigen Ballspielens machte ich mich an die Arbeit. Welche Pflanzen sollte ich mitnehmen, welche nicht? Das war für mich eine schwierige Entscheidung, ich liebte alle meine Pflänzchen. Aber ich konnte nur gut die Hälfte unterbringen!
Es begann bereits zu dämmern und ich hatte gerade einmal drei kleine Obstbäumchen, die Hängeweide, die ich vor Kurzem von Antonia und Thorsten geschenkt bekommen hatte, und den Johannisbeerstrauch markiert und stand unschlüssig vor den Brombeerranken, die ich eigentlich zurücklassen wollte – nur schmeckte uns gerade dieser Früchtegelee besonders gut –, als sich plötzlich jemand hinter mir räusperte. „Guten Tag, Katharina. Bitte nicht erschrecken. Ich bin es, Rudolf.“
Natürlich zuckte ich trotzdem zusammen. Ich hatte mich mutterseelenallein gewähnt. Gut, Joshi strolchte ebenfalls durch die Büsche, doch der war weder bei Einbrechern noch bei Geistern eine gute Hilfe. Die ersteren würde er vermutlich schwanzwedelnd begrüßen, dass es die letzteren gab, schien ihm völlig zu entgehen. Manchmal wünschte ich mir wirklich, er hätte dieses Gespür für sie wie die meisten seiner Artgenossen. Zumindest könnte sich dann niemand derart an mich heranschleichen.
„Ist was mit Richie?“, brachte ich heraus, nachdem ich meine Stimme wiedergefunden hatte.
„Das wollte ich Sie fragen. Ich habe seit einer Woche nichts mehr von ihm gehört. Es wird ihm doch wohl hoffentlich nichts passiert sein?“
„Nee“, tönte es aus einer weiter entfernten Ecke des Gartens und ich zuckte erneut zusammen. Mit Geistern umzugehen hatte es manchmal richtig in sich.
 



50
 
Richard
Super, da hatte ich gleich Rudi und Kathi auf einen Streich. Das ließ sich gut an. „Ich konnte mich bei euch nicht melden, weil ich mit Maik zu Lena gefahren bin“, verkündete ich im Näherkommen. „Und ich habe eine gute und eine schlechte Neuigkeit für euch.“ Ich legte eine dramatische Pause ein, aber keiner der beiden fragte nach. „Na gut, ich erzähle es euch trotzdem. Maik und Lena sind eindeutig für die Einbrüche verantwortlich. Den Mord an dem Gruber traue ich allerdings keinem von ihnen zu.“
Kathi sah mich völlig baff an, Rudi fing sich schneller. „Gib uns einen vernünftigen Bericht!“, verlangte er.
Das tat ich in aller Ausführlichkeit, bis Kathi anfing zu frösteln und uns ins Haus bat. „Und was machen wir jetzt?“, fragte sie, nachdem wir es uns in der Küche gemütlich gemacht hatten.
„Ich überwache Maik, Rudi kann sich an Lena hängen.“ Das hatte ich mir auf dem Weg zu ihr schon genau überlegt. Bei dem Mädchen würde der sicherlich keine neuen Erkenntnisse bekommen. Nur konnte ich Rudi nicht mehr außen vor lassen. Der war nach der Observierung der Wiecherts schon ganz heiß darauf gewesen, sich weiter zu beteiligen. Das Abhängen im Gefängnis schien ihm langsam auf den Geist zu gehen - im wahrsten Sinne des Wortes. Also musste ich ihm irgendeine kleinere Aufgabe zugestehen.
„Wie stellst du dir das vor?“, fragte Rudi prompt nach. „Wenn du Lena ausschließt, warum sollte ich sie überwachen?“
„Na, weil wir nicht wissen, ob sie für sich allein irgendein Ding durchzieht.“ Eine klasse Ausrede, fand ich. „Der Maik ist ein Mitläufer. Ich wette, sie hatte diese Idee, in das Haus einzubrechen. Und sie war diejenige, die das Messer aus dem Asylantenheim hat mitgehen lassen. Ich …“
„Wieso überhaupt beide überwachen? Ich dachte, du glaubst nicht, dass einer der beiden der Mörder ist“, unterbrach mich Kathi.
„Wer das Messer benutzte, steht für mich nach wie vor in den Sternen.“ Meine Güte, warum musste sie sich unbedingt an dem Punkt festbeißen? „Tatsache ist, die waren zu dem Zeitpunkt dabei, in das Haus einzubrechen. Also müssen sie mitbekommen haben, wer den Gruber erstochen hat. Kriegen wir die beiden dran, reden sie. Und damit haben wir auch unseren Täter.“
„Wie genau stellst du dir das vor?“, übernahm Rudi wieder. „Selbst wenn entweder du oder ich einen der beiden auf frischer Tat ertappen, wir können niemanden zu Hilfe rufen.“
„Du vielleicht nicht, ich schon.“ Mein sattes Grinsen war garantiert aus meiner Stimme herauszuhören. „Kathi muss nur dafür sorgen, dass sie sich in meiner Nähe aufhält, dann kann sie im entscheidenden Moment die Polizei rufen.“
„Das funktioniert niemals.“ Dieser Einwand kam natürlich von meiner Freundin. „Ich kann mich schlecht die nächsten Tage in seiner Nähe einquartieren. Was soll ich Manfred sagen?“
„Ich gehe davon aus, dass Maik vorher rechtzeitig genug informiert wird“, erklärte ich. „Ich habe das Gefühl, der weiß noch gar nicht, wann und wo genau dieses Ding gedreht wird, bei dem er mitmachen will. Du musst also nichts anderes tun, als dafür zu sorgen, dass du jederzeit meinem Ruf folgen kannst.“
„Und wenn ich gerade dann kein Auto zur Verfügung habe?“
Das war wieder typisch für sie. Jede Eventualität musste im Vorfeld abgeklärt werden. „Fragst du Bruni oder Christina, ob sie dir helfen können. Oder nimmst dir ein Taxi.“
„Und wenn ich …“
„Mensch, Kathi! Willst du die beiden drankriegen oder nicht? Der erfährt garantiert früh genug, wann es losgeht“, fügte ich etwas ruhiger hinzu.
„Ich weiß nicht. Soll ich ihm bis zu seinem Ziel folgen oder wie denkst du dir das?“ Sie klang immer noch skeptisch.
„Nee, das übernehme ich. Du hältst dich einfach in der Nähe bereit, ich sage dir Bescheid, wenn die eingebrochen sind, und du rufst die Polizei an.“ Beinahe hätte ich noch ein ‚ganz einfach‘ hinzugefügt, unterließ es aber im letzten Moment. Kathi reagierte auf manche Worte ziemlich allergisch.
„Was soll dann meine Überwachung bringen?“, meldete sich Rudi zu Wort. „Ich habe nicht die Möglichkeit, auf einen Helfer zurückzugreifen.“
„Ich würde gern deine Einschätzung zu Lena hören. Du bist Kriminaler, du durchschaust sie besser als ich. Außerdem kannst du fast genauso viel bewirken wie ich. Klaut sie irgendwas oder zieht allein irgendein Ding durch, achtest du darauf, ob sie irgendwelche Spuren hinterlässt. Du weißt, was relevant ist und was nicht. Dann können wir der Polizei einen anonymen Tipp geben.“
„Außerdem wird sie die Beute irgendwo verstecken müssen“, fiel es Kathi ein. „Auch darüber dürfte sie zu erwischen sein.“
Tja, gegen uns zwei kam Rudi nicht an. Er schien sogar eher geschmeichelt, dass seine Aufgabe derart wichtig war. „Wo finde ich sie?“ Er wirkte, als wolle er sofort loslegen.
„Ich bringe dich heute Nacht, wenn Maik schläft, zu ihr.“
„Wo ist er im Moment? Wäre es nicht wichtiger, ihn nicht aus den Augen zu lassen?“
Dass Rudi immer dachte, ich wäre blöd! „Der sitzt beim Arzt und hat das Handy aus. Der ist garantiert nicht vor heute Abend da fertig.“
„Ist er krank?“ Das war natürlich Kathi.
„Nee, sein Besuch ist rein vorbeugend. Der will sich krankschreiben lassen, weil er vermutet, das Arbeitsamt schickt ihm gleich mehrere Adressen, wo er sich bewerben soll. Deshalb macht er einen auf akuten Rücken. Die Praxis war brechendvoll, als er dort auftauchte und so tat, als könne er sich kaum bewegen. Die Helferin meinte, es würde mindestens drei Stunden dauern, bis er dran sei.“
„Trotzdem sollten wir langsam aufbrechen.“ Für Rudi war klar, dass er direkt mitkam.
„Was ist mit Ihrer Überwachung?“, fragte Kathi. „Geht das denn überhaupt, dass Sie so lange nicht im Gefängnis anwesend sind?“
Ach, Kathi. Natürlich ging das. Hattest du echt noch nicht verstanden, dass Rudi seine Gefangene als Ausrede benutzte, um einen Grund zu haben, hierbleiben zu können? Der wollte genauso wenig ins Licht wie ich - was mir aber ehrlich gesagt auch gerade erst aufgegangen war.
„Wie es aussieht, hat sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden“, lautete daher auch seine Antwort. „Der Prozess wird erst in zwei Wochen fortgesetzt. Ich denke, meine neue Aufgabe ist bis dahin längst beendet.“
Gut, selbst wenn wir unseren Fall bis dahin nicht gelöst hatten, würde er uns eine Weile nicht in die Quere kommen. „Wir machen uns mal langsam vom Acker“, bestimmte ich und an Kathi gewandt: „Ich melde mich erst wieder bei dir, wenn ich ein Datum habe, wann die Sache steigen soll. Wundere dich also nicht, falls das länger dauert. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob das Ganze bereits ausgereift ist.“
„Und wenn ich in der Zwischenzeit auf irgendwelche Spuren stoße?“, protestierte sie.
Ich konnte es nicht lassen, ich musste sie einfach ärgern: „Ich dachte, du wärest jetzt in erster Linie mit deinem Umzug beschäftigt? Und familiär bist du ebenfalls ziemlich eingebunden.“
Sie reagierte total sauer. „Ich habe genug Muße, zwischendurch unseren Fall zu durchdenken. Außerdem will mich Anja Gruber auf dem Laufenden halten, was die Polizei mit ihrer Information anfangen kann. Vielleicht ergibt sich daraus etwas Neues.“
Bevor Rudi nachfragen konnte, beendete ich unser Gespräch abrupt. „Okay, ich schaue, dass ich ab und zu reinkomme. Ich kann nur nicht sagen, wann und wie oft. Komm“, wandte ich mich an Rudi. „Es wird allerhöchste Zeit für uns.“
Natürlich wollte er draußen sofort wissen, was Kathi mit ihrer letzten Aussage gemeint hatte. Ich vertröstete ihn auf später. Zuerst einmal mussten wir uns eine passende Mitfahrgelegenheit suchen, was sich zu zweit gar nicht so einfach gestaltete. Immerhin benötigten wir nun zwei Personen, die in unsere Richtung fuhren.
Wir hatten Glück und fanden relativ schnell einen Lastwagen mit Beifahrer, der uns bis in die Nähe unserer Zielperson brachte. Wie ich erwartet hatte, saß Maik immer noch im Wartezimmer, allerdings war die Patientenzahl seit meiner Abreise erheblich geschrumpft. Kaum hingen wir über ihm, wurde er aufgerufen.
Bis er fertig war, hatte ich Rudi auf den neuesten Stand gebracht. „Du siehst also, meine Vermutung, die beiden hätten Dreck am Stecken, war gar nicht so abwegig“, schloss ich. „So, schlüpf du in den Typen, ich finde euch schon.“
Noch im Treppenhaus dockte Rudi an dem Jungen an, der mittlerweile mit keiner Wimper mehr zuckte. Der kannte dieses Gefühl schon zur Genüge. Schade eigentlich, dass wir nicht mit ins Sprechzimmer gegangen waren. Mich hätte echt interessiert, ob der zu seinen angeblichen Beschwerden diesen Fakt, dass er in letzter Zeit andauernd so ein seltsames Ziehen in der Brust verspürte, hinzugefügt hatte.
 



51
 
Rudolf
Auf ins nächste Abenteuer! Ich muss gestehen, dass es mir im Gefängnis zunehmend langweilig geworden war. Hätte ich nicht diesen Psychologen kennengelernt, wäre ich wahrscheinlich schon längst verzweifelt. Immer nur zu beobachten und sich mit niemandem austauschen zu können, hatte keinen Reiz mehr für mich. Und Richies Besuche wurden auch immer seltener. Der hatte es gut. Der stand sinnbildlich gesprochen mit beiden Beinen fest in seinem neuen Leben.
Es hatte mich von Anfang an gejuckt, ihm und Katharina bei diesem neuen Fall zu helfen. Aber ich kannte meinen Freund. Der wollte am liebsten alles allein machen und war nicht bereit, Lehren anzunehmen. Dabei stürmte er oft viel zu schnell vorwärts, richtete sich eher nach seinen Gefühlen statt nach Beweisen. Seine Freundin Katharina war besonnener und hatte glücklicherweise einen mäßigenden Einfluss auf ihn. Dazu kam ihr besonderes Gespür für Menschen und eine beachtliche Kombinationsgabe. Trotzdem waren die beiden in meinen Augen zwei Möchtegerndetektive, die bisher mehr Glück als Verstand gehabt hatten. Dass sie schon vier Fälle gemeinsam gelöst hatten, lag eher an der ungewöhnlichen Konstellation ihres Teams als an ihren Fähigkeiten.
Diese Meinung konnte ich ihnen gegenüber natürlich nicht offen vertreten. Richie wäre zutiefst beleidigt gewesen, sah er seinen Lebenssinn im Moment doch hauptsächlich in dieser Arbeit. Ich wusste, dass seine Exfrau vor Kurzem ein Kind von ihrem neuen Lebenspartner bekommen hatte und er deswegen kaum noch bei ihr und seinen beiden leiblichen Kindern vorbeischaute. Deshalb verbiss er sich ja auch so in diesen Fall. Er lebte bei dieser Ermittlung richtig auf und war die treibende Kraft dahinter. Ich glaube, seine Freundin hätte sich zurzeit lieber um ihre anderweitigen Verpflichtungen gekümmert, von denen wirklich genügend anstanden.
Die Beziehung zwischen den beiden hatte ich bisher noch nicht vernünftig durchschaut. Wie war es zu dieser engen Verbindung gekommen? Was hatte Katharina von dieser seltsamen Freundschaft? Ich meine, da gibt es eine Frau, die genügend Interessen, Hobbys und Aktivitäten hat – von der riesigen Menge an Familienmitgliedern ganz zu schweigen -, um ein erfülltes Leben zu führen. Warum hatten sie und Richie sich derart eng aneinander angeschlossen?
Irgendwann würde ich dieses Rätsel lösen, da war ich mir sicher. Ich hatte nämlich beschlossen, diese Welt ebenfalls noch nicht so bald zu verlassen. Meine eigentliche Aufgabe war zwar nach diesem Prozess beendet, aber es gefiel mir einfach zu gut, als Geist herumzuschwirren, weshalb ich diesen neuen Abschnitt nicht vorzeitig beenden wollte.
Außer Richie hatte ich ja noch zwei weitere Bekannte, den Psychologen und Cavit, den ich von unserem gemeinsamen Fall her kannte. Ersterer war mit Mitte vierzig seiner Krebserkrankung erlegen und forschte jetzt halt als Geist weiter. Es war immer sein Traum gewesen, das Verhalten von Straftätern zu untersuchen, wozu er hier im Gefängnis reichlich Gelegenheit und gute Anschauungsobjekte hatte. Er barst geradezu vor Eifer, das einzige, was ihn störte, war, dass er seine Erkenntnisse nicht mehr der Nachwelt vermitteln konnte. Ich hatte schon überlegt, ob ich ihn nicht mit Katharina bekanntmachen sollte. Doch im Moment war dafür nicht gerade der ideale Zeitpunkt.
Richies Freund Cavit dagegen würde ich bald einmal besuchen. Ich brannte darauf, mich mit jemandem zu unterhalten, der nicht derart verbissen und auf seiner eigenen Meinung beharrend ein Thema vertrat. Durch meinen Ausflug zu den Wiecherts hatte ich zum ersten Mal weiterreichende Kenntnisse von der momentanen Lage erhalten, bei denen lief der Fernseher rund um die Uhr. Für mich war die Flüchtlingskrise noch Neuland, von Richie hatte ich bisher kaum Informationen darüber bekommen. Die Berichte hatten mein Interesse geweckt, ich wollte unbedingt mehr darüber erfahren. Politisch interessiert war ich bis zuletzt gewesen und mein neuer Aggregatzustand würde mir helfen, die Lage von allen Seiten zu beleuchten. Daher hatte ich mich nicht lange gegen meine Aufgabe gesträubt, durch sie gelang es mir, tiefere Einblicke zu erhalten.
Natürlich wusste ich, dass sich Richie die lohnenswertere Überwachung ausgesucht hatte – zumindest in seinen Augen. Durch dieses Arrangement erhielt ich allerdings die Möglichkeit, beide infrage kommenden Personen selbst kennenzulernen. Wie gesagt, seinem Urteil stand ich eher skeptisch gegenüber. Er urteilte zu sehr aus dem Bauch heraus.
Mein momentanes Überwachungsobjekt hatte mittlerweile seine Behausung erreicht, als etwas anders konnte man die Wohnung nicht bezeichnen. Bei meiner früheren Arbeit war ich oft genug gezwungen gewesen, Personen, die unter ähnlichen Umständen lebten, aufzusuchen. Sie hatten sich fast immer als das erwiesen, was sich anhand der Umgebung vermuten ließ, Kleinkriminelle, die von der Hand in den Mund lebten und deren Intelligenz nicht ausreichte, eine echte Verbrecherkarriere zu beginnen. Wenn sie tatsächlich einmal eine größere Straftat begingen, machten sie dabei so viele Fehler, dass wir sie im Nu damit in Verbindung bringen konnten. Zumindest in diesem einen Punkt musste ich Richie recht geben, Maik war nur ein kleines Licht in diesem Milieu.
Ihn deshalb jedoch sofort als Mörder auszuschließen, hielt ich für einen Fehler. Es kam schließlich trotzdem immer wieder vor, dass auch die eigentlich harmloseren Kandidaten jemanden im Affekt ermordeten und dabei das Glück auf ihrer Seite hatten, keine oder kaum Spuren zu hinterlassen, die uns Anhaltspunkte gaben. Ob es in diesem Fall nicht vielleicht genauso war, musste sich erst noch zeigen.
Richie erschien, während Maik sich eine Mahlzeit zubereitete, die aus einer aufgewärmten Dosensuppe und etlichen Scheiben Toastbrot bestand. „Irgendwas Weltbewegendes unterwegs passiert?“, fragte er, während er sich sofort zu Maik begab, um mit diesem zusammen die eingegangenen Nachrichten auf dessen Handy zu kontrollieren.
„Er hat mit niemandem Kontakt aufgenommen“, erwiderte ich und bemühte mich gleichzeitig, ebenfalls die Mitteilungen zu lesen.
Richie war schneller. „Alles unwichtiges Zeug“, knurrte er enttäuscht.
Schweigend warteten wir, bis Maik aufgegessen hatte. Der Topf, aus dem er die Suppe gelöffelt hatte, wurde auf den Stapel schmutzigen Geschirrs in der Spüle gestellt, das Brot auf dem Tisch liegen gelassen. Er rülpste lang und anhaltend, trank auf einen Zug eine halbe Flasche Cola leer, was zu weiteren unangenehmen Geräuschen führte, und ging dann hinüber in sein Zimmer, wo er sich auf das Bett fallen ließ und herzhaft gähnend die Augen schloss.
„Der ist total fertig“, kommentierte Richie sein Verhalten. „Der hat heute nicht viel Schlaf gekriegt.“
Ja, diese Subjekte waren kontinuierliches Arbeiten nicht gewohnt. Ausgiebige Bettgymnastik – ich war zwar schon über siebzig, aber nicht blöd – verbunden mit den Anstrengungen der Reise und das lange Sitzen im Wartezimmer hatten unseren Maik sichtlich geschafft. Der würde wohl bis zum nächsten Morgen durchschlafen.
„Wir warten trotzdem noch eine Weile, ob sich was tut“, bestimmte Richie.
„Es reicht, wenn wir um Mitternacht aufbrechen“, stimmte ich ihm zu. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass er heute doch noch eine wichtige Nachricht erhalten würde. Es war noch früher Abend, normalerweise gingen diese Typen erst relativ spät ins Bett und seine Kumpel konnten ja von seiner plötzlichen Erschöpfung nichts wissen. Vielleicht hatte ich Glück und das entscheidende Telefongespräch kam in den nächsten Stunden herein.
Doch wie es so oft bei den Ermittlungen ist, tat sich nicht das Geringste. Nicht einmal der Wohnungsgenosse von Maik tauchte auf. Also machten wir uns auf den Weg. Dank Richie fanden wir sogar relativ schnell eine Mitfahrgelegenheit. Mein Freund hatte eindeutig ein Gespür dafür entwickelt, das richtige Transportmittel und die idealen Personen, bei denen wir andocken konnten, zu finden. Ich musste gestehen, dass ich in diesem Bereich noch einige Defizite aufwies. Nicht nur in dieser Beziehung hatte es sich als wahres Glück herausgestellt, dass er mich unter seine Fittiche nahm. Im Ernst, von Richie konnte ich in Bezug auf mein weiteres Leben viel lernen und ich hoffte, er würde all das, was ich ihm mitzugeben hatte, ebenso annehmen. Wenn man fast vierzig Jahre bei der Kriminalpolizei verbracht hatte, sammelte man etliches an Wissen an, was gerade für ihn und seine Freundin Katharina interessant sein musste. Er konnte genauso von mir profitieren wie ich von ihm.
Das Zimmer von Lena war erstaunlich aufgeräumt. Ich hatte es mir wesentlich schlimmer vorgestellt. Natürlich lag sie im Bett und schlief schon. „Sie geht zu Fuß zur Arbeit“, informierte Richie mich. „Es ist nicht weit bis dorthin. Schlüpf trotzdem lieber gleich hier in sie rein und bleib in ihr. Du kannst nicht wissen, was dich dort erwartet. Viele der Flüchtlinge sind direkten Kriegsgeschehnissen ausgesetzt gewesen. Der eine oder andere könnte dich bemerken.“
Ich verstand, was er mir damit sagen wollte. Das machte mich auf einen Punkt aufmerksam, den ich unbedingt irgendwann später mit Richie abklären sollte. Wie ging er damit um, wenn ihn jemand sehen konnte? Gab man sich demjenigen normalerweise zu erkennen oder tat man lieber so, als wüsste man nicht, dass man gemeint war? Suchte er sich die Personen, mit denen er Kontakt aufnahm, gezielt aus, oder war es eher Zufall, so, wie bei Katharina damals, dass es zu einem Gespräch kam?
Ich fand es für mein weiteres Leben enorm wichtig, darüber Bescheid zu wissen. Schließlich wollte ich ebenfalls ein paar eigene Freunde finden. Nur so würde ich mich richtig wohlfühlen können. Jeder brauchte andere, mit denen er sich austauschen konnte, die einem das Gefühl vermittelten, dass man willkommen und ein gern gesehener Gast war, da stellte ich keine Ausnahme dar.
Aber jetzt war kein günstiger Zeitpunkt für lange Erklärungen. Richie brannte darauf, zu Maik zurückzukehren. Später würden sich bestimmt noch genügend Möglichkeiten für eine ruhige Frage- und Antwortstunde ergeben.
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Katharina
Die Weichen waren gestellt, jetzt hieß es abwarten. Eigentlich sollte ich froh darüber sein, dass die beiden meine Hilfe im Moment nicht benötigten, hatte ich doch genug eigene Arbeit zu erledigen. Trotzdem konnte ich meine Gedanken nur schwer von unserem Fall lösen. Das Rätsel um den Mörder machte mir zu schaffen.
Anja Grubers Anruf war leider auch keine Hilfe. Die Polizei habe ihren Hinweis dankend zur Kenntnis genommen, diesem sei auch nachgegangen worden, zu einem konkreten Ergebnis habe er bisher nicht geführt. Was auf gut Deutsch hieß: Sie waren nicht weitergekommen.
Immerhin hatten wir durch die Verhöre der Kripobeamten einige Verdächtige ausschließen können, das meinte sogar Rudi. Im Gegensatz zu Richie sah ich durchaus Vorteile darin, dass er uns unterstützte. Er hatte einfach mehr Erfahrung in diesen Dingen, wir dagegen spekulierten oft wild drauflos und kamen dabei zu abenteuerlichen Resultaten, nach denen wir unsere weiteren Ermittlungen vorantrieben. Ehrlich gesagt wunderte es mich schon, dass wir mehrmals erfolgreich gewesen waren. Irgendwie hatten wir bisher jedes Mal mit unseren Vermutungen tatsächlich richtig gelegen. Bei diesem Fall jedoch konnten wir professionelle Hilfe gut gebrauchen. Er war wesentlich verzwickter, als es anfangs ausgesehen hatte.
In den nächsten Tagen bekam ich regelmäßiges Feedback, sowohl von Richie als auch von Rudi. Ersterer kam im Vormittagsbereich vorbei, weil Maik gern lange schlief. Sein Freund tauchte meist am späten Abend auf, sichtlich stolz darauf, dass er mittlerweile in der Lage war, allein zu reisen.
„Bei mir tut sich rein gar nichts“, berichtete er. „Allerdings ist es ziemlich interessant, das Prozedere um die Aufnahme der Flüchtlinge mitzuerleben. Das ist momentan aber auch der einzige Lichtblick. Lena verhält sich ruhig und unauffällig.“
„Bei Maik sieht es ähnlich aus. Laut Richie hängt er den ganzen Tag nur ab und beschäftigt sich hauptsächlich mit irgendwelchen Computerspielen. Wir müssen eben warten.“
„Die einzige, die richtig arbeitet, sind Sie, Katharina. Deshalb will ich nicht länger stören. Ich dachte mir, Sie wüssten gern Bescheid.“ Und schwups, war er wieder verschwunden.
Es rührte mich, dass er jedes Mal kurz bei mir vorbeischaute. Anschließend stattete er Richie einen Besuch ab, wusste also, dass der mich genauso fast jeden Tag informierte. Für mich jedenfalls ergab sich dadurch das Gefühl, dass er mich als eigenständigen Ermittler akzeptierte. Und das stachelte mich natürlich noch mehr an, mich irgendwie einzubringen. Wenn ich denn nur irgendeine Idee gehabt hätte, wie!
Tagsüber hielt mich unser Umzug auf Trab. Während die Maler eifrig im Haus beschäftigt waren, hatte ich damit begonnen, die Pflanzen, die ich in unserem neuen Garten unterzubringen gedachte, auszugraben und vorläufig am hinteren Zaun des Nachbarn in die Erde zu setzen. Die eigentliche Gestaltung würde ich erst im nächsten Frühjahr vornehmen, denn bisher bestand der dafür vorgesehene Teil des Grundstücks ausschließlich aus gleichmäßig verteilter Erde, die sich durch die heftigen Regengüsse der letzten Zeit in eine Matschlandschaft verwandelt hatte. Das einzige, was es vor unserem Einzug zu erledigen galt, war die seitliche Umzäunung, damit Joshi sich im Notfall im Garten erleichtern konnte, ohne dass wir Angst haben mussten, er könne sich verselbstständigen. Am Wochenende wollten Pascal und Manuel kommen und Manfred bei der Errichtung helfen.
Selbstverständlich hatten meine Freundinnen Christina und Bruni schon lange vorher ihre Unterstützung angeboten, doch waren beide in ihrer Arbeit genug eingebunden. Und ich konnte ja auf eine große Familie zurückgreifen. Sogar Elisabeth hatte mich mehrfach aufgefordert, sie und Hubert zu beteiligen, ausgerechnet meine Schwiegermutter, die ohne ihren Rollator nicht einen Schritt tun konnte. „Es gibt genügend Aufgaben, die kein langes Stehen erforderlich machen“, hatte sie erklärt. „Dein Geschirr einpacken, zum Beispiel. Darin bin ich Profi.“
Klar, und ich wäre diejenige, die hin und her gescheucht wurde! Nein, danke. Da kam ich besser allein zurecht und konnte alles in genau der Art und Weise erledigen, wie es mir passte. Außerdem hatte ich ja früh genug angefangen, den Umzug zu organisieren, aussortiert, was nicht mehr benötigt wurde, das Aufstellen der Möbel durchgeplant und nach und nach die Dinge, die wir nicht ständig brauchten, in Kartons verstaut, die sich mittlerweile schon in der Diele stapelten.
Der einzige, der bisher mit seiner Arbeit zurückhing, war mein Mann. Mit seinem Part, dem Keller, hatte er nicht einmal angefangen. Die Flüchtlingskrise, seine Gemeinde, die Altenarbeit lautete seine Ausrede. Wahrscheinlich würde mir nichts anderes übrig bleiben, als auch dort selbst Hand anzulegen. Wir mussten zwar erst bis Ende Dezember unser altes Haus vollständig geräumt haben, aber ich wusste aus Erfahrung, wie gestresst Manfred in der Vorweihnachtszeit war. Die vielen Adventsfeiern und die Vorbereitung der ganz besonderen Heiligabend-Predigt hielten ihn in Atem. Deshalb hatte ich geplant, den Umzug spätestens in der ersten Dezemberwoche stattfinden zu lassen. Damit wäre bis zum Fest unser neues Heim komplett eingerichtet.
Pascal und Manuel erschienen am frühen Samstagmorgen. Das Wetter hatte sich etwas beruhigt, es sollte heute weitgehend trocken bleiben. Und da nach einem kurzen Kälteeinbruch die Temperaturen langsam wieder anstiegen, waren die idealen Voraussetzungen für unseren Zaunbau gegeben.
„Ich habe gestern schon die ungefähren Linien mit Paketschnüren gezogen“, erklärte ich den beiden Jungen, während sie sich zu einem zweiten Frühstück mit an den Tisch setzten. „Soll ich trotzdem mitkommen?“
„Nein, erledige du ruhig deine Arbeit hier.“ Pascal biss herzhaft in sein Brötchen. „Im Notfall erreichen wir dich über das Handy“, erklärte er mit vollen Backen kauend.
„Hast du heute Morgen nichts zu essen bekommen?“, fragte Manuel belustigt.
Sein Bruder wurde rot. „Hab verschlafen und nur schnell ein paar Kekse gegessen. Wir sind nämlich ebenfalls dabei, zusammenzuziehen“, fügte er in meine Richtung hinzu. „An Weihnachten bringe ich Annika mit, damit ihr euch endlich kennenlernt.“
„Wow.“ In meiner Brust rang die Freude darüber, dass er endlich seine Lebenspartnerin gefunden hatte, mit dem Mitleid für meinen anderen Sohn, der wohl bald eine herbe Enttäuschung erleben würde. „Ist sie die Richtige?“
„Genau das wollen wir gemeinsam prüfen.“
Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, würde ich ihn für einen absoluten Pessimisten halten, der alles mehrfach abwog, sich an Fakten orientierte und die Gefühle dabei außen vorließ. Doch lag seine vorsichtige Art in Liebesdingen in dem Trauma begründet, das er durch die lange Krebserkrankung seiner Mutter und den kurz darauffolgenden Selbstmord seines Vaters erlitten hatte. Die Eltern waren ein Herz und eine Seele gewesen, der Mann hatte den Tod seiner Frau nicht verwinden können. Statt seine Kinder zu trösten und für sie da zu sein, war er immer tiefer in seine Depression gerutscht. Das letzte gemeinsam mit ihm verbrachte halbe Jahr hatte ausgereicht, Antonia, Pascal und Dennis zutiefst zu verunsichern. Die Kleine mit ihren fünf Jahren war relativ schnell aufgetaut und hatte sich fast problemlos in unsere Familie integriert. Bei ihren älteren Brüdern hatte es deutlich länger gedauert, bis sie ihre Zurückhaltung aufgaben. Pascal war der sensiblere von den beiden, nach außen lustig und immer zu einem Scherz aufgelegt, tief in seinem Inneren jedoch voller Selbstzweifel, daran hatte auch all unsere Liebe nichts ändern können.
„Ich bin echt gespannt auf sie“, tönte Manuel jetzt und beugte sich wissbegierig vor. „Erzähl mal, wie ist sie denn so? Hast du ein Foto von ihr dabei?“
Nach außen hin gab er sich tough und freute sich offensichtlich über das Glück seines Bruders. Ob Janine noch nicht mit ihm gesprochen hatte? Wie dem auch sei, ich musste mich unbedingt um diesen seltsamen Freund kümmern. Nur konnte ich Richie zurzeit nicht bitten, diese Aufgabe zu übernehmen. Der war zu sehr mit unserem Fall beschäftigt. Und Rudi genauso. Mist!
Pflichtschuldigst lobte ich das Foto, das Pascal herumreichte, obwohl auf der Gruppenaufnahme nicht viel zu erkennen war. „Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen“, sagte ich, während meine Gedanken sich weiterhin um Janines Problem drehten. Vielleicht würde sich diese Geschichte ja doch bald von selbst klären, ich musste einfach abwarten. Und wenn nicht, gab es immer noch Richie, der sich einmischen konnte.
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Rudolf
Wenn ich nicht von Richie und Katharina informiert worden wäre, hätte ich die Kleine für ein ganz normales Mädchen gehalten. Bis auf die schwarzgefärbten Haare und die Löcher der Piercings wies nichts darauf hin, dass sie gerade erst eine schwierige Phase hinter sich gebracht hatte. Denn in dem Punkt war ich mir schon nach kurzer Zeit sicher: Lena hatte durch den miterlebten Mord einen gewaltigen, aber heilsamen Schock erlitten, sie würde von nun an auf dem rechten Weg bleiben.
„Warte erst einmal ab“, hatte mich Richie gemahnt. „Du warst nicht dabei, als sie ihre Eltern angegangen ist. Du hast ihr Zimmer nicht gesehen und nicht erlebt, wie fertig ihre Mutter war. Die macht hier einen auf lieb und nett, bis sie Anspruch auf Arbeitslosengeld hat. Danach fällt sie in ihr altes Muster zurück.“
Dass sie eventuell anfangs so gedacht hatte, konnte ich mir durchaus vorstellen. Aber wie sie ihre Arbeit erledigte und sich ihren Kollegen gegenüber gab, ließ mich vermuten, dass sie echten Gefallen an ihrer Tätigkeit gefunden hatte. Es machte ihr offensichtlich Spaß, mit Menschen umzugehen, sie war dabei weder zickig noch unwillig und ihre Vorgesetzte hatte sich mehr als einmal lobend über sie geäußert. Nein, Lena würde ihr neues Leben fortführen – mit oder ohne Maik, wobei ich mir sicher war, dass die Beziehung der beiden sowieso nicht mehr lange hielt. Der Junge hatte nicht ihren starken Willen, war eher antriebslos und schwach. Der würde sich weiterhin treiben lassen, sie dagegen konnte es schaffen, sich ganz aus diesem Milieu zu lösen, das im Gegensatz zu ihm nie das ihre gewesen war.
Meine Überwachungstätigkeit hier war also sozusagen völlig überflüssig. Das einzig Interessante waren die Telefongespräche zwischen Lena und ihrem Freund, in denen sie ihn jedes Mal beschwor, doch die Finger von diesem neuen Ding zu lassen, das er drehen wollte. Sie kämen auch ohne dieses Geld klar, sie verdiene gut, gebe kaum etwas aus und hätte schon bald genug zurückgelegt für die gemeinsame Wohnung. Er solle sich stattdessen lieber bemühen, einen Job bei der gleichen Firma, für die sie arbeite, zu bekommen. Dann wären sie schon jetzt jeden Tag zusammen.
Maik blieb abweisend. Nee, das könne er sich nicht vorstellen, von morgens bis abends durchzuackern. Das wäre ja wie bei dieser Baufirma, wo er bis vor Kurzem gearbeitet hätte. Außerdem sei er zurzeit krankgeschrieben und wolle dafür sorgen, dass sein Schein weiter verlängert würde. Er hätte sich eine Auszeit verdient.
Seltsamerweise hakte Lena nicht groß nach, sie schien mit ihrem Tagesablauf auch ohne ihn ganz zufrieden zu sein. Sie verabredeten sich unter Vorbehalt für ihren freien Montag, weil er sozusagen auf Abruf saß und auf den Telefonanruf seines Kumpels wartete.
Mir blieb dadurch genügend Zeit, mir das Prozedere einer Erstaufnahmestelle zu Gemüte zu führen, was sich als sehr interessant herausstellte. Richies Warnung beachtend blieb ich am ersten Tag in Lena und versah mit ihr zusammen den Dienst im Versorgungszelt. Danach wurde ich mutiger. Der Ansturm war derart groß und die meisten Personen dermaßen mit sich und der neuen Situation beschäftigt, dass ich völlig unentdeckt die gesamte Anlage durchstreifen konnte. Natürlich machte ich zwischendurch immer wieder einen kurzen Stopp bei Lena, die völlig in ihre Aufgabe vertieft war und stets genau das tat, was man ihr aufgetragen hatte. Selbst wenn sie für sich selbst etwas zu trinken oder zu essen nehmen wollte, fragte sie zuerst höflich nach. Bei ihr bestand wirklich keinerlei Gefahr mehr, dass sie sich etwas zuschulden kommen ließ.
Meine andere Recherche war wesentlich interessanter. Jeden Tag trafen zu Fuß, mit dem Taxi oder teilweise auch in Bussen neue Flüchtlinge ein, die um Asyl baten. Waren sie einigermaßen fit, wurden sie zuerst in das Info-Zelt geführt, in dem Mitarbeiter der Betreiber dieser Zeltstadt saßen – ich erfuhr später, dass es ziemlich viele verschiedene Betreiber gibt – und ihre Daten aufnahmen. Danach durften sie sich in das Essenszelt begeben und kräftig zulangen. Diejenigen unter ihnen, die zu geschwächt waren, und davon gab es einige, wurden direkt mit Essen versorgt und anschießend zur Erholung in eines der Unterbringungszelte dirigiert, wo sie sich ausschlafen konnten. Das übliche Verfahren durchliefen diese dann erst später.
Die eigentliche Registrierung kam nämlich anschließend. In einem weiteren Zelt saßen städtische Mitarbeiter, sogar achtzehn an der Zahl, die für die offizielle Aufnahme sorgten. Das war die zentrale Ausländerbehörde, wo die Flüchtlinge, wenn denn im vollen Umfang möglich, erkennungsdienstlich behandelt wurden und ihre vorläufige Aufenthaltsbescheinigung, kurz BÜMA, erhielten. Dafür standen zwei weitere Mitarbeiter in der Nähe des Ausganges zur Verfügung, Staus waren damit vorprogrammiert.
Man stelle sich bitte vor: Ein riesiges Wartezelt, in dem die jeden Tag neu ankommenden Flüchtlinge sitzen – oder falls es überfüllt ist, in den angrenzenden Zelten untergebracht sind -, daneben ein kleineres mit den achtzehn Mitarbeitern, die ihr Möglichstes tun, die Massen zügig durchzuschleusen. Und das in einer Einrichtung, die für über tausend Asylsuchende ausgelegt ist. Das birgt schon reichlich Konfliktpotential. Dazu kam, dass die städtischen Mitarbeiter natürlich nur von montags bis freitags arbeiteten, am Wochenende stand ein einzelner für Notfälle zur Verfügung. Auch der Transfer fand normalerweise nur unter der Woche statt – dazu komme ich später.
In den Tagen, die ich mit Lena hier verbrachte, sah ich viele Familien aus Serbien, Russland, dem Iran und Irak und eben aus Syrien ankommen. Aus Eritrea, Algerien, Marokko, Albanien und Libyen dagegen waren es zumeist junge Männer, die oft allein anreisten, sich aber auf dem Gelände schnell zu ihren Landesgenossen gesellten und ihre Zeit mit diesen verbrachten. Und so wie es sich für mich darstellte, waren es diese Letztgenannten, die für ein schlechtes Bild sorgten. Man muss sich einmal vorstellen, die meisten blieben zwischen zwei und drei Tagen und trotzdem kam es regelmäßig zu Prügeleien, Diebstählen und Alkohol- und Drogenvergehen. Ich verfolgte eine Dreiergruppe, die sich anscheinend auf Handy-Diebstähle spezialisiert hatte, bis zum Bahnhof, wo sie geschickt ihre Ware an den Mann brachte, um anschließend einen Teil des Erlöses in Alkohol umzusetzen. Zwei weitere waren eingedeckt mit Drogen erschienen, die sie direkt nach ihrem Asylantrag in der Nähe verkauften. Denn leider durften weder das bereitstehende Wachpersonal noch die anderen Mitarbeiter die Ankommenden durchsuchen, weshalb es auch ab und an zu Messerstechereien auf dem Gelände kam. Diebstähle und normale Schlägereien waren jedoch wesentlich häufiger, es verging in den knapp zwei Wochen meines Aufenthaltes hier nicht ein Tag, an dem nicht mindestens einmal die Polizei gerufen werden musste. Für die normale Flüchtlingsfamilie ein weiteres schreckliches Erlebnis, ausgelöst durch einige wenige kriminelle Gestalten, die die augenblickliche Lage nutzten, um relativ unbehelligt ihr Unwesen treiben zu können.
Das mit dieser BÜMA muss ich auch noch näher erklären. Das habe ich mir im Nachhinein von Cavit erklären lassen, der diesen Begriff selbst nachgegoogelt hat, weil er nichts damit anfangen konnte. Also: Das ist einfach gesagt ein vorläufiges Aufenthaltspapier mit begrenzter Gültigkeitsdauer. Darauf steht der Name der Einrichtung, die für den Asylsuchenden zuständig ist. Dort muss er sich spätestens innerhalb einer Woche melden, wird registriert und vorläufig untergebracht. Jetzt wird es noch komplizierter: Wo der Flüchtling endgültig landet, ist nämlich dann von weiteren Faktoren abhängig: welche Einrichtungen noch freie Kapazitäten haben, welche Außenstelle des Bundesamtes das Herkunftsland des Asylsuchenden bearbeitet und natürlich von der Quotenregelung, dem Königsteiner Schlüssel, nach dem die Flüchtlinge auf die einzelnen Bundesländer verteilt werden. Erst in der für ihn zuständigen Einrichtung wird der förmliche Asylantrag gestellt und er erhält die sogenannte Aufenthaltsgestattung, die circa drei Monate gültig ist und danach bis zum Abschluss des eigentlichen Asylverfahrens für jeweils sechs Monate verlängert wird - ein riesiger bürokratischer Aufwand meiner Meinung nach. Und das war ja erst der Anfang! Nachdem jeder Flüchtling erkennungsdienstlich behandelt wurde, das heißt, man speicherte Personendaten und Fingerabdrücke in einem zentralen, bundesweiten Computer und erstellte ein Lichtbild, was teilweise je nach Kapazität schon in einer der ersteren Unterkünfte geschah, begann das eigentliche Prüfungsverfahren, wofür, wie wir alle mittlerweile wissen, viel zu wenig Personal zur Verfügung stand.
Natürlich muss gründlich überprüft werden, aber hätte man sich nicht bereits im Vorfeld um derartige Dinge kümmern müssen, als man sich entschloss, jeden Flüchtling willkommen zu heißen? Der Krieg in Syrien begann 2011 – auch das wusste ich von Cavit, der diese Fakten für mich nachgoogelte - und die Türkei hatte bereits mehr als zwei Millionen der Flüchtenden aufgenommen. War das nicht absehbar, dass auch unser Land irgendwann in die Pflicht genommen würde?
Ach, ich vergaß zu erwähnen, dass jeder Asylsuchende an Ort und Stelle geröntgt wurde. War alles in Ordnung, stand dem Transfer nichts mehr im Wege, der eigentlich innerhalb von achtundvierzig Stunden erfolgen sollte. Auch dabei gab es wieder Ausnahmen. Hatte eine Person schon früher einen Asylantrag an einem anderen Ort gestellt und war dort registriert worden, musste sie dorthin gebracht werden. Und das dauerte dann schon einmal länger. Ich selbst konnte eine Familie beobachten, die direkt an meinem ersten Tag gekommen und an meinem letzten noch anwesend war.
Flüchtlinge, die am späten Freitagabend anreisten, saßen bis mindestens Montag fest. Die zentrale Aufnahmestelle war längst zu, vor Montag tat sich nichts. Auch der Transfer fand nur von montags bis freitags statt, es sei denn, es drohte eine Überbelegung, dann wurde flugs im Bundesland umverteilt. Ganz ehrlich, das restliche Personal arbeitete rund um die Uhr. Warum war das für Beamte und städtische Bedienstete nicht auch möglich?
Also, ich war im Nachhinein mit meiner Aufgabe, Lena zu überwachen, vollauf zufrieden. Wo hätte ich sonst die Möglichkeit gehabt, meine Neugier so umfassend zu befriedigen. Wenn Richie auftauchte, musste ich unbedingt weitere Einzelheiten abfragen. Das Thema war ja hochinteressant.
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Richard
Ich war total gefrustet, als ich mit Maik bei Lena eintraf. Eine ganze Woche für nichts und wieder nichts vertan! Der Blödi hatte jeden Tag einfach nur vor dem Computer abgehangen, die paar Mal, die er sich mit irgendwelchen Freunden getroffen hatte, war nichts passiert, außer dass sie sich bis zum Abwinken zuschütteten. Keiner von denen schien mit dem geplanten Einbruch in Verbindung zu stehen, mir blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten. Nur war das etwas, was ich noch nie besonders gut gekonnt hatte.
Kaum waren wir angekommen, fiel Rudi über mich her. Im Gegensatz zu mir strotzte er vor Elan und Begeisterung und fing sofort an, mir von seinen Erlebnissen zu erzählen. Noch mehr Geschichten über Flüchtlinge und Asylantenheime! Ich entspannte mich und ließ seine Worte an mir vorbeirauschen. Fast eine Stunde redete der auf mich ein, ohne zu bemerken, dass ich komplett abgeschaltet hatte.
„Was kannst du mir dazu sagen?“
Erst seine Frage riss mich aus meiner Lethargie. „Gar nichts“, knurrte ich. „Mir steht das Thema bis zum Hals. Unterhalte dich mit Cavit oder meinetwegen auch mit Kathi darüber. So lernst du gleich verschiedene Sichtweisen kennen.“
„Aber du hast doch in diesem Asylantenheim recherchiert“, ließ er nicht locker. „Du besitzt dadurch Insiderkenntnisse. Die interessieren mich.“
Meine Aufmerksamkeit wechselte zu Maik und Lena, die nebeneinander auf dem Bett saßen und bisher geschmust hatten. „Wann ziehst du endlich zu mir?“, fragte sie. „Ich vermisse dich. Ich will nicht länger allein sein.“
„Erst mal müssen wir uns nach einer Wohnung umsehen“, brummte er. „Das geht nicht von heute auf morgen.“
„Zum ersten Dezember wird hier ein Zimmer frei. Das wäre ein Anfang.“
„Nee, ich kann Tom nicht hängen lassen. Der schafft die Miete nicht allein.“
„Hast du ihm gesagt, dass du ausziehen willst?“
„Klar, gleich nachdem du weg warst. Der sucht schon nach einem neuen Mitbewohner.“
Ehrlich? Davon hatte ich nichts mitbekommen. Dieser Tom arbeitete schwarz als Kellner in einer heruntergekommenen Spelunke eine Straße weiter. Wenn die beiden mittags aufeinandertrafen – ja, sie standen normalerweise erst zwischen eins und zwei auf – war nicht einmal die Rede von Auszug oder Mitmietersuche gewesen.
„Ach, Maik.“ Lena warf sich in seine Arme. „Ich halte es nicht mehr lange aus ohne dich.“
„Dann lass den Job sausen und zieh wieder bei deinen Eltern ein. Die nehmen dich mit Kusshand wieder auf.“
„Nee, das kann ich nicht. Nicht nach dem, was passiert ist.“ Sie verzog das Gesicht. „Ich will mit denen nichts mehr zu tun haben. Die sind für mich gestorben.“
„Müssen wir eben da durch.“ Maik zuckte die Schultern und grinste. „Lass uns die Zeit sinnvoller nutzen.“ Seine Hände gingen auf Wanderschaft und wir verzogen uns in die Küche.
„Was meinte die Kleine?“, frage Rudi schon auf dem Weg dorthin.
„Ich denke, sie bezieht sich auf die letzten Wochen zu Hause. Die haben sich wahrscheinlich gezofft, sonst wäre sie nicht Hals über Kopf ausgezogen. Ich schätze, den Eltern ging ihr Lebenswandel auf den Keks und die haben ihr ein Ultimatum gestellt. Entweder du kriegst dein Leben auf die Reihe oder du kannst ausziehen. Zumindest vermute ich, dass es so gewesen ist“, schwächte ich meine Aussage ab. „Ich habe im Nachhinein mitbekommen, wie sich die Mutter bei der alten Gruber ausgeheult hat über ihre undankbare Tochter. Und ich habe das Zimmer von ihr gesehen, bevor sie ausgezogen ist. Der reinste Saustall, das kannst du mir glauben.“
„Hm.“ Rudi blieb eine Weile still. „Ob vielleicht mehr dahintersteckt als gedacht?“, fragte er dann.
„Du meinst, ob die Eltern in der Mordgeschichte mit drin hängen? Nee, die haben ein astreines Alibi.“ Jetzt schoss er eindeutig über das Ziel hinaus. Dabei war ich sonst immer derjenige, der die gewagtesten Vermutungen anstellte.
Da wir offensichtlich nicht weiterkamen, versuchte Rudi, mich für sein zweitliebstes Thema zu begeistern: Die Flüchtlinge. Er fragte mir geradezu Löcher in den Bauch, bis ich schließlich noch einmal auf Kathi, Cavit und Elisabeth verwies. Bei der Letzteren konnte er sich am besten informieren. Laut Kathi brachte sie fast jeden Tag einen neuen Artikel heraus. Sollte er doch ihr über die Schulter gucken!
Sonst tat sich in den gemeinsamen zwei Tagen nichts. Ich fuhr mit Maik zurück, während Rudi noch eine weitere Woche mit Lena verbringen wollte. Natürlich war ihm längst klar, dass er bei ihr keine Chance hatte, den Fall zu klären. Aber was sollte er sonst machen? Wieder nur im Gefängnis abhängen? Nee, der hatte Blut geleckt, der wollte endlich was erleben!
Mir war es mehr als recht, dass er dort blieb. So konnten Kathi und ich in bewährter Manier zusammenarbeiten. Wenn sich denn endlich was täte! Kaum zurück verfiel Maik erneut in seine alten Gewohnheiten und vergammelte seinen Tag. Langsam wurde es langweilig.
Freitagmittag, er war gerade erst aufgestanden, pingte sein Handy, das Zeichen, dass eine WhatsApp-Nachricht eingegangen war. Wie jedes Mal zuvor fitschte ich hinter ihn, um die Mitteilung gemeinsam mit ihm zu lesen. ‚Acht Uhr, Supermarkt‘, las ich.
Von einem Moment auf den anderen spürte ich mein Jagdfieber auflodern. Das musste die lang erwartete Nachricht sein. Heute Abend ging es los.
Ich zögerte, Maik zu verlassen. Bevor ich Kathi ebenfalls in Aufregung versetzte, wollte ich abwarten, was sich bei ihm tat. Bestimmt würde er sich heute anders verhalten als sonst, sich auf das Ding vorbereiten, das er mit den anderen zusammen zu drehen gedachte.
Weit gefehlt, er schlurfte zurück in sein Zimmer und schaltete den Computer ein. Na, dann würde ich jetzt doch zu Kathi düsen und sie informieren.
Manfred verließ gerade das Haus, ich hatte somit freie Bahn. „Du musst ab halb acht bereitstehen“, platzte ich heraus, kaum dass ich sie in der Küche gefunden hatte.
Ihr fiel vor Schreck der Spüllappen aus der Hand. „Richie! Eines Tages erleide ich wegen dir einen Herzinfarkt.“
„Tschuldige.“ Naja, in der Aufregung hatte ich vergessen, mich rechtzeitig bemerkbar zu machen. „Heute ist der große Tag“, hielt ich mich nicht länger mit Nebensächlichkeiten auf. „Die treffen sich um acht am Supermarkt. Du musst sehen, dass du in der Nähe bist.“
Sie wurde blass. „Ich weiß immer noch nicht, wie du dir das genau vorstellst. Wie soll ich eingreifen?“
Meine Güte, die Einzelheiten waren alle besprochen! „Du wartest auf dem Parkplatz, bis ich dir die genaue Adresse ihres Ziels gebe und rufst die Polizei an. Mehr ist nicht nötig.“ Hoffentlich hatte sie wenigstens dafür gesorgt, dass ihr ein fahrbarer Untersatz zur Verfügung stand.
„Mir ist etwas Besseres eingefallen.“ Ihre Augen begannen zu funkeln. „Ich habe Anfang der Woche mit Frau Gruber telefoniert und ihr versprochen, demnächst einmal bei ihr vorbeizuschauen. Du zeigst mir den Treffpunkt und ich halte mich die nächsten Stunden bei ihr auf. Dann bin ich schon in der Nähe, falls sich am Zeitplan etwas ändert.“
Gesagt, getan. Nachdem Kathi die Alte von ihrem Kommen informiert hatte, fuhren wir zusammen mit Manfreds Auto – das, oh Wunder, oh Wunder tatsächlich zur Verfügung stand – bis zum Ortseingang, wo ich ihr den Weg zu dem von Maiks Haus nächstgelegenen Supermarkt beschrieb. „Das wird er sein. Du wartest auf jeden Fall dort. Ich melde mich.“
Mehr gab es nicht zu erklären, ich sah zu, dass ich zu meinem Überwachungsobjekt zurückkam. Der saß immer noch vor dem Computer und spielte so ein dämliches Adventure, hatte echt die Ruhe weg, der Kerl.
Es war schon nach sieben, als er begann, sich umzuziehen: Schwarze Hose, schwarzer Pullover, schwarze Jacke. Zuletzt steckte er noch eine ebenfalls schwarze Mütze ein. Ich dockte an ihm an und wir marschierten los. Viertel vor acht erreichten wir den Parkplatz des Supermarktes, auf dem noch ziemliches Gedränge herrschte, zumindest konnte ich Kathis Auto nirgendwo entdecken.
Statt nach ihr zu suchen, blieb ich bei Maik. Ich wollte ihn nicht eine Minute aus den Augen lassen. Der schien kein bisschen nervös zu sein, kramte seinen Tabak hervor und drehte sich eine Zigarette. Er hatte sie fast aufgeraucht, als zwei Typen, ähnlich gekleidet wie er, neben ihm auftauchten. Es gab eine kurze Begrüßung und die drei machten sich auf den Weg. Gesprochen wurde nur wenig, es war nichts dabei, was auf das, was sie vorhatten, hindeutete.
„Okay, Alter.“ Der größere der beiden blieb stehen. „Du stehst hier Schmiere. Schick ne Nachricht, wenn du Bullen siehst. Ich hab mein Handy auf Vibrieren gestellt.“
„Klar. Und du sagst Bescheid, wenn du Hilfe beim Abtransport brauchst.“
Sein Kumpel grinste. „Wir nehmen, was wir tragen können.“
Sie klatschten sich ab und liefen los. Ich war während ihres Gespräches zu dem Kleineren gewechselt und erkannte nun, worauf sie es abgesehen hatten. Das hier war eine Nummer größer als das, was Maik bisher angestellt hatte.
Schnell und geschickt knackte mein Transportmittel die Nebentür des Lagerhauses und die Typen huschten hinein. Sein Kumpel hatte in der Zwischenzeit eine große Stablampe aus seinem Rucksack geholt, die er jetzt anschaltete. Ich erblickte Reihen von Regalen, die sich anscheinend über die gesamte Länge der Halle erstreckten und vollbepackt mit Computerteilen waren.
„Die Neuware ist hinten.“ Der Große gab seinem Freund einen Schubs und sie liefen los.
Länger wollte ich nicht mehr warten. Wenn die Profis waren, ging die Sache schnell über die Bühne.
Draußen hielt ich Ausschau nach Maik. Er hatte sich in einen Hauseingang gekauert und sah aufmerksam in alle Richtungen. Mist! Der würde die Polizei sofort entdecken und seine Kumpane warnen. Kathis Aufgabe stellte sich damit größer dar als gedacht.
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Katharina
Frau Gruber freute sich sichtlich, mich zu sehen. „Und, wie geht es Kalle?“, fragte sie, nachdem wir uns in die gute Stube gesetzt hatten.
„Sehr gut. Er liebt es, durch den Garten zu tollen, und ist auf den Spaziergängen wesentlich umgänglicher geworden. Die chemische Kastration, zu der uns der Tierarzt geraten hatte, fängt langsam an zu wirken. Er will nun mit seinen Artgenossen spielen, statt dass er auf die eine oder andere Art überreagiert. Mein Mann würde ihn für keinen Preis der Welt mehr hergeben.“
„Ja, für Heinz war er der Lichtblick in einer grauen Welt.“ Frau Gruber seufzte. „Schade, dass ich ihn nicht behalten konnte. Aber das wäre kein schönes Leben für ihn gewesen.“
„Er ist noch jung und muss sich austoben können“, bestätigte ich.
„Die Nachbarin und ihre Tochter haben mir in den ersten Tagen nach Heinz‘ Tod geholfen. Dann wollte die Kleine unbedingt ausziehen. Für Trude allein wären drei Spaziergänge am Tag zu viel. Dazu kam, dass ich wirklich Angst hatte, über ihn zu fallen. Er ist ja sehr quirlig.“
„Ihre Entscheidung war die richtige“, beruhigte ich sie. „Jo…, äh, der Hund ist glücklich und zufrieden.“ Ich brachte es nicht über mich, ihn bei seinem anfänglichen Namen zu nennen.
„Ich fühle mich halt irgendwie einsam und verlassen“, seufzte Frau Gruber. „Anja muss arbeiten und dazu ihren eigenen Haushalt versorgen. Wenn ich Trude nicht hätte …“
„Es ist schwer, plötzlich allein dazustehen“, bestätigte ich. „Oft merkt man erst im Nachhinein, wie wichtig der Partner in vielen Dingen war.“
„Heinz hatte seine Launen. Das Leben mit ihm war nicht einfach. Doch immer noch besser, als allein zu sein.“ Sie starrte trübsinnig vor sich hin.
„Und die Kleine von nebenan ist tatsächlich ausgezogen?“, brachte ich das Gespräch in eine andere Richtung. Ich hatte mir vorher schon überlegt, dass ich sie vorsichtig ausfragen wollte. „Ich glaube, ich habe sie am Tag der Beerdigung kurz gesehen.“
„Sie hat einen Job in einem Flüchtlingsheim angenommen. Trude sagt, sie ist ganz begeistert von der Arbeit. Na, hoffentlich hält diese Begeisterung länger vor.“ Frau Gruber war durch den Themenumschwung ganz in ihrem Element. „Wissen Sie, bisher hat Lena keinen Job lange halten können. Irgendetwas hatte sie immer daran auszusetzen.“
„Lehrjahre sind keine Herrenjahre“, nickte ich. „Diesen Spruch kenne ich auch noch.“
„Ihr Vater hat sie zu sehr verwöhnt, ist immer sofort gesprungen, hat alles und jedes für sie geregelt. Da muss man sich nicht wundern, dass sie bei der kleinsten Schwierigkeit gleich aufgibt.“ Als hätte sie zu viel gesagt, biss Frau Gruber sich auf die Lippe.
„Und ihre Mutter?“, hakte ich nach. „Dachte und handelte sie ähnlich?“
„Nein, die Trude ist wesentlich vernünftiger gewesen. Nur hat sie gegen die zwei nie eine Chance gehabt. Ihr Mann nahm die Kleine immer in Schutz. Als es dann schlimmer und schlimmer wurde, gab sie wohl auf. Sie hat …“ Leider brachte sie diesen Satz nicht zu Ende, sondern schüttelte energisch den Kopf. „Es ist für alle Beteiligten besser, dass Lena jetzt auf eigenen Füßen steht.“
„Zumindest scheint damit der Anfang in die richtige Richtung gemacht. Ähnliches kenne ich selbst.“ Ich fügte eine Anekdote von einem meiner Adoptivkinder hinzu. Daraufhin gab Frau Gruber eine Geschichte von Anja zum Besten – wir unterhielten uns prächtig.
Um sieben sah ich mit ehrlichem Bedauern auf die Uhr. „Ich muss mich leider verabschieden. Eine Freundin von mir wartet im nächsten Dorf auf mich. Ich nehme sie auf dem Rückweg mit.“
Eine halbe Stunde später hatte ich den Supermarkt erreicht und rangierte das Auto in eine Parklücke in der Nähe der Ausfahrt. Um mich herum stand eine Vielzahl weiterer Wagen, ich würde auf meinem Beobachtungsposten nicht auffallen.
Das einzige, wovor ich Angst hatte, war, dass ich Maik und seine Kumpanen übersehen könnte. Der Parkplatz war nur trübe beleuchtet und voller Menschen und ich hatte keine Ahnung, wo ihr genauer Treffpunkt war. Deshalb stieg ich nach kurzem Nachdenken doch aus und betrat das Gebäude, in dessen vorderem Bereich sich eine Bäckerei mit vier Stehtischchen befand. Ich kaufte mir einen Kaffee und ein süßes Brötchen und stellte mich an den Tisch direkt am Fenster.
Ich erkannte ihn nach Richies Beschreibung sofort. Der junge Mann schlenderte genau auf den Eingangsbereich zu und stellte sich wartend neben die dort ausgestellten Waren. Ich beobachtete, wie er sich in aller Ruhe eine Zigarette drehte und völlig entspannt rauchte, so, als wartete er auf jemanden, der sich noch im Gebäude befand.
Dann ging alles sehr schnell. Ich hatte die zwei schwarzgekleideten Typen nicht kommen sehen. Auf einmal standen sie neben ihm, Maik schnippte die Kippe weg und sie setzten sich in Bewegung. Ich schnappte mir mein angebissenes Brötchen und verließ das Geschäft.
Gut, sie gingen in Richtung Ausfahrt. Ich folgte ihnen mit einigem Abstand, bis ich mein Auto erreicht hatte. Und jetzt? Sollte ich wirklich hier warten, bis Richie mich fand? Nein, sinnvoller war es, den dreien nachzufahren. Ich ließ den Motor an, verließ den Parkplatz und bog wie sie nach rechts ab. Nur zu schnell hatte ich sie eingeholt, entdeckte fast gleichzeitig eine große Garagenausfahrt und rollte hinein. Meine Güte, in den Filmen sahen Verfolgungen immer so einfach aus! Wie schafften die das bloß, dass sie nicht entdeckt wurden?
Ich wartete, bis ich die drei kaum noch in der Dunkelheit erkennen konnte, und fädelte mich wieder in den Verkehr ein. Genau in dem Moment bogen sie in eine Seitenstraße ab. Ich tat es ihnen gleich und sah sie in einer weiteren kleineren Straße verschwinden. Langsam wurde es gefährlich für mich. Weit und breit war kein anderes Auto unterwegs, dafür standen die geparkten Fahrzeuge dicht an dicht auf dem Bürgersteig, ich fand nicht eine Lücke. Also rollte ich langsam weiter. An die Ecke tastete ich mich im Schritttempo heran und beugte mich vor, um die Lage zu prüfen. Gut, ich konnte gerade eben noch erkennen, dass sie sich am Ende der Gasse nach links wandten.
Mit mittlerweile wild klopfendem Herzen fuhr ich im Schritttempo die Straße entlang, die mit den hohen Wohnhäusern zu beiden Seiten wie eine enge Schlucht wirkte. Dieses Mal schaltete ich die Scheinwerfer aus, bevor ich mich ganz langsam der kleinen Kreuzung näherte, es gab weder Fahrzeuge noch Fußgänger, die ich gefährden konnte. Nach einem kurzen Blick rollte ich, ohne Gas zu geben, weiter geradeaus und hielt außer Sichtweite an. Die drei waren mitten auf dem schmalen Weg stehen geblieben, sie hätten mich sofort entdeckt, wenn ich abgebogen wäre. Und jetzt?
Ich parkte den Wagen kurzerhand in einer Feuerwehrzufahrt, verschloss ihn und schlich vorsichtig zurück. Mit vorgerecktem Kopf spähte ich an der Hauswand vorbei, meine Überwachungsobjekte waren spurlos verschwunden. Trotzdem warnte mich mein Instinkt weiterzugehen. Irgendwo in der Nähe musste ihr Ziel liegen, wahrscheinlich sollte einer von ihnen, vermutlich Maik, Schmiere stehen und die anderen warnen, falls etwas Ungewöhnliches passierte. Immer noch an die raue Fassade gepresst, schob ich mich ein kleines Stückchen vor. Das Gässchen hatte keine Bürgersteige und war so schmal, dass zwei Fahrzeuge nur mit Müh und Not aneinander vorbei passten. Zwischen einzelnen Wohnhäusern erstreckten sich große Lagerhallen, drei, vier mussten es meiner Einschätzung nach sein. Ob sie in eines von ihnen einbrechen wollten? Aber wo befand sich Richie?
Unschlüssig verharrte ich an Ort und Stelle. Mir war aufgegangen, dass ich einen eklatanten Fehler begangen hatte. Wie sollte mein Freund mich hier finden? Unser ganzer Plan drohte an meiner Unfähigkeit, mich an seine Vorgaben zu halten, zu scheitern.
Ein Lichtblitz ließ mich zusammenzucken. Im kurz aufleuchtenden Schein des Feuerzeuges hatte ich Maik erkannt, der, in einen Hauseingang gekauert, sich eine Zigarette anzündete. Und direkt vor ihm schwebte gerade Richie von dannen, Gott sei Dank in meine Richtung. „Psst!“, zischte ich, als ich ungefähr davon ausgehen konnte, dass er mich erreicht haben musste und machte zur Sicherheit gleich noch einmal ‚psst‘.
„Kathi! Bist du irre?“ Er tauchte im Licht der gegenüberliegenden Laterne auf. „Was willst du denn hier?“
„Sind sie schon drinnen?“ Das war viel wichtiger. Ohne seine Antwort abzuwarten, angelte ich nach meinem Handy.
„Die sind in ein Computerlager eingebrochen. Du musst der Polizei sagen, dass einer Schmiere steht, sonst gehen die denen noch durch die Lappen. Los, ruf an!“
Ich wählte eins, eins, null und sagte mein Sprüchlein auf. Sogar den Straßennamen konnte ich an dem Schild auf der anderen Seite ablesen. „Sie kommen am besten über den Friesenweg“, erklärte ich leise. „Ich warte an der Ecke und kann ihnen den Aufpasser zeigen.“
Kaum hatte ich das Gespräch beendet, prasselte seine Schimpfkanonade auf mich ein. Richie war schier außer sich, dass ich mich nicht an seine Vorgaben gehalten hatte. „Du solltest zurückgehen und die anderen überwachen“, unterbrach ich ihn. Dass ich reichlich unvorsichtig zu Werke gegangen war, wusste ich selbst. Ich fror, mir schlotterten die Knie und mein Herz schlug wie rasend - und das alles garantiert nicht vor Kälte.
„Rühr dich ja nicht von der Stelle!“, knurrte er. „Ich bin gleich wieder da.“
Die Minuten, die ich allein auf meinem Beobachtungsposten verblieb, zogen sich endlos hin. Mehrmals blickte ich auf meine Armbanduhr, deren Leuchtzeiger mir verrieten, dass mein Zeitgefühl völlig durcheinander war. Ich horchte nervös auf jedes Geräusch, schon das Rascheln eines kleinen Papierchens, das der Wind über die Straße trieb, erschreckte mich zu Tode. Nein, ich war nicht geschaffen für diese Art von Abenteuer.
Es dauerte nicht einmal zehn Minuten, bis Richie wieder neben mir auftauchte. „Die sind echt blöd“, tönte es plötzlich dicht an meinem Ohr. „Die haben gerade Maik zu sich rüber gepfiffen, damit er ihnen beim Abtransport der Kartons, in die sie ihre Beute gepackt haben, hilft. Wenn die Bullen jetzt auftauchen, ertappen sie die in flagranti.“
Wie auf Stichwort bog ein Polizeiwagen in die Straße ein und rollte langsam auf uns zu. Ich trat einen Schritt vor und schwenkte wild meine Arme. Vier Streifenbeamte sprangen aus dem Auto, einer von ihnen trat zu mir. „Sie hatten angerufen?“
„Sie sind da unten in dem Lagergebäude auf der rechten Seite“, platzte ich aufgeregt heraus. „Eigentlich müssten sie noch drinnen sein.“
„Sie bleiben bitte hier.“ Ohne mich weiter zu beachten, liefen sie los.
„Bis gleich.“ Richie wollte sie natürlich begleiten.
Ich verbarg mich wieder hinter meiner Hauswand und lugte darum herum. Dabei bemerkte ich, dass einer der Polizisten in sein Funkgerät sprach. Ob der wohl Verstärkung anforderte?
Die war bereits da, wie ich kurz darauf feststellen konnte. Vom anderen Ende der Gasse näherten sich ebenfalls mehrere Streifenbeamte.
Die ganze Aktion lief zumindest aus meiner Sicht vollkommen unspektakulär ab. Ein Teil der Polizisten verschwand im Gebäude, drei blieben wartend davor stehen. Schon nach kurzer Zeit wurden die drei Übeltäter mit Handschellen gefesselt abgeführt. Ich beeilte mich, zurück ins Auto zu gelangen, von ihnen gesehen werden wollte ich nicht. Aufatmend ließ ich mich auf den Sitz fallen. Der schwierigere Teil war geschafft. Jetzt musste ich nur noch meine Aussage überstehen, auf die ich mich bereits entsprechend vorbereitet hatte. Mit etwas Glück war unser Fall gelöst.
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Rudolf
Ich erfuhr erst am nächsten Morgen von Maiks Verhaftung. Lena bekam mitten in ihrem Dienst einen Anruf von dessen Mitbewohner und brach weinend zusammen. Ihre Kolleginnen, die ahnten, dass etwas Schlimmes passiert sein musste, kümmerten sich rührend um sie, doch es dauerte lange, bis sie sich wieder beruhigte. Sie hätte gerade die Nachricht bekommen, dass ihr Vater in einen schweren Unfall verwickelt worden sei, sagte sie als Erklärung. Nein, sie wolle weiterarbeiten, sie könne ihm ja doch nicht helfen. Ihre Mutter sei bei ihm und diese würde sich melden, sobald es Neuigkeiten gäbe.
Ich musste gestehen, sie war wesentlich tougher, als ich gedacht hätte. Blass aber konzentriert hielt sie bis zum Ende ihrer Schicht durch. Kaum hatte sie das Gelände verlassen, wählte sie die Nummer von Tom, Maiks Mitbewohner. „Ich weiß nicht mehr, als ich dir bereits gesagt habe“, meldete der sich. „Die Bullen waren heute Morgen hier und haben die komplette Wohnung durchsucht. Mich haben die an Ort und Stelle befragt. Seitdem ist nichts mehr passiert.“
„Haben die dir gesagt, dass Maik bei einem Einbruch erwischt wurde?“
„Nee, als die weg waren, rief ich gleich den Andy an. Der wusste bereits Bescheid. Von dem weiß ich das. Danach habe ich dich angerufen und dir alles erzählt.“
„Und was soll ich jetzt machen?“ Die Kleine weinte zum Herzerweichen.
„Nichts. Bleib du schön da, wo du bist und tu so, als wäre alles okay. Lass uns einfach abwarten. Der Maik hält dicht, der verpfeift dich nicht.“
„Soll ich nicht lieber doch kommen? Ich könnte ihn wenigstens besuchen.“
Tom lachte „Du kriegst gar keine Besuchserlaubnis. Nee, bleib du lieber außer Reichweite. Ich melde mich, sobald ich was weiß.“
Lena schniefte und wischte sich die Tränen weg, doch sofort flossen neue nach. Ich bekam tatsächlich Mitleid mit der Kleinen. Blieb zu hoffen, dass sie damit endlich ein für alle Mal die Nase voll von krummen Geschäften hatte.
Ich machte mich sofort auf den Weg zu Katharina. Ihr Mann saß im Wohnzimmer zusammen mit dem Hund gemütlich vor dem Fernseher, von ihr war keine Spur zu entdecken. Bestimmt würde ich sie in dem neuen Haus antreffen, kombinierte ich und landete einen Volltreffer. Im Licht der nackten Glühbirnen, die von der Decke hingen, wischte sie die Fußböden.
Um sie nicht zu erschrecken, räusperte ich mich bereits an der Tür und fügte anschließend ein: „Guten Tag, Katharina“, hinzu, damit sie gleich die richtige Verbindung zu mir ziehen konnte.
„Ach, Rudolf.“ Sie hob den Kopf und blickte in meine Richtung. „Warten Sie bitte einen kleinen Moment. Ich bin fast fertig.“
„Sieht sehr gut aus“, lobte ich, während sie sich der letzten Ecke zuwandte. „Wann wollen Sie einziehen?“
Sie lachte. „Am liebsten gleich nächstes Wochenende. Leider haben die Kinder keine Zeit, uns zu helfen. Deshalb wird der Umzug auf das darauffolgende Wochenende verschoben.“
„Ist vielleicht besser so. Soll der Nachwuchs nicht ebenfalls bald eintreffen?“
„Ende November“, nickte sie. „Aber Sie wissen ja, fast kein Baby hält sich an den Zeitplan.“ Sie warf den Wischlappen in den Eimer und öffnete, nachdem sie ihre Putzutensilien hinausgetragen hatte, die Fensterflügel. „Kommen Sie, wir gehen hinüber in die Küche. Die müsste bereits trocken sein. Ich hatte eigentlich gedacht, Richie würde bald erscheinen“, fuhr sie fort, nachdem wir den Raum gewechselt hatten. „Erzähle ich Ihnen eben, was bisher passiert ist.“
Sie berichtete mir ausführlich von ihrem Einsatz. „Richie fuhr anschließend gleich mit auf die Wache, damit er bei Maiks Vernehmung dabei sein konnte“, schloss sie. „Gestern hat er sich äußerst verschlossen gegeben. Die Polizei bekam kein Wort aus ihm heraus. Deshalb wollte Richie heute die ganze Zeit über dableiben. Er ist gleich früh morgens los.“
„Was haben Sie denn den Beamten gesagt, wie Sie auf den Einbruch aufmerksam wurden?“, fragte ich nach.
Sie errötete und fuhr sich durch das bereits ziemlich verstrubbelte Haar. „Ich habe wahrheitsgemäß erzählt, dass ich Frau Gruber besuchte und anschließend die Auffahrt zur Autobahn verpasste. Ich wollte in der Dunkelheit nicht drehen und fuhr deshalb weiter zum nächsten Dorf. Auf der Hauptstraße entdeckte ich den Supermarkt, hielt an, um kurz einzukaufen, und erkannte genau in dem Moment, als ich ausstieg, den Jungen, der mit dem Nachbarmädchen der Grubers befreundet war. Dieser verließ gerade mit zwei anderen zusammen den Parkplatz. Irgendetwas an den dreien weckte meinen Argwohn“, sie grinste. „Wissen Sie, ich bin Hobbydetektivin und durch Zufall auf den Mord an Heinz Gruber aufmerksam geworden. Der Freund kam mir gleich irgendwie verdächtig vor. Also beschloss ich, ihm und seinen Kumpanen zu folgen. Anscheinend stellte ich mich geschickt genug an, dass sie mich nicht bemerkten. Als ich sah, dass der Junge sich in einen Hauseingang drückte und die anderen beiden hinüber zu der Lagerhalle schlichen und die Tür aufhebelten, rief ich die Polizei.“
„Die Beamten haben Ihnen diese Geschichte abgenommen?“ Sie klang ja eigentlich auch ziemlich plausibel. Frauen sind nun einmal wesentlich neugieriger als wir Männer, noch dazu waren Katharinas Erfolge in vorangegangenen Fällen polizeibekannt. „Was haben Sie denn Ihrem Mann gesagt?“
Ihre Wangen röteten sich mehrere Nuancen stärker. „Genau das gleiche. Er hat auf das heftigste mit mir geschimpft, das können Sie sich sicher vorstellen. Die Gefahr, in die ich mich dabei begeben hätte!“, sie schnaubte. „Ich war wirklich äußerst vorsichtig.“
„Er konnte nicht wissen, dass Richie über Sie wachte“, ergriff ich seine Partei. „Er …“
„Das hast du schön ausgedrückt“, unterbrach mich eine Stimme aus dem Hintergrund. Eine Sekunde später schwebte mein Freund herein. „Trotzdem hat ihr Mann recht. Was sie trieb, war gefährlich. Sie sollte auf diesem Parkplatz warten, bis ich mich bei ihr meldete. Von einer Verfolgung ihrerseits war nie die Rede.“
„Was hat die heutige Vernehmung ergeben?“, lenkte Katharina das Gespräch in eine andere Richtung. Sie hatte sich bestimmt von beiden Männern schon genug Vorwürfe anhören müssen. Das Thema konnten wir ihrer Meinung nach getrost ad acta legen.
„Nichts, Maik mauert immer noch.“ Richie seufzte laut. „An dem Einbruch lässt sich nicht rütteln, den gibt er zu, betont jedoch, dass er im Prinzip nur Schmiere gestanden und beim Abtransport des Diebesguts geholfen hat. Er hofft darauf, dass sie ihm nichts anderes anhängen können.“
„Erwähntest du nicht, sie hätten bei einem der früheren Einbrüche DNS-Spuren gefunden?“, fragte ich nach. „Es wird ein paar Tage dauern, dann haben sie das Ergebnis. Spätestens dann wird er einknicken.“
„Ich verstehe nicht, wie die überhaupt etwas finden konnten.“ Katharina sah fragend in meine Richtung. „Die werden doch wohl Handschuhe getragen haben, oder?“
„Viele Einbrecher sind sich nicht bewusst, dass sich auch von deren Abdrücken DNS-Material nehmen lässt. Der normale Dieb ist nicht besonders clever“, fuhr ich fort, weil ich erkennen konnte, dass sie nicht verstanden hatte, wie das funktionierte. „Die wischen sich zwischendurch den Schweiß von der Stirn oder rubbeln über ihre Nase oder ähnliches. Dadurch bleiben winzige Partikel auf den Handschuhen haften, die …“
„… sie auf allem, was sie anfassen, zurücklassen“, ergänzte Richie. „Wahnsinn! Was heutzutage alles möglich ist!“
„Man muss schon ein gutes Team haben, das konzentriert sucht“, schwächte ich ab. „Ich wollte euch nur zeigen, dass Maik auf jeden Fall überführt wird, wenn er mit diesem anderen Einbruch zu tun hatte.“
„Hatte er“, war sich Richie sicher. „Wie lange dauert das, bis die die Ergebnisse haben?“
„Eine Weile wirst du dich gedulden müssen. Es hängt davon ab, wie stark das entsprechende Labor belastet ist. Ein Einbruch hat nicht die oberste Priorität.“
„Deshalb habe ich verlauten lassen, ich wäre überzeugt, er sei in den Mord an Heinz Gruber verwickelt.“ Katharina grinste verschmitzt. „Die Spurensicherung hat doch Fasern an der Mauer gefunden, erinnert ihr euch? Die können sie ebenfalls mit den Kleidungsstücken von Maik vergleichen.“
„Eine gute Idee“, lobte ich. Meine anfängliche Skepsis ihr gegenüber war relativ schnell einer gewissen Hochachtung gewichen. Gut, sie stellte sich in vielen Dingen ähnlich unbedarft an wie ihr Freund Richard, hatte allerdings eine wesentlich bessere logische Herangehensweise und stellte Verbindungen her, die uns anderen entgangen oder entfallen waren.
„Und ich soll Tag für Tag untätig im Präsidium rumhängen und abwarten, bis sie Maik die anderen Einbrüche nachweisen können?“, nörgelte Richie.
„Es bleibt uns nichts anderes übrig“, bestätigte ich. „Oder hast du eine bessere Idee?“
Hatte er natürlich nicht, doch ihm war nicht entgangen, dass Katharina sinnend vor sich hin starrte. „Wie sieht’s aus? Fällt dir was ein?“, fragte er.
Sie schüttelte den Kopf. „Leider nicht.“
„Gut, dann verabschiede ich mich“, beendete ich unsere Zusammenkunft. „Ich muss mich unbedingt bei meinem eigentlichen Überwachungsobjekt sehen lassen. Montag geht der Prozess weiter. Nicht, dass sie im letzten Moment doch noch umfällt.“
„Ich melde mich regelmäßig bei dir“, versprach Richie. „Und halte dich auf dem Laufenden.“
Na, ob ich mich darauf wirklich verlassen konnte?
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Katharina
Von Richie hatte ich erfahren, dass er Manfred und Joshi zu Hause auf der Couch angetroffen hatte, was mich reichlich wütend stimmte. Ausgemacht war gewesen, dass er einen langen Spaziergang mit dem Hund unternahm, während ich unsere neue Unterkunft putzte. Natürlich hätte ich diese Arbeit auch unter der Woche erledigen können, aber ich agierte meist nach dem Prinzip: Was ich geschafft habe, ist fertig. Wer weiß, was mir in den nächsten Tagen dazwischenkommt. Mit diesem Motto war ich bisher gut gefahren.
Bevor ich das Haus verließ, schloss ich die Fenster und ließ die Räume auf mich wirken. Manfred und ich hatten uns dazu entschieden, die Wände nur streichen und die Böden mit Fliesen auslegen zu lassen, letzteres unter anderem wegen Joshi. Gerade bei dem vorherrschenden Matschwetter brachte der Hund ziemlich viel Dreck aus dem Garten mit herein und der ließ sich leichter durch Wischen entfernen. Für Wohnzimmer und Flur hatten wir uns braune Keramik ausgesucht, die fast wie echte Holzdielen wirkte. Die Wände erstrahlten in einem warmen Hellgelb, das wir ebenso für das Schlafzimmer, das Gästezimmer und die Küche verwenden ließen. Nur zu den Fliesen im Badezimmer, hellgrau an der Wand und dunkelgrau auf dem Boden, hatte der Farbton nicht gepasst. Da wir uns nicht einigen konnten – ich wollte weder rosa noch hellgrün – entschieden wir uns für einfaches Weiß. 
Dieser Raum entzückte mich jedes Mal aufs Neue. Neben einer ebenerdigen Dusche mit Klappwänden gab es eine großzügige Eckbadewanne, eine Hängetoilette und ein etwas überdimensioniertes Waschbecken – Manfreds Wunsch –, über dem bereits der neue Spiegelschrank hing. Trotzdem blieb genug Raum, dass sich zwei Personen gleichzeitig darin aufhalten konnten. Für mich wirkte der Ort eher wie eine Wellnessoase denn wie ein einfaches Bad und ich freute mich schon jetzt darauf, es bald jeden Tag zu benutzen.
Die Küche war leider wesentlich kleiner als unsere alte. Nur deshalb hatte ich zugestimmt, die alten Schränke gegen eine moderne Einbauküche zu ersetzen, die natürlich über wesentlich mehr Komfort verfügte und mit einer Keramikspüle und einem Herd mit Ceranfeld ausgestattet war. Ganz ehrlich? Auch wenn ich damit als hoffnungslos altmodisch galt, mir wäre ein Plattenherd lieber gewesen. Aber ich musste mich dem Fortschritt beugen, diese altmodische Version war mittlerweile kaum noch zu bekommen.
Auch unser Küchentisch hatte leider ausgedient, wir hatten uns eine kleinere Version gekauft, an der vier Personen Platz nehmen konnten – auf Freischwingern, das war das Größte für mich. Mein Mann, der genau wusste, wie verliebt ich in diese Art von Stühlen war, hatte diese zusammen mit Janine gekauft und mir anschließend stolz präsentiert. Ja, wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir gleich am Montag umziehen können.
Manfred und Joshi lagen immer noch einträchtig auf der Couch, als ich zu Hause eintraf. „Na, alles geschafft?“ Mein Mann lächelte mich treuherzig an.
„Ja, fertig. Und du? War euer Spaziergang schön?“ Mein Lächeln fiel wesentlich süffisanter aus.
„Ach, wir haben uns damit vergnügt, im Garten mit dem Ball zu spielen“, gab er zu. „Mir blieb leider nichts anderes übrig, die Telefonaktion gestaltete sich doch langwieriger als gedacht.“
„Liegt etwa schon wieder ein neues Projekt an?“, fragte ich misstrauisch. Ich kannte Manfred und wusste daher, dass er sich, egal was bei uns gerade passierte, immer wieder in neue Aufgaben hineinziehen ließ. Und das ausgerechnet vor unserem geplanten Umzug! Mein Unmut wuchs.
„Ich dachte, da die neue Küche für Montag avisiert ist, könnten wir am Mittwoch unser Schlafzimmer und einen Teil der Wohnmöbel in das neue Haus bringen und direkt dort einziehen“, sagte er mit Unschuldsmiene. „Ich habe uns ein paar Helfer organisiert, die das möglich machen könnten. Also, wenn du willst …“
Und ob ich wollte. Mit einem Jubelschrei fiel ich ihm um den Hals. „Du bist der Beste. Das wäre …“, ich musste tatsächlich nach Worten suchen, vor lauter Rührung war mein Hals wie zugeschnürt. Und ich hatte ihn verdächtigt, wieder einmal den Faulpelz zu spielen!
„Dann ist ja alles geklärt“, sagte er sichtlich zufrieden mit sich. „Du hast genügend Zeit, das Notwendigste zu verpacken und ich sorge dafür, dass bis zum Abend der Fernseher und der Computer angeschlossen sind. Nur das Klavier und der Wohnzimmerschrank müssen hierbleiben, bis die Kinder mitanpacken können. Aber das dürfte kein Problem sein, oder?“
Nein, würde ich meine Schüler eben noch eine Weile im alten Haus empfangen. Selbst zum Spielen kam ich im Moment sowieso nicht. „Du bist der perfekte Ehemann“, lobte ich ihn. „Und dein Plan ist genial. Woher wusstest du, dass ich darauf brenne, dort einzuziehen?“
„Ach, Kathi. Ich kenne dich doch. Du konntest schon immer schlecht abwarten. Und im Endeffekt ist es dir und deiner vorausschauenden Art zu verdanken, dass es nun schneller gehen kann als gedacht.“
Ich drückte ihn noch einmal ganz fest. „Soll ich eben einen Spaziergang mit Joshi machen?“
„Nein, der Kleine ist völlig erledigt. Meine Telefonaktion zog sich ziemlich lange hin und wir haben dabei die ganze Zeit gespielt.“ Er grinste selbstzufrieden. „Nur gut, dass wir drüben schon den Zaun aufgestellt haben. Mit dem Ball kann man ihn innerhalb kürzester Zeit richtig auspowern. Wir müssen gar nicht immer diese langen Runden gehen.“
Ich ließ mich auf die Couch fallen und enthielt mich eines Kommentars. Natürlich benötigte der Hund ebenfalls ausreichend Gelegenheit, die Welt zu erkunden und ausgiebig zu schnüffeln. Doch über dieses Thema würde ich mit Manfred ein anderes Mal reden.
„Warte, ich hole den Teller mit Schnittchen, den ich vorbereitet habe.“ Er setzte sich in Richtung Küche in Bewegung.
Ich sah ihm völlig verdattert nach. Mein Manfred hatte für unser Abendbrot gesorgt? Es geschahen wahrlich noch Wunder.
Gesättigt und erschöpft von der körperlichen Anstrengung streckte ich mich auf der Couch aus und versuchte, dem Krimi zu folgen, den mein Mann ausgesucht hatte. Lag es an der Müdigkeit oder daran, dass diese Folge mich nicht fesseln konnte, meine Gedanken glitten immer wieder zu unserem Fall. Während meines Gesprächs mit Rudi und Richie war mir eine Idee gekommen, wer als möglicher Täter infrage kam. Leider standen dieser Theorie einige Punkte entgegen, die ich zuerst abklären wollte, bevor ich den beiden davon berichtete, sonst hätten sie mir keine Ruhe gelassen und mich bedrängt, mich sofort darum zu kümmern.
Dabei war ich mir wirklich nicht sicher, ob ich richtig lag. Ich wollte die Möglichkeit nutzen, mir genau zu überlegen, wie ich an die entsprechenden Informationen gelangen konnte und musste einen Punkt selbst überprüfen, bevor ich mit ihnen unser weiteres Vorgehen besprach. Deshalb war es besser gewesen, mich ihnen gegenüber bedeckt zu halten.
Allerdings war mir aufgefallen, dass Richie mich während unseres Austausches mehrmals prüfend angesehen hatte – das erkannte ich mittlerweile daran, dass sich seine Form von oval nach rund änderte und eine Art Welle durch ihn hindurchlief. Ganz war es mir wohl nicht gelungen, mein plötzliches Aufmerken zu verbergen. Wir kannten uns einfach zu gut, als dass ich meine Gefühlsregungen vor ihm verbergen konnte. Umso erstaunlicher war es, dass er, nachdem Rudi sich verabschiedet hatte, nicht nachfragte. Interpretierte ich womöglich zu viel in unsere Verbundenheit hinein?
„Du hast gestern nicht alles gesagt, was du denkst“, empfing er mich am nächsten Morgen.
Ich war gerade erst in die Küche gepoltert gekommen, ziemlich in Eile, weil wir verschlafen hatten und der Gottesdienst gleich beginnen würde. Richtig wach war ich ebenfalls noch nicht. „Richie, bitte nicht vor dem Frühstück“, ächzte ich. Dabei reichte die Zeit gerade einmal für eine schnelle Tasse Kaffee und ein halbes Brötchen im Stehen. „Lass uns nach der Kirche weiterreden. Ich verspreche, ich kläre dich dann restlos auf.“
Während ich wie immer professionell die Orgel ertönen ließ, dachte ich angestrengt darüber nach, was und wie viel ich ihm erzählen konnte.
„Ich habe das Gefühl, wir übersehen etwas“, gab ich zu, nachdem ich zurückgekehrt war. Ich hatte mich direkt nach Beendigung des Gottesdienstes auf den Weg gemacht. Manfred würde erst später nachkommen, viele seiner Gemeindemitglieder nutzten die Möglichkeit, ihn auf dem Vorplatz der Kirche anzusprechen, das kannte ich schon. Daher konnten Richie und ich uns in Ruhe austauschen. „Bist du dir wirklich zu hundert Prozent sicher, dass Maik nicht der Täter ist?“
„Meine Menschenkenntnis und mein Instinkt sagen es mir zumindest. Der ist nicht der Typ, der sich einer Sache stellt. Der rennt eher weg.“
„Und wenn er diese Alternative nicht hat?“
„Keine Ahnung. Natürlich besteht die klitzekleine Möglichkeit, dass er dann durchdreht. Die besteht schließlich bei jedem. Trotzdem kann ich nicht daran glauben.“
„Und Lena? Sie ist ein ganz anderes Kaliber. Meinst du nicht, sie könnte die Tat begangen haben?“
Richie seufzte tief. „Selbst Rudi spricht sie von diesem Verdacht frei. Nein, ich glaube fest an irgendeine dritte Person, die den Mord verübte. Worauf willst du eigentlich hinaus?“, fragte er nach, weil ich zu seinen Worten nur nickte.
Nein, besser, ich ließ ihn im Unklaren. „Ich weiß es selbst nicht so genau. Lass uns abwarten, was die Polizei herausfindet. Entweder schaffen es die ermittelnden Beamten, Maik zum Reden zu bringen oder wir müssen die ganze Geschichte noch einmal von Anfang an zusammen durchgehen. Vielleicht fällt mir ja in der Zwischenzeit ein, was mir aufstößt“, fügte ich hinzu, da er weiterhin abwartend vor mir schwebte.
Richtig zufrieden schien er mit meiner Antwort nicht zu sein. „Wir könnten damit sofort anfangen“, konterte er.
„Kathi?“
Manfred kehrte heute ausnahmsweise früher zurück. Das war meine Rettung. „Morgen“, flüsterte ich. „Wir halten unser Brainstorming morgen ab.“
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Richard
Da hatte Kathi mich echt geschickt abfahren lassen. Aber bis morgen warten? Nee. Ich ahnte irgendwie, dass sich noch heute irgendetwas tun würde. Also verharrte ich in sicherer Entfernung, fest entschlossen, sie bei jedem ihrer Schritte zu begleiten.
Zuerst einmal gönnten die beiden sich ein ausgiebiges Frühstück. Doch schon beim Aufräumen fragte Kathi ihren Mann, ob er nicht Lust hätte, mit ihr und Joshi einen ausgiebigen Spaziergang zu unternehmen. „Heute Nachmittag soll es wieder regnen“, lockte sie ihn. „Im Moment scheint sogar die Sonne. Ich dachte mir, wir könnten uns und dem Kleinen einen Ausflug gönnen. In den nächsten Wochen kommen wir höchstwahrscheinlich nicht mehr dazu.“
„Musst du denn nicht anfangen, alles für den Umzug vorzubereiten?“ Anscheinend hatte Manfred nicht die rechte Lust auf eine derartige Anstrengung.
„Es reicht, wenn ich morgen mit dem Packen beginne.“ Es folgte ein filmreifer Augenaufschlag. „Ich möchte nämlich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Es gibt einen wunderschönen Ort, an dem wir kilometerweit laufen können und den ich gleichzeitig auf eine bestimmte Möglichkeit überprüfen möchte. Der Fall Gruber lässt mich einfach nicht los. Mir ist eine bestimmte Idee gekommen und …“
„…und du kannst nicht eher ruhig schlafen, bis du weißt, ob sie zutrifft oder nicht“, ergänzte Manfred und erhob sich. „Dann brechen wir am besten sofort auf. Ich gehe doch recht in der Annahme, dass dieser Ort sich in der Nähe des Gruber-Hauses befindet?“
„Ja.“ Kathi strahlte ihn an. „Du bist wirklich der Beste.“
Für mich stellte sich damit das Dilemma, in wen ich hineinschlüpfen sollte. Schließlich wollte ich nicht, dass Kathi merkte, dass ich mit von der Partie war. Auch wenn sie sich an das leichte Ziepen gewöhnt hatte, würde sie mein Eindringen bemerken. Nur war Manfred leider ein echter Hypochonder, der bei dem kleinsten Zucken im Brustbereich gleich an einen Herzanfall dachte – ein typischer Mann eben. Nicht, dass ich ihre Nachforschungen damit unmöglich machte.
Zum Glück für mich erhielt ich eine Superchance, weil nämlich sein Handy klingelte und er das Gespräch unbedingt noch vor der Fahrt annehmen musste. Derart beschäftigt würde er mein Eindringen kaum bemerken. Und richtig, er registrierte das Ziehen überhaupt nicht, was wahrscheinlich auch daran lag, dass ich genau den Moment abpasste, in dem er versuchte, mit dem Handy am Ohr in seine Jacke zu schlüpfen und sich dabei ziemlich verbiegen musste. Jedenfalls verriet er mit keiner Bewegung, dass er mich bemerkt hatte. Wir gingen zusammen nach draußen und nahmen auf dem Fahrersitz Platz.
„Es ist zu ärgerlich“, erklärte er, nachdem er das Telefon verstaut und den Motor gestartet hatte. „Ich werde morgen den ganzen Tag lang in unserer Annahmestelle für die Flüchtlingsspenden gebraucht. Martin hat mich gerade informiert, dass zwei unserer Helfer ausfallen. Könntest du vielleicht ebenfalls ein paar Stündchen erübrigen?“
Ha, jetzt saß Kathi in der Zwickmühle. Immerhin tat Manfred gerade ihr einen riesigen Gefallen. „Nachmittags könnte ich es für zwei, drei Stunden einrichten“, gab sie auch prompt zur Antwort. „Dann muss ich eben heute noch anfangen zu packen.“
Manfred, den nun sein schlechtes Gewissen drückte – immerhin hatte er, soweit ich wusste, bisher keinen Finger für den bevorstehenden Umzug krumm gemacht -, wechselte schnell das Thema. „Was für Spuren verfolgen wir denn nun?“
Ja, genau, das interessierte mich ebenfalls.
„Ich möchte überprüfen, ob es eine Möglichkeit gibt, den Weg abzukürzen, wenn man aus einem anderen Dorf zurückfährt.“
Natürlich gab Manfred sich mit dieser kryptischen Aussage nicht zufrieden und verlangte, dass sie ihm ihre Gedankengänge vernünftig erklären sollte, was ganz in meinem Sinne war.
„Die Eltern von Lena sind am Mord-Tag erst spät von einer Party zurückgekehrt und hatten somit ein vernünftiges Alibi“, begann sie zu erklären. „Ich meinte aber, mich zu erinnern, dass ich, als ich mir eine Karte von der Gegend angeschaut habe, einen Weg sah, der quer durch den Wald führte.“
„Es wird sich um einen Forstweg handeln“, warf Manfred ein.
„Ja, das hatte ich mir schon gedacht. Meinst du, man kann nicht trotzdem diesen Weg nehmen?“
„Normalerweise sind diese Wege durch Hindernisse gesperrt. Wie sollte er daran vorbeigekommen sein?“
„Deshalb möchte ich ja nachschauen. Und genau deshalb bin ich froh, dass du mich begleitest. Vielleicht finde ich mit dir zusammen eine Lösung für dieses Problem.“
„Wen verdächtigst du? Sie oder ihn?“, fragte Manfred nach.
„Ihn. Laut Aussage von Frau Gruber ist Lena sein Ein und Alles gewesen. Er hätte ihr jeden Wunsch erfüllt, sei immer für sie in die Bresche gesprungen, hätte ihr jedes Hindernis aus dem Weg geräumt. Sie deutete an, dass er sie mehr lieben würde als seine Ehefrau. Direkt laut ausgesprochen hat sie es natürlich nicht, doch wurde es bei ihren Schilderungen mehr als deutlich.“
Was? Wann hatte dieses aufklärende Gespräch denn stattgefunden? Und wieso hatte Kathi mir nichts davon erzählt? Oder bezog sie sich auf das, was ich schon früher in Erfahrung gebracht hatte. Vor allem aber, was bezweckte sie mit dieser seltsamen Fahrt?
„Und die Frau? Denkst du, sie hat danebengestanden und zugesehen?“, fragte Manfred weiter.
„Das wäre danach die nächste Frage, die es zu lösen gilt.“ Kathi ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Lass uns zunächst schauen, ob ich überhaupt richtig liege.“
„Mehr Indizien gegen ihn hast du nicht?“, hakte ihr Mann nach.
„Es ist bisher nur ein Gefühl, dass man auch in diese Richtung ermitteln sollte“, erwiderte sie. „Ich möchte eben gern jede Spur verfolgen, die sich mir bietet.“
Wenn sie richtig lag, erhielt der Satz von Lena: nicht nachdem, was passiert ist, eine ganz neue Bedeutung. Wenn sie denn richtig lag! Ihr Verdacht, er könne eine Abkürzung benutzt haben, war ziemlich weit hergeholt. Außerdem, wie sollte Waldemar an das Messer gekommen sein? Hatte er es seiner Tochter aus der Hand gerissen und an ihrer Stelle zugestochen? Statt vernünftiger Antworten taten sich bei mir immer mehr Fragen auf.
„Ich dachte, dieser Junge, bei dessen Verhaftung du mitgewirkt hast, sei in den Mord verwickelt“, insistierte Manfred in meine Überlegungen hinein.
„Das könnte genauso gut der Fall sein.“ Durch seine Augen sah ich, wie sie mit den Schultern zuckte. „Nach unserem Ausflug werden wir schlauer sein.“
Ihr Mann ließ sich mit dieser Antwort echt abspeisen. Den Rest der Fahrt schwiegen sie und lauschten dem Radio, das meine Freundin kurz darauf einschaltete. Also ich an seiner Stelle hätte noch jede Menge zu sagen gehabt.
Nachdem sie in der Nähe der Grubers angekommen waren, dirigierte ihn Kathi auf die Straße, die zum Asylantenheim führte. „Dort drüben können wir parken.“ Sie wies auf eine Stelle, die dem Haus, vor dem der Mord geschehen war, fast direkt gegenüber lag.
„Oh, ein Friedhof. Wollen wir dort spazieren gehen?“
Wäre es möglich gewesen, hätte ich laut herausgeprustet. Das Gelände hätten die beiden in fünfzehn Minuten komplett durchschritten.
„Nein, wir erkunden den Wald.“ Kathi klang leicht genervt.
„Ach, ja, die Schranken.“ Manfred warf einen leidvollen Blick auf die ansteigende Straße. „Können wir nicht etwas näher heranfahren?“
„Stell dich nicht so an.“ Sie hatte ihre Tür bereits geöffnet. Joshi, der es sich im Fußraum bequem gemacht hatte, sprang heraus und sie folgte ihm. Der Hund zog sie sofort zum nächsten Grasstreifen, um ausgiebig zu pinkeln. Bis er fertig war, hatte sich Manfred zu ihnen gesellt. „Dann mal los.“
Eine Viertelstunde später erreichten sie den Wald. Wie wir Männer es erwartet hatten, war der breite Zufahrtsweg durch eine Schranke versperrt. „Kann man die hochkippen?“ Kathi zog Joshi hinter sich her, um sie aus der Nähe zu betrachten.
„Nein.“ Manfred trat neben sie und zeigte auf die Kette mit Vorhängeschloss, die verhinderte, dass Unbefugte den Schlagbaum bedienten.
„Wir folgen trotzdem dem Weg.“ Sie schnalzte mit der Zunge und Joshi rannte begeistert los, sodass sie kaum hinterher kam.
Fast eine Stunde marschierte Manfred mit ihnen zusammen durch den Wald, dann begann er zu protestieren. „Wir müssen das ganze Stück wieder zurück.“
„Wir kehren gleich um.“ Triumphierend deutete Kathi nach vorn, wo die zweite Schranke aufgetaucht war. „Siehst du, die Strecke führt einmal quer durch.“
„Was man nur nutzen kann, wenn man den entsprechenden Schlüssel besitzt“, musste ihr Mann, der Spielverderber, natürlich einwerfen.
Meine Freundin ließ sich nicht ärgern. „Leider benötige ich nun deine Hilfe bei einem weiteren Experiment. Zuerst fahren wir mit dem Auto bis zu den Grubers und von dort aus folgen wir der Strecke, die die Nachbarn angeblich in jener Nacht zurückgelegt haben. Anschließend schauen wir, ob der andere Weg eine deutliche Abkürzung darstellt. Wenn nicht, brauche ich mich mit den anderen Problemen gar nicht erst herumzuschlagen.“
Manfred brummte, aber es war uns beiden klar, dass er sich fügen würde. Das Ermittlungsfieber hatte ihn ebenfalls gepackt.
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Katharina
Auf dem Rückweg nahmen wir uns unser Mittagessen mit, Hähnchen für mich und ein großes Schnitzel mit Pommes frites für meinen Mann. Anschließend gönnten wir uns eine kleine Pause. Ich blieb mit einem Buch im Wohnzimmer auf der Couch sitzen und Manfred und Joshi stiegen für ein Schläfchen nach oben, beide pappsatt und kaum noch in der Lage, sich zu bewegen. Der Kleine hatte meine Reste bekommen, mein Mann seine Portion heißhungrig verschlungen - von einer Verkleinerung seines Magens, wovon ich wegen der purzelnden Kilos ausgegangen war, schien er weit entfernt. Ich musste aufpassen, dass während der Feiertage sein Gewicht nicht erneut nach oben schoss. Es wäre zu schade, wenn wir es nicht schafften, wenigstens das momentane Level zu halten.
Ich blätterte noch suchend nach der Stelle in der Geschichte, an der ich aufgehört hatte – ich vergaß leider ständig, ein Lesezeichen einzulegen –, als sich neben mir jemand räusperte. „Richie, wo …“, kommst du denn her, hatte ich eigentlich fragen wollen, doch bevor ich den Satz zu Ende brachte, ging mir ein Licht auf. „Hast du uns etwas begleitet?“
„Hast du etwa Geheimnisse vor mir?“, gab er im gleichen Tonfall zurück. „Klar bin ich mitgefahren. Ich wollte wissen, was du vor mir verbirgst.“
Ich musste mehrmals schlucken, um die aufsteigende Wut zu unterdrücken. Ich hasste es, wenn er uns nachspionierte. „Ich hätte dir spätestens morgen von meinen Nachforschungen erzählt“, gab ich spitz zurück. „Ich muss erst überprüfen, ob es sich überhaupt lohnt, dem weiter nachzugehen.“
„Und ich ahnte, dass du auf einer neuen Spur bist“, triumphierte er. „Klingt doch eigentlich ganz vielversprechend, was du da herausgefunden hast.“
Naja, einerseits hatte er recht, andererseits mussten weitere Dinge abgeklärt werden. „Theoretisch wäre es möglich, dass er die Abkürzung genommen hat“, bestätigte ich. „Der Zeitgewinn ist enorm.“
„Das beste war, als Manfred dich fragte, woher du wüsstest, wo diese Freunde von Waldemar und Trude wohnen“, kicherte er.
„Das zu wissen, war nebensächlich. Ob wir jetzt von deren Haus oder direkt am Ortsausausgang unseren Test …“
„Ja, ja, ich bin nicht blöd“, unterbrach er mich. „Aber woher wusstest du denn das genaue Dorf?“
„Der Name fiel auf der Beerdigung.“ Ich grinste. „Manchmal speichert selbst mein Gedächtnis wichtige Fakten ab.“ Normalerweise waren er und Manfred diejenigen, die die exzellenten Merkfähigkeiten besaßen. Dafür hatte ich eine gute Kombinationsgabe, mit der wir in unseren anderen Fällen oft weitergekommen waren.
„Gut, nahmen sie tatsächlich die Abkürzung, sparten sie gute zwanzig Minuten Fahrtzeit. Das hätte ich echt nicht gedacht“, setzte er hinzu, was für ihn schon nahe an einem Kompliment war. „Was hat dich darauf gebracht?“
„Die Karte von der Gegend, die wir uns angeschaut haben. Als wir nach dem Dorf, in dem Maik wohnt, suchten, ist mir aufgefallen, dass man durch die vielen Berge ziemliche Umwege in Kauf nehmen muss. Da dachte ich mir, ob die Einheimischen nicht vielleicht irgendwelche Abkürzungen kennen, die sie nehmen. Und während unseres Gesprächs mit Rudi ist mir plötzlich die Idee gekommen, ob nicht eventuell Waldemars Alibi getürkt sein könnte. Du musst zugeben, er wäre der ideale Kandidat.“
„Zuerst einmal ist abzuklären, ob er einen Schlüssel für die Schranke besitzt. Dann wäre da noch die Frage, was mit Trude, seiner Frau, war. Hat die danebengestanden und bei dem Mord zugesehen? Und wie ist er an das Messer gekommen?“
All die Argumente laut ausgesprochen zu hören, ließ meinen Verdacht fast unmöglich erscheinen. „Ich weiß, dass vieles gegen meine Theorie spricht“, verteidigte ich mich. „Hast du eine bessere Idee, wer der Täter sein könnte? Meiner Meinung nach muss es jemand sein, den Maik und Lena decken. Wir gehen ja davon aus, dass sie bei dem Mord dabei waren, oder?“
„Nun sei nicht gleich eingeschnappt. Ich wollte dich nur darauf hinweisen, dass du unbedingt diese Punkte klären musst.“ Hätte er es gekonnt, hätte er bestimmt missbilligend den Kopf geschüttelt und mich strafend angesehen. „Ich finde ja auch, dass er einen guten Kandidaten abgibt. Aber wie willst du an die nötigen Informationen kommen?“
„Ich dachte, ich wende mich an Frau Gruber. Vielleicht kann sie mir helfen.“
„Einfach so?“
„Nein, natürlich nicht einfach so!“, fauchte ich. Es wäre wohl doch besser gewesen, wenn er erst, nachdem ich alle noch fehlenden Einzelheiten in Erfahrung gebracht hatte, von meinem Verdacht erfahren hätte. Irgendwie machte er mich immer unsicherer, ob ich wirklich richtig lag. „Ich werde mir noch überlegen, wie ich es angehe.“ In dem Moment fiel mir ein, was ich ihn längst hatte fragen wollen. „Sag mal, erinnerst du dich, ob dir an dem Abend, an dem du mit dem Syrer zusammen Richtung Unterkunft gegangen bist, ein Auto entgegengekommen ist? Oder noch vor dem Friedhof parkte? Der Mord ist ja eindeutig erst ganz kurz vor eurem Auftauchen geschehen, sonst hätte dein Freund sich nicht mit dem Blut beschmieren können.“
„Hm.“ Er blieb eine Weile still. „Stimmt. Kurz bevor wir um die Kurve kamen, fuhr ein Kombi an uns vorbei. Das war das einzige Auto, das uns auf dem ganzen Weg begegnet ist. Und Waldemar fährt einen, das weiß ich. Kathi, du bist ein Genie, wir sind auf der richtigen Spur.“
„Trotzdem wirst du morgen bei Maiks Vernehmung anwesend sein“, stellte ich klar, obwohl mich nun ebenfalls die Aufregung gepackt hatte. Endlich sahen wir klarer. „Bevor ich weitere Schritte unternehme, müssen wir sicher sein, dass der Junge nichts mit dem Mord zu tun hat.“
„Aber Kathi!“, protestierte Richie. „Das ist völlig überflüssig.“
„Nein, im Prinzip können wir immer noch falsch liegen. Du kümmerst dich bitte darum.“
„Kannst du nicht wenigstens schon morgen bei Frau Gruber anrufen und deine Fragen stellen? Warum länger warten?“
Weil mir bisher kein vernünftiger Einfall gekommen war, wie ich das Gespräch darauf lenken sollte. „Ich versuche es“, versprach ich trotzdem. Schließlich lagen noch Stunden zwischen heute und morgen. Und meist hatte ich bei den eintönigen Arbeiten, zu denen das Verpacken der Wäsche gehörte, die besten Ideen.
Dieses Mal wollte mir jedoch partout nichts einfallen. Als Richie am Nachmittag im Gemeindehaus erschien, wo ich mithalf, die Spenden für die Flüchtlinge zu sortieren, hatte ich mich immer noch nicht mit Frau Gruber in Verbindung gesetzt.
„Die haben schon das Ergebnis der DNS-Probe“, begann er sofort zu berichten. „Damit können sie ihn eindeutig mit dem Einbruch im Kindergarten in Verbindung bringen. Außerdem fanden sich oben auf der Mauer Blutspuren, die ebenfalls mit seiner DNS übereinstimmen.“
„Und was ist mit dem Mord?“, platzte ich viel zu laut heraus. Es befand sich zwar niemand in meiner direkten Nähe, trotzdem sollte ich mich bemühen, die Aufmerksamkeit der anderen Helfer nicht auf mich zu lenken.
„Keine Chance. Die Klamotten, die er bei dem Einbruch trug, hat er wohl weggeschmissen. Natürlich haben die ihn trotzdem unter Druck gesetzt. Es sei schon sehr seltsam, dass sich Spuren von ihm in der Nähe eines Mordschauplatzes finden, hat der Bengt gesagt. Maik ist erstaunlich cool geblieben. Tatsächlich hätte er überlegt, ob er dort nicht einbrechen solle, gab er zur Antwort. Er habe sich das Haus und das Grundstück mal irgendwann unter der Woche angesehen, dann jedoch davon Abstand genommen. Das Ganze sei ihm nach längerer Überlegung zu risikoreich gewesen. Beim Überklettern der Mauer habe er sich die Hose zerrissen.“
„Hm, unter der Woche. Das Gegenteil können sie ihm wohl nicht beweisen.“ Ich war enttäuscht. Unsere so hoffnungsvoll geplante Aktion hatte nichts gebracht.
„Der Hammer kommt erst noch. Die Spurensicherung hat festgestellt, dass bei dem Einbruch in den Kindergarten mindestens zwei Personen beteiligt waren. Darauf angesprochen hat Maik erklärt, er wäre allein gewesen. Er hätte immer allein gearbeitet, bis auf diesen einen Bruch in die Computerbude.“
„Was heißt, immer allein gearbeitet?“, fragte ich nach, dieses Mal bedeutend leiser.
„Ich sag ja, der ist blöd. Der hat von sich aus den versuchten Einbruch in den Laden und die geglückten in die Gartenlauben zugegeben. Nur Lena, die hält er aus allem raus.“
„Das ist wahre Liebe“, neckte ich ihn.
„Nee, die kriegt sie ja schon vom Vater“, konterte er. „Apropos Waldemar. Hast du mit Frau Gruber telefoniert?“
„Mir fällt nichts ein, wie ich meine Neugier erklären kann“, gestand ich. „Ich muss ja genau auf den Punkt kommen.“
„Rede mit ihr über den Abend vor der Tat. Sag, wie traurig es ist, dass die Nachbarn unterwegs waren und nichts mitgekriegt haben. Frag nach, wann sie mit Trude gesprochen hat. Danach wechselst du zu allgemeinem Blabla. Und ganz zum Schluss erzählst du, dass du mit Manfred gestern dort im Wald spazieren warst und du dich gewundert hast, dass die Schranke die Durchfahrt versperrt, und so weiter, und so weiter. Du schaffst das schon. Du bist echt kommunikativ. Verpack es in ein allgemeines Gespräch.“
„Was ist mit Maiks Alibi?“ Er hatte gut reden. Mir graute vor diesem Telefonat. Ich hasste es, Leute auf diese Weise auszufragen.
„Das steht weiter. Dieser Freund von ihm behauptet steif und fest, er und Lena wären schon um halb elf zu ihm gestoßen. Das ist natürlich Quatsch, der lügt. Aber beweis ihm das mal!“
„Was meinen denn die beiden Kripobeamten?“
„Die würden ihm liebend gern den Tod vom Gruber ans Zeug flicken, haben aber nicht einen Beweis, der ihn mit der Tat in Verbindung bringt. Noch mal, Kathi. Mit Waldemar sind wir auf der richtigen Spur. Sieh zu, dass du in die Gänge kommst!“
Das war einfach gesagt. Er musste es ja nicht tun. Es widerstrebte mir, die arglose Frau Gruber auszuhorchen, besonders, da es um ihre geliebten Nachbarn ging. Verlor sie nun auch noch Trude, stand sie ganz allein da.
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Rudolf
„Willst du bei der Aufklärung des Mordes dabei sein?“ Ich traute meinen Ohren nicht. War das wirklich Richie, der diese Worte sprach?
„Los, komm mit nach draußen!“, forderte er mich auf. „Ich habe dir viel zu erzählen.“
Eine Woche war seit unserem letzten Zusammentreffen mit Katharina vergangen. In dieser Zeit hatte er sich zweimal bei mir blicken lassen und behauptet, es gäbe keine Neuigkeiten, außer dass Maik anscheinend nicht mit dem Mord in Verbindung gebracht werden konnte. Mein Angebot, Lena weiter zu überwachen, hatte er mit der Begründung abgelehnt, das brächte nichts. Zugang zu ihrem Freund hätte sie selbst nicht. Zwar stünde sie mit seinem Mitbewohner in Kontakt, aber der wäre wohl in keinster Weise informiert. Er, Richie, wolle versuchen, sämtliche sonst infrage kommenden Personen zu überprüfen, wobei er trotz mehrfacher Nachfrage meinerseits zu näheren Auskünften nicht bereit war. Wenn Richie irgendetwas für sich behalten wollte, brachte er tausend Ausflüchte vor, diese Angewohnheit von ihm kannte ich schon.
Umso erstaunter war ich, dass sie den Fall angeblich schon gelöst hatten. „Dann erzähl mal!“, forderte ich ihn auf, nachdem wir das Gefängnis verlassen hatten.
„Waldemar, der Vater von Lena, hat es getan“, der Triumph in seiner Stimme war unüberhörbar. „Er hatte ein Motiv und die Gelegenheit.“
„Wie das?“ Verdammt! Ich war schon wieder auf ihn hereingefallen. Diese Angewohnheit von ihm, sein Wissen nur häppchenweise und auf Nachfrage weiterzugeben, hatte mich schon bei unserem letzten Fall gestört. „Ich dachte, er hätte ein wasserdichtes Alibi.“
„Nee, das hat sich zerschlagen. Kathi kann supergut kombinieren, wie du weißt. Anhand einer Karte der Gegend hat sie herausgefunden, dass es eine Abkürzung durch den Wald gibt und er einen Schlüssel für die Schranke hat, die diesen Weg versperrt. Dadurch sparte er fast eine halbe Stunde ein und kam genau an der Stelle vorbei, wo der Mord geschah. Sie meint, der Gruber hat Maik und seine Tochter bei dem Einbruch erwischt und wollte die bei der Polizei anzeigen. Es kam zum Streit und der Waldemar hat den Alten erstochen.“
„Woher hatte er das Messer?“ Für mich klang das Ganze nicht sehr plausibel. „Und was ist mit seiner Frau? Hat sie dabei zugesehen? Auf mich wirkte sie nicht wie jemand, der bei einem Mord zugegen gewesen ist. Und ich glaube nicht, dass sie der Witwe hätte derart unbefangen gegenübertreten können.“
Richie lachte laut. „Komm mit. Dann wirst du alles erfahren. Ein bisschen Spannung muss sein. Deine Neugier wird gleich morgen befriedigt.“
„Hat sie ihren Freund bei der Polizei informiert? Wieso greifen die Kollegen an einem Sonntag zu? Wann seid ihr überhaupt zu dem besagten Ergebnis gekommen?“
„Kathi hat die Informationen im Laufe der Woche gesammelt. Es war etwas ungünstig, da sie am Mittwoch schon in das neue Haus gezogen ist. Ja, und zuletzt musste sie Manfred einweihen, damit der mitkommt. Natürlich klärt sie den Fall selbst, relevante Spuren gibt es ja keine. Sie will … Nee, das wirst du live erleben. Ich möchte nicht vorgreifen.“
Das war es. So sehr ich auch nachbohrte, ich bekam nichts weiter aus ihm heraus.
Wir verbrachten die Nacht in Klingenbergs alter Wohnstätte und warteten geduldig, bis die beiden nach der Kirche gemeinsam ihr Auto ansteuerten.
„Du nimmst Manfred, ich Kathi“, bestimmte Richie.
„Wo ist Joshi?“, erkundigte ich mich, bevor ich zur Tat schritt.
„Den hat Kathi heute Morgen zu Bruni, ihrer Freundin, gebracht. Der soll bei dem Drama nicht dabei sein.“
Während der Fahrt grübelte ich weiter über diesen Fall nach, so wie schon die halbe Nacht zuvor. Was hatte ich übersehen? Ich kannte alle Fakten. Konnte es tatsächlich sein, dass die beiden ganz allein auf die richtige Lösung gekommen waren? Oder hatten sie mir die relevanten Informationen vorenthalten? Leider kam ich zu keinem befriedigenden Ergebnis. Ich musste warten, bis Katharina Waldemar mit den Ergebnissen ihrer Recherche konfrontierte. Hoffentlich ging dabei nichts schief.
Zumindest hatten die Klingenbergs ihr Kommen angekündigt. Trude, die ihnen freundlich lächelnd die Tür öffnete, bat sie ins Wohnzimmer, wo Waldemar bereits in einem Sessel saß und ihnen fragend entgegensah.
„Sie hat behauptet, sie hätte Kontakt zur Tochter aufgenommen und sei in ihrem Auftrag unterwegs“, ließ Richie mich wissen. „Deshalb waren die Wagners sofort bereit, sie zu empfangen.“
„Wie geht es Lena?“, fragte Trude, nachdem alle Platz genommen hatten.
„Sie macht sich recht gut“, erwiderte Katharina. „Allerdings weiß ich das nur vom Hörensagen. Der Grund, warum mein Mann und ich Sie heute aufsuchen, ist ein anderer.“ Sie wandte sich zu Waldemar. „Es wird Zeit, endlich mit der Wahrheit herauszurücken“, sagte sie mit sanfter Stimme. „Sie müssen zu Ihrer Tat stehen. Sonst wird Ihre Tochter mit hineinverwickelt.“
Trude schnappte hörbar nach Luft. „Wie kommen Sie dazu, eine solche Anschuldigung zu verbreiten!“, fuhr sie auf.
Katharina beachtete sie gar nicht, sondern blickte unverwandt auf Waldemar. „Maik ist bei seinem letzten Einbruch erwischt worden und sitzt im Gefängnis. Noch schweigt er, doch sollte er des Mordes angeklagt werden, wird er aussagen. Und dann kann niemand mehr Ihrer Tochter helfen.“
„Waldemar, sag was!“ Trude sprang auf und lief zu ihrem Mann, der mit kalkweißem Gesicht nach Luft rang. „Was ist eigentlich hier los?“ Ohne auf seine Antwort zu warten, drehte sie sich zu Katharina und funkelte diese böse an. „Sehen Sie, was Sie angerichtet haben? Er ist völlig entsetzt. Ich …“
„Wie kommen Sie auf diese abstruse Idee?“, unterbrach Waldemar sie.
„Mein Mann“, Katharina tätschelte Manfreds Hand, der stumm neben ihr saß und dem man ansah, dass er liebend gern auf dieses Gespräch verzichtet hätte, „ist Pastor und kümmert sich neben seiner Gemeindearbeit um einen Obdachlosentreff, den er selbst eingerichtet hat. Der existiert mittlerweile seit Jahren. Nach und nach gewann er das Vertrauen einiger dieser Menschen. Sie kommen zu ihm, wenn sie Probleme haben und vertrauen ihm Dinge an, die sie sonst niemandem erzählen würden. Am Freitag bat ihn einer von ihnen um ein dringendes Gespräch. Er hätte etwas Schlimmes gesehen, etwas, das er eigentlich der Polizei mitteilen müsse. Nun, ich denke, er soll es Ihnen selbst erzählen.“ Sie sah Manfred auffordernd an.
„Der Mann berichtete mir, er habe vor Kurzem einen Mord beobachtet“, übernahm dieser folgsam. „Er wollte von mir wissen, ob dieser in der Zwischenzeit aufgeklärt worden sei. Denn wenn nicht, bliebe ihm wohl nichts anderes übrig, als doch noch zur Polizei zu gehen. Davor scheute er natürlich wie viele seiner Genossen zurück. Also bat er mich um Hilfe und erzählte mir seine Geschichte. Er habe, so sagt er, auf einem kleinen Friedhof nächtigen wollen. Es sei schon ziemlich spät gewesen, er hätte bereits sein Nachtlager aufgeschlagen, als er plötzlich ein Auto mit quietschenden Bremsen anhalten hörte und gleich darauf ein heftiger Streit entbrannte. Da sei er aufgestanden, um nachzusehen, was da passierte. „Er hat Sie“, Manfred nickte in Richtung Waldemar, „direkt gegenüber an der Mauer entdeckt, wie sie auf einen anderen Mann heftig einredeten. Plötzlich hätten sie den Mann niedergestochen. Er wäre noch gegen die Mauer getaumelt und anschließend zu Boden gestürzt.“ Er holte tief Luft. „Zwei weitere Personen hätten bei Ihnen gestanden, ein junges Mädchen und ein junger Mann, deshalb traute er sich nicht näher heran. Stattdessen brach er leise sein Lager ab und suchte das Weite. Nun ließ ihm aber sein Gewissen keine Ruhe, deshalb vertraute er sich mir an. Ich wiederum wusste von meiner Frau, die mittlerweile gut mit Frau Gruber bekannt ist, einige Hintergründe. Ich gab seine Beschreibung der Beteiligten an sie weiter und sie erkannte Sie, Ihre Tochter und Maik in ihnen. Es ist im Prinzip ihr zu verdanken, dass ich nicht sofort mit meinem Wissen zur Polizei ging, sondern lieber Sie aufsuchte, um Sie zu bitten, sich zu stellen.“
Das war starker Tobak, alles nur Vermutungen, mit denen sie sein Geständnis erzwingen wollten. Diesen Obdachlosen gab es nicht, da war ich mir sicher. Manfreds Schilderung der Tat klang ziemlich nebulös, trotzdem hatte er die Personen beim Namen genannt. Hoffentlich lag er mit seinen Vermutungen, denn um nichts anderes handelte es sich hier, richtig.
Den letzten Satz musste ich wohl laut ausgesprochen haben. „Wart‘s ab“, tönte Richie nämlich. „Kathi ist Weltmeister im Kombinieren.“
Waldemar sagte erst einmal nichts, dafür regte sich Trude auf. „Wie kommen Sie dazu, so einen Unsinn zu behaupten? Wir sind an dem Abend erst sehr spät von einer Party zurückgekehrt und zu Hause geblieben. Ein Nachbar von uns kann das bestätigen.“
„Ihr Mann hat die Abkürzung durch den Wald genommen.“ Katharina schüttelte mit bekümmerter Miene den Kopf. „So kam er genau in dem Moment dazu, als Heinz Gruber seine Tochter und ihren Freund zur Rede stellte. Er wollte die Polizei rufen, habe ich recht?“, wandte sie sich an Waldemar. „Und die beiden anzeigen. Er hatte sie früher schon einmal erwischt, jedoch Ihnen zuliebe auf eine Anzeige verzichtet. Dieses Mal wollte er hart bleiben, Sie konnten ihn nicht überreden, davon Abstand zu nehmen.“
„Alles völliger Quatsch.“ Trude funkelte sie an. „Wir sind zusammen zurückgefahren. Glauben Sie etwa, ich hätte dabei mitgespielt?“
„Nein, Sie waren dermaßen betrunken, dass Sie einen Filmriss hatten. Ich denke, Sie sind im Auto eingeschlafen und haben von dem Drama nichts mitbekommen. Der Nachbar, der Sie sah, gab auf meine Nachfrage zu, dass Sie sturzbetrunken gewesen wären - seine Worte, nicht meine - und Ihr Mann Sie fast getragen hätte. Sie haben den Mord im wahrsten Sinne des Wortes verschlafen.“
Trude schüttelte noch immer den Kopf. „Waldemar, sag was“, bat sie mit leiser Stimme. „Das kann doch alles nicht stimmen, oder?“
Ihr Mann hatte während der Auseinandersetzung das Gesicht in seine Hände vergraben und war merklich in sich zusammengesunken, für mich ein eindeutiges Signal, dass Katharinas Vermutungen stimmten. Jetzt sah er auf und nickte langsam. „Der Heinz hätte ihr ganzes Leben versaut. Er ist ihnen gezielt nachgeschlichen. Er hat gesehen, wie sie das Motorrad in einer Nebenstraße versteckten und ist ihnen gefolgt. Doch dann hat Kalle angefangen zu bellen, als Lena gerade halb über die Mauer war. Dieses Mal würde er sie anzeigen, hat Heinz gebrüllt. Zu Hause lägen noch die Fotos von dem Einbruch in die Laube. Die gäbe er der Polizei gleich mit. Jetzt wäre ein für alle Mal Schluss.“ Er blickte Katharina mit einem gequälten Ausdruck in den Augen an. „Ja, Sie haben recht. Ich hatte vor lauter Angst, dass Trude mir auf der langen Strecke das Auto vollkotzen würde, ausnahmsweise die Abkürzung genommen und sah die drei, wie sie miteinander stritten. Natürlich habe ich sofort angehalten, doch auch ich konnte Heinz nicht umstimmen. Ja, und dann hat Maik das Messer herausgeholt und wollte ihm damit drohen. Das Ganze war ein Unfall, das schwöre ich. Ich habe mich sofort auf den Jungen gestürzt und ihm das Messer entrissen. Ich konnte doch nicht ahnen, dass Heinz es mir gleichtun wollte. Er ist mir direkt ins Messer gelaufen, als ich mich umdrehte.“
„Waldemar“, flüsterte Trude schreckensbleich. „Was hast du getan?“
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Richard
Ha, wir hatten ihn! Mord blieb Mord, egal, wie der versuchte, sich rauszureden. Beinahe hätte ich ein ‚siehste Rudi!‘ in die Richtung meines Freundes abgelassen. Ich unterließ es, weil Kathi das Wort ergriff.
„Sie haben Heinz Gruber ins Gebüsch gezogen, damit er nicht sofort entdeckt wurde?“
„Mir blieb nichts anderes übrig.“ Der Typ wirkte echt verzweifelt. „Dass es ein Unfall war, hätte mir niemand geglaubt. Und Lena hätte man wegen der Diebstähle drangekriegt. Sie ist kein schlechtes Kind, das müssen Sie mir glauben. Maik übte einen schlechten Einfluss auf sie aus. Ohne ihn wäre sie niemals kriminell geworden. Sie brauchte nur eine Chance, sich von ihm zu lösen und ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen.“
„Warum fand man das Messer sauber abgewischt mehrere Meter entfernt?“
„Maik, der Idiot, wollte es wieder einstecken. Deshalb hat er es vorher gesäubert, es war ja über und über voll Blut. Lena nahm es ihm weg und warf es in hohem Bogen die Böschung hinunter.“
„Und die belastenden Fotos? Wie sind Sie an die gekommen?“ Kathi wollte jede Einzelheit geklärt wissen.
„Ich bin am nächsten Tag gleich rüber, nachdem die Polizei weg war, und habe mich um Luise gekümmert. Trude war ja nicht dazu in der Lage. Die hatten einen Arzt gerufen, der ihr ein Beruhigungsmittel verabreichte und sie ins Bett packte. Die Fotos befanden sich noch auf Heinz‘ Kamera. Ich habe sie alle gelöscht.“ Waldemar seufzte tief. „Wenn ich es könnte, würde ich alles rückgängig machen. Ich habe mir wieder und wieder den Kopf zerbrochen, was ich hätte anders machen können. Wenn ich mich nicht so schnell umgedreht hätte, oder wenn ich das Messer nach unten gehalten hätte … Es ging alles so schnell. Es war wirklich keine Absicht.“
„Sie müssen sich stellen.“ Aha, Manfred fühlte sich bemüßigt einzugreifen. „Das ist nämlich der Hauptgrund, warum wir Sie aufgesucht haben. Herausgekommen ist es jetzt sowieso. Nur sieht es besser aus, wenn Sie von sich aus zur Polizei gehen, als wenn ein Augenzeuge das Geschehen schildert. Ich denke, Maik wird Ihre Version bestätigen, ohne dass Lena überhaupt ins Spiel gebracht wird. Er hat bisher nicht erwähnt, dass sie an seinen Raubzügen beteiligt war. Im Gegenteil, er behauptet, die Einbrüche allein verübt zu haben. Wenn Sie also Glück haben, wird Ihre Tochter von niemandem behelligt.“
Was Kathi ihm wohl gesagt hatte, woher sie das wusste? Schade, dass ich bei seiner Instruierung nicht dabei gewesen war.
Waldemar nickte. „Könnten Sie mich begleiten?“
Statt ‚wenn es denn unbedingt sein muss‘, was ich an Manfreds Stirn ablesen konnte, sagte dieser: „Selbstverständlich.“ Der war eben ein Pastor für alle Lebenslagen.
„Haben Sie nie daran gedacht, die Wahrheit zu sagen, als dieser Asylant verhaftet wurde?“, mischte sich Kathi ein. Der Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
Waldemar hatte den Anstand zu erröten. „Ich hätte mich gestellt, bevor es zum Prozess gekommen wäre. Dass ein anderer für meine Tat büßen muss, nein, das hätte ich nicht gewollt.“
Naja, das sagte er jetzt. Ob er echt so gehandelt hätte?
„Ach, Waldemar.“ Trude schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. „Warum nur musstest du dich einmischen? Hättest du sie nicht einmal im Leben selbst für ihre Missetaten geradestehen lassen können?“
Er schüttelte den Kopf. „Sie ist mein Kind. Es ist meine Aufgabe, sie zu behüten und zu beschützen, solange ich lebe. Ich nehme meine Strafe auf mich. Ich hätte mich gleich am nächsten Tag stellen sollen.“ Er zuckte die Schulter. „Ich war nur zu blöd, den Ausweg, den sie mir gezeigt haben, selbst zu finden.“ Mit einem lauten Ächzen erhob er sich. „Lassen Sie uns gehen!“
Zuerst einmal warf sich Trude an seinen Hals und heulte los. Nachdem sie sich bisher relativ tapfer gehalten hatte, versagten ihre Nerven. Waldemar musste sich fast gewaltsam befreien. Sie sackte zu Boden und blieb schluchzend liegen. Daher blieb der mitleidigen Kathi nichts anderes übrig, als bei ihr zu bleiben, bis Manfred von der Polizei zurück war.
Rudi und ich dagegen begleiten natürlich die Männer. Ich war mir sicher, dass Rudi noch die eine oder andere Frage hatte. Gut, damit musste er warten, bis wir auf dem Revier angekommen waren. Wenn wir in irgendwelchen Personen steckten, konnten wir uns ja nicht miteinander unterhalten.
Doch zuerst wollte ich hören, wie es weiterging, deshalb wehrte ich Rudis Fragenkanonade unwirsch ab. „Später, es ist noch nicht vorbei.“
Manfred und Waldemar steuerten den Polizisten an, der hinter einer Art Tresen saß und sich gelangweilt mit irgendwelchem Schreibkram beschäftigte. Er schien nicht gerade begeistert über die Störung und tippte den angefangen Satz in aller Ruhe in seinen Computer, bevor er endlich den Kopf hob. „Womit kann ich Ihnen helfen?“
Waldemar räusperte sich nervös. „Ich möchte einen Mord gestehen“, sagte er. „Den Mord an Heinz Gruber.“
Der Bulle hielt das wohl für einen Scherz. „Ach, ja?“
„Ja“, mischte sich Manfred ein. „Er hat mir gegenüber zugegeben, dass er einen Streit mit dem späteren Opfer hatte und dieser unglücklich in das Messer stürzte. Er kann nicht länger mit seiner Tat leben und will sich deshalb stellen.“
Langsam wurde dem Polizisten klar, dass es den beiden ernst war. „Moment.“ Er griff zum Telefon und rief einen Kollegen herbei. Dieser ließ sich noch einmal erklären, worum es ging. Dann nickte er Waldemar zu. „Folgen Sie mir bitte!“
Manfred durfte nicht mit eintreten. Er sollte im Eingangsbereich warten. Rudi und ich fitschten natürlich mit hinein, was sich im Großen und Ganzen als ziemlich unnütz entpuppte. Waldemar wiederholte die Geschichte in etwa so, wie wir sie schon kannten, nur Lena ließ er außen vor. Anschließend wurde Manfred kurz befragt, der fast genau dasselbe zu Protokoll gab. Trotzdem dauerte es gefühlte Stunden, bis wir das Revier endlich verlassen konnten.
„Jetzt klär mich endlich auf“, verlangte Rudi. „Wir müssen nicht mit Kathi und Manfred zurückfahren. Wir suchen uns später eine andere Mitfahrgelegenheit.“
„Was willst du denn wissen?“, stellte ich mich dumm. „Du hast doch gerade mehrfach gehört, wie es abgelaufen ist.“
„Sehr witzig, wirklich. Wie seid ihr auf Waldemar als Verdächtigen gekommen? Versuche bitte, es mir vernünftig zu erklären.“
Oh, war der Herr heute empfindlich! Wahrscheinlich war das der Frust, weil wir den Fall ohne ihn gelöst hatten, beziehungsweise er nicht einmal geahnt hatte, wer der Täter war. „Bevor das Ding mit Maik lief, ist Kathi noch kurz zu Besuch bei Frau Gruber gewesen. Die hat ihr noch mal ausführlich erzählt, wie sehr der Vater seine Tochter verwöhnte. Er nahm sie immer in Schutz, bügelte all ihre Fehler aus, stand ihr bei allem, was sie tat, zur Seite. Er sah in ihr weiterhin das Kind, auf das er aufpassen, das er durch sämtliche Schwierigkeiten geleiten musste, bis sie irgendwann ihren Weg allein gehen konnte. Diese Einstellung fand Kathi schon ziemlich merkwürdig. Und da wir beide, du und ich, uns ja sicher waren, dass weder Maik noch Lena als Täter infrage kamen, fing sie an zu überlegen, ob es nicht möglich sein konnte, dass Waldemar in wildem Eifer, seine Tochter zu beschützen, den Mord begangen hatte.“
„Und ließ dabei sein Alibi außer Acht?“, warf Rudi ein.
„Nee, du kennst sie doch. Sie setzte sich bei nächster Gelegenheit vor den Computer und überprüfte die gesamte Gegend. Um völlig sicher zu sein, unternahm sie sogar einen gemeinsamen Spaziergang mit Manfred, bei dem sie ihn über ihren Verdacht aufklärte.“
„Woher hatte sie die Information mit dem Schlüssel von der Schranke?“
„Dafür nutzte sie ihren guten Kontakt zu Frau Gruber. Die gab zu, dass ihr Mann schon vor Jahren einen Schlüssel von einem der Forstarbeiter bekommen hat, die waren damals Kegelbrüder. Und der ließ für Waldemar später irgendwann ein Duplikat nachmachen, das war eigentlich ein Gag zu einem Geburtstag. Die beiden haben den kaum benutzt.“
„Und woher wusste Kathi, dass Trude derart betrunken gewesen ist?“
Mir war klar, worauf er hinauswollte. Das war der Punkt, an dem Kathi am meisten zu knacken hatte. Die konnte sich echt nicht vorstellen, dass eine erwachsene, ansonsten total vernünftige Frau sich ins Koma soff. „Also, die Nachbarn von gegenüber hatten damals bei der Befragung durch die Polizei angegeben, dass sie Trude und Waldemar ankommen sahen und dass er sie stützen musste, weil es ihr offensichtlich nicht gut ging. Und ich war dabei, als die Kripobeamtin telefonisch bei den Gastgebern nachfragte, um die genaue Abfahrtszeit zu erfragen. Da erwähnte die Frau am Telefon ganz nebenbei, dass Trude ziemlich desolat gewesen sei und die deshalb so früh losgefahren wären. Ich überredete Kathi, Frau Gruber in die Zange zu nehmen. Trude und sie haben sich so gut wie alles erzählt, die musste davon wissen. Kathi ist echt gut im Ausfragen von Leuten. Die kann das steuern, kommt von Hölzchen auf Stöckchen, ohne dass ihr Gesprächspartner merkt, was sie eigentlich will. Die Alte gab irgendwann zu, dass ihre Nachbarin ein kleines Alkoholproblem hat. Sie trinkt nicht oft, aber wenn, schießt sie sich richtig ab, besonders seitdem die Probleme mit Lena überhandnahmen. Mit diesem Wissen konnten wir nun überlegen, wie wir vorgehen wollten. Kathi weihte Manfred ein und …“
„Wer ist auf die Idee mit dem Obdachlosen gekommen?“
Der Punkt ging an mich. „Ich. Wir haben diese Idee schon früher aufgegriffen und es hat funktioniert. Warum also diesen Trick nicht noch einmal versuchen? Der kommt immer wieder gut an.“
„Trotzdem blieb ein gewisses Restrisiko.“
Wollte oder konnte Rudi uns diesen Triumph nicht gönnen? „Das hat Kathi ausgehebelt, indem sie Waldemar versprach, dass auf diesem Weg seine Tochter außen vor blieb. Du kennst ihn nicht so gut wie ich. Die steht für ihn über allem. Durch die Aussage des Obdachlosen wäre sie mit hineingezogen worden. Das hätte er unter allen Umständen vermeiden wollen. Unser Plan war bombensicher.“
„Na, ich finde, ihr habt wieder einmal mehr Glück als Verstand gehabt.“
Klar, dass der sich zu keinem Lob durchringen konnte. Mir war die Lust auf eine weitere Unterhaltung mit ihm vergangen. „Ich muss langsam los. Ich will noch bei Cavit vorbei.“ Was nicht mal gelogen war. Allerdings würde ich erst am späten Abend bei ihm auftauchen. Vorher war der garantiert anderweitig beschäftigt.
„Ich begebe mich zurück ins Gefängnis. Morgen ist ein weiterer Verhandlungstag. Bald ist auch dieser Fall ausgestanden.“
Ich weiß, ich bin ein Biest, aber den Spruch musste ich noch loswerden: „Jetzt kannst du dich ja voll auf deinen eigentlichen Auftrag konzentrieren.“
Er würdigte mich keiner Antwort mehr. Ich grinste in mich hinein. Wetten, dass Rudi sich schon in den nächsten Tagen wieder bei uns blicken lassen würde?
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Rudolf
Diese Spitze konnte er natürlich nicht unterlassen. In manchen Dingen war Richie schon ziemlich speziell. Eigentlich hätte ich mich auf sein Niveau herablassen und ihn fragen sollen, wieso er den Toten nicht bemerkt hatte. Er war schließlich direkt nach der Tat dort vorbeigekommen. Doch ich bin nicht der Typ, der so reagiert.
Gut, ich musste zugeben, dass mich die Entwicklung und die endgültige Lösung überrascht hatten. Andererseits war ich nicht annähernd genug involviert gewesen, um einen Gesamtüberblick zu haben. Die Feinheiten, die ausführlichen Aussagen hatte mein sogenannter Freund mir weitgehend vorenthalten. Außerdem war die Art, wie die beiden an die Probleme herangingen, nicht im Entferntesten mit echter Polizeiarbeit zu vergleichen. Ihre Kombinationen empfand ich als haarsträubend, auch wenn sie damit wieder einmal zum Ziel gekommen waren. Richtige Ermittler handelten anders.
Nun denn, immerhin hatte ich durch meinen Ausflug in die normale Welt genügend Anreize erhalten, dass ich eines genau wusste: Das Licht und alles, was jenseits davon kam, würde noch eine Weile auf mich warten müssen.
Die Verhandlung am Montag ließ erkennen, dass diese meine Arbeit fast getan war. Für Freitag waren die Plädoyers angesetzt, in der Woche darauf sollte das Urteil verkündet werden. Damit war ich frei, zu tun und zu lassen, was ich wollte.
Wie Richie es mir empfohlen hatte, suchte ich für einen ersten Überblick Katharinas Schwiegermutter auf und sah ihr über die Schulter, während sie ihre neuesten Artikel verfasste. Dabei ergab sich oft genug die Gelegenheit, auch jene zu lesen, die sie zuvor geschrieben hatte, sodass ich mich über das, was in den letzten Monaten passiert war, ausgiebig informieren konnte. Danach benötigte ich dringend jemanden, mit dem ich mich über dieses Thema unterhalten konnte.
Dafür war Cavit der richtige Ansprechpartner. Von ihm, so hoffte ich, würde ich ein unvoreingenommenes Bild der Lage bekommen. Katharinas Meinung war mir in die eine Richtung zu sehr verfärbt, Richies dagegen in die andere.
„Von einer vernünftigen Lösung sind wir noch weit entfernt“, sagte Cavit. „Die Asylsuchenden sind gar nicht das eigentliche Problem, zumindest sehe ich es so. Sie haben nur das, was bei uns im Argen liegt, schneller nach oben gebracht. Gebrodelt hat es doch schon lange. Und dann macht auch noch die Politik den Fehler, ihren eigenen Bürgern die Neuankömmlinge als gut ausgebildete Personen anzupreisen, die den Fachkräftemangel hier im Land minimieren.“
„Ja, ich hatte die Möglichkeit, einen derart lautenden Zeitungsartikel bei Katharinas Schwiegermutter zu lesen.“
Cavit lachte auf. „Da warst du an der richtigen Quelle. Was sie schreibt, ist nachprüfbar, sie belegt ihre Berichte mit genügend Angaben. Und sie übt Kritik, die sich gerade in diesem Fall oft schon kurze Zeit später als vollkommen berechtigt erweist. Jetzt ist nämlich schon nicht mehr die Rede von den super Qualifizierten. Machen wir uns doch nichts vor, in jedem Land lebt eine Mischung aus gut ausgebildeten und schlecht ausgebildeten Menschen, von Gesetzestreuen und Verbrechern. Die, die zu uns kommen, bieten das gesamte Spektrum.“
„Wollten unsere Politiker uns für dumm verkaufen?“
„Ich denke, sie hofften, damit die Willkommenskultur zu stärken. Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass sie derart blauäugig an dieses Unterfangen herangegangen sind.“
„Was hätte man denn sonst tun sollen? Die Grenzen dichtmachen und die Flüchtlinge in ihrer Not allein lassen?“ Dazu nahm selbst Elisabeth nicht Stellung, sondern vertrat eine ähnliche Meinung wie Katharina: Das Problem kann nur mit der Beteiligung aller gelöst werden.
„Ich teile Kathis Ansicht, dass wir zu humanitärer Hilfe verpflichtet sind, sehe aber genauso Richies berechtigten Einwurf, dass irgendwann unsere Kapazitäten erschöpft sein werden. Es müssen andere Lösungen gefunden werden.“
Er gab mir dieselben Antworten wie alle anderen. Ich musste weiter nachbohren. „Und welche?“
„He, ich bin Arzt. Das ist nicht mein Bereich. Ich sehe nur das, was jeder normale, einigermaßen gebildete Bürger sehen kann. Sorgt unsere Regierung nicht endlich für vernünftige Regelungen, sitzen wir bald auf einem Pulverfass.“
So ähnlich hatte es Richie auch formuliert. Da hatte ich noch gedacht, er sei eben sehr provokativ. Dasselbe jetzt aus Cavits Mund zu hören, stimmte mich nachdenklich. „Du meinst wegen der allgemeinen Stimmung im Land?“
„Nein, wegen dem, was uns noch bevorsteht. Ich habe meine Zweifel, ob die Integration gelingen wird. Die bisherigen Fakten sprechen eine andere Sprache.“ Cavit wurde lebhafter. „Ich bin ja selbst Türke, deshalb kann ich mich, ohne mich gleich dem Verdacht des Fremdenhasses auszusetzen, dazu äußern“, begann er und ich wusste, was folgen würde. Das war genau der Punkt, der mich in den letzten Jahren ebenfalls gestört hatte. Als Deutscher durfte man nichts Schlechtes gegen Ausländer sagen, selbst wenn es noch so berechtigt war. Und, wie ich mittlerweile mitbekommen hatte, in der Flüchtlingsdebatte schon dreimal nicht.
„Im Gegensatz zu mir sind viele meiner Landsleute immer noch nicht vernünftig integriert, wie zahlreiche Untersuchungen belegen. Viele Ankömmlinge sind in erster Linie bestrebt, ihre eigene Kultur zu erhalten. In manchen Städten haben sich sogar richtige Parallelgesellschaften entwickelt. Und was tut der deutsche Staat? Er fährt weiterhin die Schiene der liberalen Duldung. Ein Imam, der einer deutschen Politikerin nicht die Hand geben will? Schändlich, aber es folgen keine Konsequenzen. Muslime, die ihrer Religion gemäß zwei, drei oder sogar vier Frauen heiraten und sich dabei mit Hilfe von ALG II unterstützen lassen? Das ist sogar von unserem Staat noch gefördert worden, indem man vor ein paar Jahren das Verbot der rein kirchlichen Ehe aufhob.“ Cavit schüttelte frustriert den Kopf. „Meiner Meinung nach ist Deutschland viel zu liberal. Ja, es sollte alles für eine vernünftige Integration getan werden, dazu gehört aber auch, dass man bei deutlich erkennbar fehlendem Willen diejenigen so schnell wie möglich rausschmeißt. Ohne Konsequenzen funktioniert kein Zusammenleben. Und genau die vermisse ich bei uns. Wer hierher kommt, dem muss klar sein, dass er unsere Verfassung, unsere Gesetze zu akzeptieren hat, auch wenn sie dem seines Herkunftslandes nicht entsprechen. Der Zuwanderer hat sich anzupassen, nicht umgekehrt.“
„Nur geht die Entwicklung in diesem Land in eine ganz andere Richtung“, pflichtete ich ihm bei. „Wenn ich nicht in der Lage bin durchzusetzen, dass alle sich an die geltenden Gesetze halten, hat das nichts mehr mit der Freiheit des einzelnen zu tun. Dann regiert bald der Stärkere.“
„Es gibt in einigen Städten bereits Gebiete, in die sich die Polizei nur noch mit Verstärkung hineintraut. Überleg dir bitte mal, was das für ein Irrsinn ist. Unsere Staatsmacht überlässt den meist ausländischen Verbrechern die Macht über ganze Viertel. Und von wegen der Anteil dieser ist im Vergleich zu den Deutschen nicht höher. Ich habe letztens mit einem Freund gesprochen, der ist Richter am Amtsgericht. Der hat mir erzählt, dass deutlich mehr als die Hälfte der Angeklagten Ausländer sind und sein Kollege vom Landgericht kommt auf ähnliche Zahlen, dabei beläuft sich deren Anteil auf etwas über elf Prozent der Gesamtbevölkerung. Natürlich besitzen viele von ihnen mittlerweile einen deutschen Pass. Doch es muss trotzdem Erhebungen in diese Richtung geben. Will man uns für dumm verkaufen?“
„Du vermutest, dass sich die Lage durch die vielen Flüchtlinge weiter verschärft?“, führte ich ihn zu unserem eigentlichen Thema zurück.
„Auf jeden Fall. Denn es kommen ja nicht nur Syrer, sondern auch eine Vielzahl von Armutsflüchtlingen, die eigentlich überhaupt kein Anrecht auf Asyl haben. Unsere Politiker müssen erkennen, dass es so, wie es bisher gehandhabt wurde, nicht weitergehen kann.“ Er seufzte. „Ich will keinen Polizeistaat, aber es geht nicht an, dass es in diesem Bereich immer mehr Einsparungen gibt. Das Gegenteil sollte der Fall sein. Wer Milliarden für Flüchtlinge ausgibt, muss ebenso Kapital in das wichtigste Instrument des Staates stecken, um die bestehende Ordnung aufrechtzuerhalten.“
„Meinst du, die Regierung hat sich mit der Masse an Asylsuchenden übernommen?“
„In der Beziehung rede ich mal als Türke. Ihr habt immer noch ein gewaltiges Problem mit eurer Vergangenheit und meint, ihr müsstet jetzt besonders gute Menschen sein.“ Er lachte. „Richie sagt dazu: Wenn es darum geht, haben die Amerikaner mindestens genauso viel Dreck am Stecken. Die haben erst die Indianer fast ausgerottet und sich dann der Afrikaner als Sklaven bedient. Wieso nehmen die kaum Flüchtlinge auf?“
Ich konnte ebenfalls ein Lachen nicht unterdrücken. „Ja, er ist oft erfrischend deutlich in seinen Aussagen.“
„In meinen Augen hat er …“
Leider erschien in diesem Moment unser gemeinsamer Freund. In stillschweigendem Übereinkommen wechselten wir das Thema. Ich würde ganz bestimmt noch oft genug Gelegenheit bekommen, mein Gespräch mit Cavit fortzusetzen.
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Katharina
In den nächsten Tagen war mein Mann voll des Lobes für mich. Er rief all unsere Kinder persönlich an, beziehungsweise führte ein längeres Gespräch mit Bella über Skype, um von unseren Heldentaten zu berichten. Dieses Mal hatte er schließlich selbst einen erklecklichen Anteil an der Lösung des Falles gehabt.
Frau Gruber und ihre Tochter zu informieren, blieb natürlich mir überlassen. Kaum Zuhause angekommen, hatte ich mit Anja gesprochen und ihr aufgetragen, dafür zu sorgen, dass ihre Mutter verstand, was vorgefallen war. Das Verhältnis zwischen Trude und ihr sollte so wenig wie möglich davon belastet werden, immerhin hatten die beiden nur noch einander. Etwa eine Woche später fuhr ich selbst zu Frau Gruber und konnte mich davon überzeugen, dass die Nachbarinnen ihr gutes Verhältnis beibehalten hatten.
„Die Trude kann so wenig dafür wie ich“, erklärte mir Frau Gruber. „Es ist für uns beide eine schwere Zeit.“
Lena hatte, nachdem sie von der Verhaftung ihres Vaters erfuhr, sofort telefonischen Kontakt zu ihrer Mutter aufgenommen. Sie sei bereit gewesen, ihren Teil an Verantwortung zu übernehmen, hatte mir Richie erzählt, der bei dem Gespräch dabei war. Dieses Ansinnen hatte die Mutter mit den Worten: Du machst damit das Opfer deines Vaters zunichte, strikt abgelehnt. Mittlerweile war Maik nämlich auf die neue Version aufgesprungen und hatte bestätigt, dass Herr Wagner, der zufällig vorbeifuhr, ihn im Streitgespräch mit dem späteren Opfer sah, anhielt, der Streit eskalierte und es zu dem tödlichen Unfall kam. Die Tatwaffe hätte er Lena entwendet, die es versehentlich aus der Küche des Asylantenheimes, in dem sie arbeitete, mitgenommen habe und eigentlich schon am nächsten Tag hätte zurückgeben wollen.
Damit war Lena aus der Schusslinie. In dem Telefongespräch mit ihrer Mutter sei sie wesentlich netter als vorher gewesen, sagte Richie. Vor allem an ihrem Vater schien sie sehr zu hängen. Sie wolle ihn sofort besuchen, wenn die Möglichkeit bestehe, hatte sie zu Trude gesagt. Vielleicht würde sich die Familie nun durch sein Geständnis wieder annähern.
In einem Punkt hatten wir uns geirrt, Maiks Verletzung stammte tatsächlich nicht von einem Hundebiss, sondern von seinem hastigen Überklettern der Mauer, bei dem er an einer Stahlspitze hängengeblieben war. Er hatte sich bereits auf dem Grundstück befunden, als Lena und Herr Gruber aneinandergerieten und wollte ihr zu Hilfe eilen. Vielleicht, wenn er sich nicht eingemischt hätte, wäre die Situation nicht derart eskaliert. Aber das war im Nachhinein reine Spekulation.
Wieso sich mehrere verschiedene Fasern am Toten und an der Mauer fanden, erklärte Waldemar damit, dass er zuerst überlegt hätte, die Leiche auf das Grundstück zu befördern und deshalb hinübergeklettert sei, diese Möglichkeit aber dann als nicht erfolgsversprechend angesehen habe. Anschließend hätten Maik und er den Körper zusammen in das Gebüsch neben der Straße getragen. Weiterhin behauptete er, sie hätten beide am nächsten Tag Jacken und Hosen in verschiedenen Containern entsorgt, in welche, daran erinnerten weder er noch Maik sich. Das Ganze klang zwar etwas seltsam, doch da er ja ein Geständnis abgelegt hatte, gab man sich mit diesen Antworten zufrieden. Das Messer, das Herr Gruber bei sich führte, blieb unauffindbar. Wahrscheinlich war es Lena gelungen, es unauffällig zu entsorgen.
Diese geriet nicht in Verdacht, nicht einmal die Einbrüche betreffend. Maik behauptete weiterhin, allein dafür verantwortlich gewesen zu sein, was Richie seine ursprüngliche Meinung über ihn revidieren ließ. „Zumindest ist er tough genug, seine Freundin da rauszuhalten. Ein großes Plus in meinen Augen. So blöd, wie ich dachte, ist er doch nicht.“
Trotzdem wurden Lena und Tom zur Vernehmung geholt, da sie ihrem Freund ein falsches Alibi für die Mordzeit gegeben hatten. Sie redeten sich damit heraus, dass sie nur von dem gescheiterten Einbruchsversuch gewusst und ihm seine Beteuerungen geglaubt hätten, er sei dort längst weg gewesen, als die Tat geschah. Die Polizei musste ihnen glauben, nichts wies auf Lena als daran Beteiligte hin. Sie und Tom kamen mit einer Ermahnung davon.
Ich hatte mittlerweile mein Hauptaugenmerk auf die Einrichtung unseres neuen Hauses gelenkt. Meine Söhne waren erschienen und hatten geholfen, die restlichen Möbel hinüberzutragen und aufzustellen, das Auspacken der vielen Kartons übernahm ich lieber allein. In der Beziehung war ich etwas eigen, jedes Ding hatte seinen Platz und sollte genau an diesen zurückkehren. Mein Ordnungssystem machte in meinen Augen Sinn. Ich konnte Manfred von überall aus dem Haus zurufen, wo er den gesuchten Gegenstand finden würde und musste selbst in völliger Dunkelheit nie lange herumkramen.
Bei der abschließenden Dekoration half mir Janine, weil ich ihr neidlos zugestand, dafür das bessere Händchen zu haben. Welches Bild an welche Wand passte, welcher Deko-Gegenstand wo am besten zur Geltung kam, meine Tochter schaffte es auf Anhieb, all unsere Schätze so zu arrangieren, dass sie unsere Wohnungseinrichtung vorteilhaft ergänzten.
Ja, für Janine war die Geschichte leider nicht gut ausgegangen. Ich hatte sofort nach dem Ende unseres Falles Richie auf diesen Derek angesetzt. Er war mit ihm zurück nach Leipzig gefahren und hatte entdeckt, dass dieser dort mit einer Frau zusammenlebte. Der genoss in aller Ruhe die Aufmerksamkeit von beiden!
Ich schnappte mir meine Tochter und wir unternahmen zusammen einen Kurztrip nach Sachsen. Ich gestehe, ich überredete sie dazu, ihm vor dem Haus aufzulauern, angeblich, um ihn zu überraschen. Wie hätte ich ihr erklären sollen, wie ich an diese Information gekommen war?
Zu unserem Glück kamen Derek und seine Freundin händchenhaltend aus der Tür. Sie ging zu einem der geparkten Autos und verabschiedete sich mit einem langen Kuss von ihm. Deshalb verzichtete Janine darauf, sich ihm zu nähern. Als er sich das nächste Mal bei ihr meldete, machte sie ihm ohne viele Worte deutlich, dass die Beziehung für sie beendet sei.
Trotzdem war sie natürlich am Boden zerstört. Ich wusste aber, dass sie anschließend Manuel auf seinem Handy anrief und dieser als Seelentröster fungierte. Da hatten sie dann gleich beschlossen, gemeinsame Wochenendtreffen einzulegen, um wenigsten zusammen die Vorweihnachtszeit zu genießen.
„Ich muss mich ablenken, damit ich darüber hinwegkomme“, hatte meine Tochter mir bei einem unserer häufigen Telefongespräche erklärt. „Und Manuel geht ja sonst kaum raus. Damit tun wir uns beide was Gutes.“
Das war zumindest ein Anfang. Ich war wirklich gespannt, ob sich bei den beiden etwas ergeben würde.
Der Trubel des bevorstehenden Festes holte dann auch mich ein. Zwar beteiligten wir uns, schon seitdem die Kinder alt genug waren, um unsere abwehrende Haltung zu verstehen, nicht mehr an dem größten Kommerz im Jahr, aber bei so vielen Gästen galt es, einiges vorzubereiten.
Manfred war wie immer in der Vorweihnachtszeit fest eingebunden in seine vielen Verpflichtungen, zu denen in diesem Jahr natürlich auch die Flüchtlinge gehörten. Er und seine Helfer hatten geplant, mehrere Weihnachtsfeiern zusammen mit den Altenheimen, die er betreute, zu organisieren, damit Jung und Alt auf diese Weise bestehende Vorurteile abbauen konnten. Ich unterstützte ihn dabei in jeder freien Minute.
Doch natürlich ließen wir es uns zwischendurch nicht nehmen, unser erstes Enkelkind direkt im Krankenhaus willkommen zu heißen. Der kleine Finn kam eine Woche nach dem errechneten Geburtstermin auf die Welt, ein strammes gesundes Kerlchen, von dem Manfred behauptete, er sähe aus wie eine Mini-Version seiner Mutter. Der stolze Opa war kaum von dem Bettchen wegzubewegen. Nur gut, dass Thorsten und Antonia die gesamten Weihnachtstage bei uns im neuen Gästezimmer verbringen wollten. Da konnte mein Mann sich oft genug als Babysitter zur Verfügung stellen.
Für Elisabeth und meine Freundinnen blieb leider wenig Zeit. Bruni war von allen noch diejenige, die ich am häufigsten sah, weil sie mich bei der Erziehung unseres Joshis maßgeblich unterstützte. Langsam wurde aus ihm ein regelrechter Vorzeigehund, der die gängigsten Befehle befolgte, mehrere Stunden allein bleiben konnte und, da die Hormongabe wirkte, endlich auch ohne Leine seinen Auslauf genoss. Ohne ihre Hilfe wären wir in den wenigen Wochen längst nicht so weit gekommen.
Dass es ja angeblich nur eine vorübergehende Aufnahme bei uns werden sollte, hatten Manfred und ich längst vergessen. Der Kleine war zu einem heißgeliebten Familienmitglied geworden, weder mein Mann noch ich wollten ihn missen.
Richie kam, nachdem alle Einzelheiten geklärt waren, nur noch selten vorbei. Offensichtlich nervte ihn die geschäftige Unruhe, die bei uns herrschte. Er wolle, so hatte er gesagt, nun wieder öfter bei seinen Kindern vorbeischauen. Der Aufregung um das Neugeborene war schnell wieder der normale Alltag gefolgt, Annika und Benjamin trafen sich mit ihren Freunden, stritten miteinander, dass die Fetzen flogen, und freuten sich, wenn Karsten oder Carmen Ausflüge mit ihnen allein unternahmen. An alldem gedachte er, sich verstärkt zu beteiligen. Außerdem lag seine Ex-Schwiegermutter nun definitiv in den letzten Zügen. Mit ihrem Ableben wurde in den nächsten Tagen gerechnet - und das wollte er auf keinen Fall verpassen.
Na, mal sehen, wie lange dieser Zustand der besinnlichen Ruhe anhielt. Aus Erfahrung wusste ich, dass ihm schon bald langweilig werden und er nach einem neuen Abenteuer Ausschau halten würde.
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